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Laß dir an meiner Gnade genügen! 
& Ein Abſchiedswort von D. Ioh, Warneck. 

E: Wir haben mın Friede, aber die Zufunft liegt dunkler bor ung den 
je Die in Feindeshand befindlichen Miffionsgebiete bleiben ung ber- 
ſchloſſen; ob ſich andere Türen auftun werden, läßt ſich noch, nicht ſagen. 
Bu allen anderen Nöten kommen noch ſchwere finangielle Sorgen von un- 
erhörten Dimenfionen. Hüter, ift die Nacht fchier Hin? Wirjt du um dieſe 
Zeit wieder aufrichten das Reich Israel? Wir Hammern ung an die 
göttliche Antwort: Lak dir an meiner Gnade genügen! 

J Nur ganz vereinzelte Sendboten dürfen Zur Zeit auf die wenigen 
13 gebliebenen Miſſionsfelder Hinausziehen. Es ſei mir als emem diefer 
vorzugten gejtattet, in diefem Eingangswort für's neue Jahr perſön— 
Ger zu reden, als es jonjt der Fall zu jeim pflegt. Es drängt mic, der 
Hiionzgemeinde einiges zu jagen, was mir auf den Herzen Liegt. 

Sın Rüdblid auf die 14 Jahre, die ich in der Heimat der Mijfion 
n durfte, nachdem ich 14 Jahre draußen gearbeitet. hatte, gibt es 
Biel zu danken, Gott und Menſchen. Es ijt überaus heilfan, einmal 
für längere Zeit aus dem täglichen, den Blid verengenden Wetriebe der 
Miffionsitation herausgerifjen, aus der Fernz das Erlebte und Crarbeitete 
zu Schauen und zu durchdenken. Man lernt das draußen Wachjende ge- 
techter beurteilen, e3 zu vergleichen mit Rarallelerfcheimungen der Kirchen— 

w Miffionsgeichichte, und iſt genötigt, fi” Rechenſchaft zu geben über 

alt und Methode des Geleifteten. Co führt die Urlaubszeit in heil 
me Buße. Die engere Berührung mit der Wiſſenſchaft (Theologie, 
— Pſychologie, Völker- und Religionskunde) bereichert Wiſſen und 
teil und gibt Antriebe auf den Weg, die auf dem Miſſionsfelde ausgemünzt 
en follen. Nicht die Förperliche und feelifche Erholung iſt der Hauptgewinn 
Urlaubsjahre, jondern die innere Bereicherung. Ich durite bei Miffions- 
Aten, Predigten und Vorträgen die Kraft und Liebe der Miffionsgemeinde auch 
n ſchwerer Zeit ſpüren, auf deren Treue und Gebet wir ung draußen verlaffen 
nnen; durfte-jehen, daß Gott, allen Mächten der Auflöfung zum Trotz, ein 
Bolt in Deutichland hat, das Glaube und Kraft genug befigt, um feinen 
an der Weltmifftion Hinauszuführen; ich durfte Geobachten, wie viel 
Miſſion der jendenden Kicche zu geben hat, und wie danfbar die Gabe 


draußen, Große Zeit habe ich in der Heimat erlebt. Der fchlieh- 
Zuſammenbruch Deutſchlands darf uns nicht den Blick trüben für 
Große und Erfreuliche, daS fich offenbart hat und uns den Mut gibt, 
an die Zufunft des Vaterlandes zu glauben und in den traurigen 

gängen der Gegenwart Die erziehende Hand des gnädigen Vaters ‚gu er⸗ 


—* wo der gläubige Zeil Deutfehlands ebenfoldje Energie und Opfer 
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enommen wird. Das gibt der Seele Flügel und macht jtarf für den- 
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freudigkeit an ſein und der Welt Heil ſetzte, wie unſer Volk im erſten 
Drittel des Krieges zur Verteidigung ferner Eriftenz aufgebracht Hat! 

Wer heute wieder zum Dienft an den Heiden hinausziehen darf, 
nimmt dad alg ein unberdientes Gmadengefhenf dankbar aus 
Gottes Hand. Weberzeugt, daß wir den Heiden und Heidenchriſten mit 
dem bollen Segen des Evangeliums fommen, wiffen wir, daß die Miffion 
auch der Heimat helfen joll, über die Krifis der Gegenwart hinwegzu— 
fommen und ihr den Segen herabzuholen, der im jelbitlofen Dienen an 
den Perlorenen liegt. Wir entziehen dem Vaterlande nicht unentbehrliche 
Kräfte, Tondern hoffen, auh an unjerm Teile Steine zum Wiederaufbau 
herbeizutragen. 

Wer Heute die Heimat verläßt, um aufs Miffiongfeld hinauszu— 
ziehen, tut es nicht aus Bequemlichheit, un der Verelendung und dem 
Sammer unſeres Landes aus dem Wege zu gehen, denn auch draußen 
erwarten ung harte Rämpfe. Wir ftehen hier unter dem Eindruck, 
in einen grandiojen Kampf der Geiſter hineingeriffen zu jein, den jate- 
niſche Machthaber infpirieren. Aber derfelbe Kampf unter den gleichen 
Führer iſt auch unter die ferne Völferwelt getragen, er umfpannt a 
ganze Welt diejes Hong. Es ift heute weniger die Reaftion des Heiden- 
tums, die Feindſchaft der Zauberer und Priefter, die dem Evangelium ben 
Weg verlegen; diejelben Mächte des Umfturzes, der Zuchtlofigkeit, Unbot- 
mäßigfeit, Freibeitsgier, die Europa aufwühlen, find in Aftifa und J 
dien am Werke. „Los bon Guropa” iſt bielerort3 die Parole, weg mit 
jeder Autorität! Der Krieg bat anıch die, nicht direkt beteiligten Bölfer- 
ihaften demoraliſiert und ein fieberhaftes Verlangen nach Selbitbeitinmung 
in ihnen entfacht, das wild die Dämme durchbricht und den Kolomialmächte 
jowohl wie der Miffion jchivere Sorgen bereitet. Je eifriger Vhantaften 
vom Intermationalismus ſchwärmen, umfo Fraftvoller erwacht der Nationa- 
lismus, auch bei Stämmen, denen nationales Fühlen bisher fremd mar. 
Täufcht nicht alles, dann wird heute der Kampf zwifchen Chriftentum und 
Antichriſtentum auch auf viele unjerer Miffionsfeber hinausgetragen, und 
wir werden dort ein Ningen der Weltanſchauungen mit mehr Fraft und 
Erbitterung erleben, als die Zeiten der Miffionspioniere gefehen Haben 
Das fordert von ung emen Frontwechſel. Der Feind ift heute night mehr 
nur außer dem Lager zu ſuchen; die Werbungen des Umfturzes wühler 
auch die Miffionsficchen auf. Und diefe find doch noch fo wenig gefeftigt! 
Man ahnt etwas von einem einheitlichen, mit großzügigen Mitteln ein 
geleiteten Plane gegen den Herrn und feinen Chrijtus. Unſere Feinde, 
welche die außereuropäiſchen Nationen in den Krieg hineingezogen, haben 
dem Gatan erivünfchteite Gelegenheiten zum Anſetzen feines Hebels ‚ge 
geben. Nun wirft das Gift weit über die reife der direkt Beteiligten 
hinaus. 2* 
Aber wo Kampf iſt, da iſt auch Leben. Unſere Miſſionsgemeinder 
isn unſanft aus ihrer Lethargie —— en; was Gutes in — ft, 
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haben wir dem alläujchnellen Anwachſen der Gemeinden zugejehen; jekt 
muß fih im Ringen der Geifter eriveifen, was aus Gott ift und die Lebens— 
keime der werdenden Kirchen enthält. Es ift eine Chre, bei foldem Kampfe 
swifchen Licht und Finfternis als Gottes Mitarbeiter feinen Mann ftehen 
zu Dürfen. Seht, wo unſeres Herrgotts Schlachten gefchlagen worden, iſt 
es nicht an ung, zu weichen. 

Nur heißt es, die Augen offen Halten für die Unforderungen 
der veränderten Lage Auf manden unferer Miffiongfelder iſt 
jest die Hauptaufgabe nicht mehr die Gewinnung einzelner Seelen, jondern 
der Bau in fich gefejtigter Kirchen, Ehriftusgemeinihaften, die ſtark und 
göttlich genug find, um aus jich Heraus dem Feinde Widerftand zu leiften 
und die nichtchriftliche Ungebung zu beeinfluffen. Nach Der Geite ift viel 
gefahlt worden in der guten alten Zeit. An die Eingelfeelen hat der patri- 
archaliſch alle Initiative in fich vereinigende Miffionar feine ganze Kraft 
gejeßt; aber den in der wachſenden Gemeinjchaft ſchlummernden Kräften 
bat er wohl zu wenig Aufmerkſamkeit gejchentt. Gr hat den Leib vor 
Gliedern nicht gejehen und für die Gemeinde als großartigen Organigmus 
mit verſchiedenen Gaben, Funktionen und Ansprüchen zu wenig Verjtändnis 
gehabt. Schreit jebt die Menge nach Gelbjtändigfeit und gelingt es ihr, 
den Miffionar aus der Telephonzentrale zu drängen, dann rächen fich jene 
Verfaumniffe, und der Beitand der chriftlichen Lebensgemeinſchaft ift be= 
droht. Die Parole muß daher heißen: Gemeindepflage, nicht nur pafjende 
Drganijation mit entjprecgenden Formen, jondern Wachſenlaſſen der natür- 
lichen Keime ſowohl, die Gott in jedes Volf gelegt hat, als auch des geiſt— 
lichen Samens, aus dem neue Völker erftchen. Die geradlinige Entwid- 
fung zur Volfsfirche iſt gewaltſam unterbrochen, antichtiftliche Strömungen, 
Rultureinflüffe, ungejtümer Freiheitsdrang wirfen ihe entgegen. Das 
Miſſionsſchulweſen ſteht bei wachſendem Verlangen nach Religionsloſigkeit 
der Schulen vor kritiſchen Entſcheidungen; die eingeborenen Lehrer haben 
wir nicht mehr ſo ſicher in der Hand wie bisher; das Anſehen der Europäer 
ot ſchwer gelitten; die gemeinen Verleumdungen, mit denen Deutſchland 
rihüttet iſt, ſtellen ſich unſrer Wirkſamkeit Hindernd in den Weg — viele 
emmungen und Mahnungen, unjere Arbeit auf die neue Zeit eimzu- 
en, ftatt mit nußlojen Klagen ung zu entnerven. Wir find danfbar, 
enn die Theoretifer daheim uns helfen, die neuen Probleme‘ denfend 
urchzuarbeiten. N 
| Wir verzagen über all dem night; aber die Sorgen liegen drüdend 
f une. Wird Kraft und Weisheit ausreihen? Me ich zum erſten Mal 
nauszog, Teuchtete übe der vor mir liegenden Miffionsarbeit ein an- 
ebender Schimmer von NRomantit, der manches Harte und Ungewohnte 
er trogen half. Der tjt heute gründlich weggewifcht. Wie gerne hätte 
einen Kranz junger, für die moderne Situation erſchloſſener Freunde 
Binausgenommen, auch Theologen, die wir jet nötiger brauchen dem 
wie gerne aus der tohlgefüllten Mifftonskaffe gefchöpft, um allen 
eln weitſchauend abzubelfen. Das alles darf micht fein. Armer denn 
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je an Menſchenkräften und Geldmitteln ziehen Beute die fpärtichen Boten. 
Ehrriti aus den deutihen Gauen, aber mit mehr Veritändnis dafür, dag 
Jeſus felbft und feine Apoſtel arnı waren und doch viele reich — 
Immer wieder drängt ſich uns das Wort auf, das in ſeiner grandioſen 
Schlichtheit und Größe doch nur durch eigenſtes Erleben Leben gewinnt: Laß 
dir an meiner Gnade genügen! | 
Im Blick auf die angedeuteten Berge, die unfer Glaube verſetzen 
Toll, wage ich es, der Miffionsgemeinde, der leitenden, der denkenden, * 
glaubenden, einige Bitten vorzuhalten, die nicht alle neu ſind, deren 
Wucht fich aber dem Scheidenden wieder auf die Seele legt. Die Not der 
Gegenwart ruft ung eindringlich, ja gebieteriih gu: Wahret die Ein=- 
heit! Gin Feind bedrängt ung draußen und daheim, der es wohl 
verſteht, die verſchiedenartigſten Geifter unter ein Banner zu ſcharen. Nur 
wenn wir die Neihen Ächliegen und die trennenden Gräben der Kirchen— 
formen und Konfejfionen überbrüden, bilden wir eine jtarfe Phalanx. Rü 
zujammen, wern Gott der. einen und andern Gejellfchaft die Werkſtatt 
ichliegt! Stübt das Wlte, Erprobte, dem Mangel droht. Gründet Feine 
neuen Gefellichaften und vereinigt enıch, dasjenige, was Gott uns gelaffe 
hat, zu erhalten, auch wenn etwas Tradition und Gelbftändigfeit darüber 
in die Brüche geht! Ceterum censeo: feid einig und jchließt die Reihen! 
Wir wollen in der Völferwelt das reformatorisch-biblifhe Evan— 
gelium vom Sünderheiland, die große Gabe an unſer Volf, weiter ber- 
fürdigen. Helft ung dabei, ihr Freunde in der Heimat, damit dag, Ina 
gut und et ift deutſcher Art, ung erhalten bleibe. Wir mollen 
nicht wieder nach England und Amerika jchielen, neiden und fopieren, was 
ung nit auf den Leib paßt. Wir haben mit dem Erbe der Reformation 
einen Auftrag an die Welt auszurichten. Verdünnen wir die Suppe ni 
indem wir'das gering achten, was unfere Stärfe ift, und begehren, mas 
ung entleert. Internationalismus hat ung nicht viel Gutes gebracht, Be— 
finnen wir ung aber auf die Gaben, die Gottes Wort und Gnade in unſerm 
Volfe zur Entfaltung gebradht Hat, dann miffen wir, was Gott von ung 
will, und brauchen nicht Anleihen zu machen bei anderen Nationen. Wir 
können bei ihnen muır an Anjehen gewinnen, wenn wir das eigene — 
hoch einſchätzen. 
Die Gefahr iſt wohl vorläufig überwunden, daß die deutſche Miſſione⸗ 
welt hilfeſuchend ausſchaut nach freundlichen Worten und Unterſtützunger 
ſeitens der Machtha ber. Was vor dem Kriege bon manchen al © 
winn gebudyt wurde, ijt jämmerlich aufanmengebrochen. Heute Todt ı ins 
nichts in dieſer —— Erkennen wir darin Gottes Finger. Wir Hal 
beſſere Kraftquellen. Und bleiben wir in der Demut! Es find in! 
legten Jahren gar veichlih Ehren und Titel auf Miffionsarbeiter 
worden. Als eimer, der auch etwas von dem Segen abbefomme 
darf ich es wohl ausiprechen, daß bier Fußangeln Tiegen. Cs iſt doch 
erichredend ernites Wort des Heilandes: Wie fünnt ihre glauben, die 
Ehre von einander nehmt! Nur auf felbitlojes Dienen um Gottes } 
ann der Herr feinen Segen legen. * 
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N Wenn jemals, dann brauden wir in den fommenden Jahren Miſ— 
‚fionare voll Glauben, Geift, Mut, Weisheit. Betet mit ung, dag Gottes 
Güte fie gebe. Es tft an der Zeit, die Ausbildung der jungen Miffionare 
‚in den Gemimaren zu rebidieren, zu bertiefen, auf die neue Zeit eingu— 
fellen. Sie brauchen heute einen. weiteren Blid, eine in mander Be- 
jiehung anders orientierte Ausrüftung als feither. Inſonderheit follte 
Feiner zu Mohammedanern gejandt werden ohne gründlide fachmänniſche 
Ausbildung. Es ift auf dem Gebiet jo viel Tüchtiges gearbeitet worden, 
daß es eine unberantiwortliche Verfaumnis wäre, wenn wir unferen Send» 
boten damit den Weg nicht erleichterten, der ohmehin ſchwer genug bleibt. 
"Die Miffionare von heute müffen Verftändnis für Zeichen und Forderungen 
unſerer Zeit haben. Bor allem aber müſſen fie mit einem weltüber- 
windenden Glauben fommen; wer den nicht aufbringt, legt Tieber die 
"Sand nicht an den Pflug. 
Sind aber tüchtige Männer draußen, dann lege man die Leitung 
n Ort und Stella in ihre Hände und Tafje die Entjcheidungen im den 
Miffionzfirchen von denjenigen treffen, die doch die Verantwortung und 
die Folgen zu tragen haben. Die Gemeinden der jungen Kirchen wollen 
‚die Gejehe ihres Werdenz felbit. in die Hand nehmen, nur in engſtem 
Bufammenarbeiten mit ihnen, in innigſtem Verſtehen ihrer Gaben, Be- 
ſhränkung und Eigenart fünnen die verantwortlichen Leiter an Ort und 
Stelle dem braujenden Strom den Weg weifen. Die Zeit ift gekommen, 
wo die beranwachfenden Töchter nicht mehr am Schürzenband der üngjt- 
lichen Mutter hängen wollen. Auch in diefer Richtung gilt e8, die Zeichen 
der Zeit zu erfennen. 
Wer jahrelang auf einfamem Boiten ohne die Anregung fürdernder 
Imgebung auf fich ſelbſt gejtellt war, dürjtet, wenn er heimfommt, nad) . 
Bereicherung und Vermehrung des Kapitals. Wenn daher die Milfionare 
auf Urlaub kommen, ſchickt fie nicht mur aus, Predigten und Borträge 
zu balten, ſorgt dafür, daß jie fammeln fönnen Die Teil- 


Kurfus in Leipzig (1917) erinnern, wo die herborragenditen Dogenten der 
Univerſität aus ihrem Schatze Gold und Silber derreichten. Auch im 
Bethel haben wir 1914 eine ähnliche Tagung gehabt, die dankbar aufge- 
nommen und von Miffionaren beinah aller deutſchen Mifftonen befucht 
wurde. Wertboll ift dabei, wenn die Sendboten verjchiedener Gejellfchaften 
fich berühren und kennen lernen. So wird die Gimheit des Geiftes ge 
est. Es ijt Sorge zu tragen, daß den Mijfionaren wiffenfchaftliche 
eratur zur Verfügung jteht, daß fie Freudigfeit gewinnen, das draußen 
ammelte daheim zu fichten und zu berarbeiten. Geldmittel müffen 
r zur Verfügung gejtellt, die Schüchternen müffen ermuntert, die 
enden angeleitet werden. Möge die neugegründete Deutfche Gejell- 
für Miſſionswiſſenſchaft den bier liegenden Bedürfniſſen berjtänd- 
U entgegenfommen! Mancher nähıne gern an Vorlefungen auf Uni- 
berfität oder Kolonialinftitut oder Seminar teil, wenn die Mittel es er- 
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laubten. Wie dankbar und arbeitsfreudig werden fie wieder hinausgiehen, 
wern fie hier haben Honig jammeln dürfen. Darum follte man die Arbeiter 
draußen nicht warten laſſen, bis fie allzu abgearbeitet und für wiffen- 
ſchaftliches Arbeiten zu ausgetrodnet find. Nach 10 Jahren bedarf jeder 
der Auffriſchung und Erweiterung des Horigontes. Die Urlaubszeit ſoll 
nicht nur Erholung bedeuten, jfondern Gewinn für die Arbeit auf dem 
Miffionzfeld. 

Man ermögliche den heimgefehrten Miffionaren auch Zujammen- 
fünfte, auf denen fie fich über die Fragen und Probleme ihrer Arbeit 
ausiprechen. Diefelben Sorgen und Fragen, die der Ausſchuß der deutſchen 
Miſſionen behandelt, bewegen auch ſeine Arbeiter, und ſie haben — id 
weiß das aus bieler Munde — das lebhafte Bedürfnig, ihre Gedanken 
darüber auszutaufchen. Gehen alle diefe Dinge fie doch aufs nächſte 
an. Wir Hatten in Bethel bereits eine derartige Konferenz geplant, bie 
leider wegen der Ungunſt der Verhältnifje noch nicht zuſtande Fam. Ich 
denke bier nicht an Zuſammenkünfte der Brüder einer Geſellſchaft; an * 
ſolchen fehlt es ja nicht, ſondern an ein Beiſammenſein der — 
ber verſchiedenen Geſellſchaften, die ſchon wegen der gemeinſamen Inter⸗ 
eſſen ihrer Gebiete (China, Indien, Sud⸗ und Oſtafrika) auch daheim nähe J 
zuſammenrücken ſollten. 

Sind erſt die Zeiten wieder beſſer geworden, — würden wir] 
draußen ſehr dankbar fein, wenn geijtvolle Männer aus dem Vaterlande, 
Brofefforen, Baftoren, gelegentid binausfämen, nit um zu in= 
jpizieren und dirigieren, wohl aber um ung anzuregen und mitzuteilen 
allerhand geiftliche Gabe. Alles, was an die Pflege und Bereicherung der, 
Miffionsarbeiter geivandt wird, trägt reiche Frucht für die Miſſionskirchen. 
Das gehört daher auch zu ihrer Pflege. Wir würden fie mit 
Freuden aufnehmen und ihnen Gelegenheit geben, in Vorträgen, An— 
ſprachen, Gefprächen uns auszuteilen von ihren Schatze. Mie 
würde dadurch die innere Gemeinschaft mit der Mutterfiche ge— 
fördert. Gewiß würden diefe Männer hernach mit ganzer Seele für die 
Miſſion eintreten, nachdem fie etwas bon ihren Wirfungen geſchaut. 
Summa: die heimatliche Kirche fei deſſen eingedenf, dab fie der Miſſion 
draußen nicht nur geldliche Unterſtützung und Rekrutierung ihrer Mann— 
ſchaft ſchuldet, ſondern mehr noch Teilnehmenlaſſen an ihrem inneren 
Reihtum und Mehrung des geistlichen Kapitals, mit dem jene zu arbeiten 
bat. Auch Heute, wo die Mutterkirche in Bedrängnis ift, kann fie von dieſer 
Verpflichtung nicht enthunden werden, ſolange Gott uns noch en 
gebiete beläßt. x 

Weiter, liebe Brüder, betet für uns, dat das Wort des — lau 
und geprieſen werde wie bei euch, und daß wir erlöſet werden bon der 
unverjtändigen und argen Menjchen! Gottes Kraft will, nachdem all unſe 
Können zuſchanden geavorden ift, in unſerer Schwachheit ſich auswirken. 


/ 
- Die Raffenfrage in Südafrika. 
5: Bon Miffionsinfpektor Liz. Martin Shlunft- Hamburg. 
1: 1. 


= Bon ganz berichiedenen Geiten her mußten ſich die Wirkungen des 
Zuſammenlebens der weißen und jchwarzen NRaffe in Südafrika geltend 
machen. In emem erjten Artifel (Dezember 1919) Haben wir ung, den 
bedeutſamen Ausführungen Maurice ©. Evans in feiner Schrift Black 
| d White in South East Africa (London 1911) folgend, die Raffenfrage in 
‚ihrem tatjächlichen Umfange vor Augen gejtellt, denn eine Wurzel de 
‚Broblems in dem Stammesempfinden der ſchwarzen Raſſe gefunden, die 
I indibiduelle Entwidlung und perſönliche Entfeheidung feinen Raum 
I: t, find weiter den Wirfungen der Erziehung, im befonderen durd die 
| nadjgegangen, haben die Raſſenfrage al3 eine Landfrage kennen— 
lernt und fie jchließlich als eine Arbeiterfrage zu beurteilen verſucht. 

Es iſt wohl fein Zufall, daß die erften und durchgreifendſten Nejorm- 
richläge auf dem Gebiete der Arbeitsregelung liegen. In der Arbeiter— 
age tritt die Not und die Schwierigkeit dem Weißen am eriten und am 
empfindjamiten entgegen. Hier ſinnt er am erſten anf Wbhilfe und macht 
Vorfcjläge, die oft Zwar recht umfaſſend find, aber auch gefunde Gedanfen 
enthalten, oft nur auf halbem Wege ftehen bleiben. Natürlich kann auf die 
Dauer nur eine Boliti? helfen, die nicht eine Reform von außenher er— 


den Bert feiner Vorſchläge voll beurteilen zu fönnen. ; 

| Das beſte Mittel wirft langjam und ficher: die Erziehung im brei- 
iten Sinne des Wortes. Die Gefchichte zeigt, daß die Arbeitsleiſtumg 
Schwarzen bisher nach Umfang und Güte jtetig zugenommen hat, 
fönnen wir der Zufunft mit Vertrauen entgegenjehen, wenn wir max 
uld haben und unjer Verfahren jeweils den neuen Erkenntniſſen ans 


Eine Vorausſetzung dazu iſt ein gründliches Verſtändnis der Denf- 
eife und des Empfindungslebens des ſchwarzen Mannes. Allerdings gibt 
feine einwandfreie, geovdnete Methode, ein ſolches Verjtändnis zu ge- 
innen. Die Gebildeten mag man wohl nach den Gingeborenenzeitungen 
teilen, obwohl deren Artikel vielfach nur Einzelmeinungen geben und 
als Volksſtimmung genommen werden dürfen. In Transkei find die 
Bezirts- und Generalräte, in Bajutoland die Pitfos der Häuptlinge ein 
fab. Uber der TDurchſchnittseingeborene hat keinen Kanal, um feine 
einungen und Wünfche zu äußern, befonders feit die patriarchaliſche Ver- 
bung einer mehr bürofratifchen Platz gemacht hat. Seit 1893 find in 
‚allein 48: Gejeße herausgefommen, die die Eingeborenen mehr oder 
ſtark angehen, ohne daß jemand die Geſetze den Eingeborenen 

1 
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klarmachte und eingeprägt hätte. Kein Wunder, daß es da bald zu Ueber— 
tretungen und Strafen gefomnten ift, ohne dab die Schwarzen den Grund 
einfahen. So ijt einmal ein Eingeborener um 10 Uhr bejtraft worden, weil 
er um 9 Uhr etwas getan hatte, was nach dem zur gleichen Stumde ein= 
getroffenen Amtsblatt verboten war. Die Polizei hatte die Mebertretung 
feitgejtellt, der Nichter aber mußte das Schuldig jprechen, obwohl er von 
der Strafwürdigfeit des Falls bezw. von der betreffenden Verfügung noch 
nichts wußte. Diefe Einſchnüprung durch underjtandene, ja ganz unbe- 
fannte Gejebe hätte im Jahre 1906 fait zum Ausbruch des Rafjentampfes 
geführt. Wilde, geheimnisvolle Gerüchte durchſchwirrten das Land. Mau 
iolle alle weißen Schweine und Hühner töten. Der Prinz im Königskraal 
in Zululond werde das Volf von den gehäuften Bedrängniſſen erlöſen. 
Zum ©lüd gelang e3, die Gefahr noch einmal zu bannen. Der Haupt- 
grund der Unrußen war der, daß an Stelle der perjönlichen, patriarcha— 
liſchen Leitung das unperjönliche Gejeß getreten und dadurch die Fühlung 
zwiſchen Negierung und Volk verloren war, Mit diefer Erkenntnis ſtimmt 
die Forderung der Natal Native Commiſſion nach Beamten, die getragen 
bom Vertrauen der Eingebornen in patriarchalicher Weiſe auf deren Be— 
düürfniffe eingehen. Der Eingeborne will, dag man ihn anhört und daß 
er ſich ausiprechen kann. Das dient ihm als Sicherheitsventil. Im Herzen 
des Bolfes lebt bewußt oder unbewußt der Wunfd, allein gelaſſen ni 
werden. Denn alle Klagen laufen fohlieglich auf die eine hinaus: Warum 
ſtört uns der weiße Mann fortwährend?“ Darüber Hinaus Klagen die 
Gebildeten Über unzureichende Vertretung im Parlament, iiber zu weni 
Regierungsſchulen, über Mangel an Beihäftigung für ihre — 
Söhne, über geſetzliche Schranken und Unebenheiten wie 3. B. die Ver 
pflichtung zum Kriegsdienft, ohne in Friedenzzeiten zur Landesverteidigung 
herangezogen zu werden, oder Unfähigkeit, Land zu kaufen, oder Erſchwe— 
rung gottesdienſtlicher Feiern auf den Lofationen, oder Entziehung de 
Rechts, rechtsgiltige Chejchliegungen vorzunehmen, wenn der Geijtliche 
ein Eingeborener ijt. Aus ſolchen Wünfchen ſpricht das Verlangen nad 
rechtlicher Sleichjtellung mit den Weißen. Mache man die Bedingungen 
dazu jo jcharf und ſchwierig, wie man will, mır laffe man den Eingeborenen 
die Hoffnung, durch Einjegung aller Kraft wirklich volle Gleichheit zu er 
langen, dann werden fie jich zufrieden geben und die grauenvolle Ausſicht 
eines Naffenfampfes iſt vermieden. So argumentieren Die Führer N 
Eingeborenen, vielleicht ohne die Folgen ihrer Forderung zu überjehen u und 
ohne zu berückſichtigen, wieviel Selbſtloſigkeit in dem bisherigen Tun de 
Weißen liegt. Haben ſie aber Recht? 

In den Südſtaaten der nordamerikaniſchen Union Hat die volle recht 
liche Gleichſtellung beider Raſſen in Furzer Zeit zu ſchärfſter Kampfitell 
geführt, obwohl die Schwarzen dort viel mehr weißes Blut in fich 5: 
als in Siüdoitafrifa. Kann bier eine ähnlich gefährliche Entwidelung. 
mieden werden? Kann man den Bantu volle Me or kl 
ohne die Lebensberingungen der Weiken einzuſchnüren und —— 
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jahren der jtändigen Berührung der Raſſen ausihalten? Das it das 
Problem, das fich immer wieder aufdrängt, nicht nur wenn man es vom 
Gefichtspunft der ſchwarzen Raſſe aus betrachtet, jondern auch, wenn man 
‚die Wirkungen der Rafjenberührung auf die Weißen beobachtet, 

Kann eine Rafje, die von aller förperlichen Arbeit befreit ift, auf 
die Dauer ihre volle Kraft bewahren? Kann ihre Entwicklung den Höhe- 
punft erreichen, wenn jie jich auf die Arbeit einer anderen Rafje gründet? 
Jetzt arbeitet der Weiße nur das Leichte und Lebte im feineren unit- 
handwerk. Harte Arbeit gibt es für ihn in Südoſtafrika nicht, auch nicht 
‚für den, der an jie gewöhnt iſt und fie dort fortjeßen will, nicht einmal in 
der LZandarbeit. So erichlaffen die Muskeln und Nerven. Es iſt aber eine: 
Tatſache, daß ſtarknervige, muskulöſe Männer und Frauen die gefunde 
Grundlage jeder Gejellichaft bilden, von der aus jich die Geſellſchaft immer 
wieder erneuert. Das Fehlen einer ſolchen Schicht kann verhängnisvolle 
Folgen haben. Die Aufgabe der Weißen duldet aber feine phyſiſche, gei- 
flige, ſittliche Schwächung der herrichenden Raſſe. Auch das ijt eine üble 

der jeßt herrjchenden joztalen Oxdnung, daß die Weißen um ihrer 

tfarbe willen gut bezahlte, bequeme Lebengitellungen erhalten. In— 
folge der drohenden Gefahr hat fich m Transbaal eine Geſellſchaft gebildet 
zur Beförderung der Arbeit der Weißen, felbit in den Minen. Man mil 
‚gegen das Vorurteil kämpfen, als jhände Die Arbeit, und will den ärmeren 
Weißen zu einen ordentlichen Leben helfen. Es mag fein, daß Hier nur 
die Abjicht vorliegt, unmittelbarer Not zu jteuern Man jollte aber fait 
nnehmen, das die Leute tiefer gejehen und an die Sräftigung ihrer 
igenen Raſſe gedacht haben. Doch reicht natürlich jo vereinzeltes Vor— 
‚gehen nicht aus. Die ganzen Arbeitsbedingungen müfjfen geändert mwer- 
‚den, wenn der Weihe nicht nur einer augenblidlichen Not nachgeben, ſon— 
dern dauernd eine Arbeit fejthalten joll, die zur Zeit noch al3 entehrend 
gilt. Much von bier aus ergibt ſich al3 Ziel, die Rafien jo viel wie mög— 
Th zu trennen und die Berührung zwiſchen ihnen möglichſt zu mindern. 
She eime jolche Trennung nicht Ziel der Politik geworden tit, jollte man 
europäiiche Einwanderung in Südafrika nicht fordern. Man darf Amerika 
mit jeiner Cinwanderung nicht als Vergleich heranziehen, denn es kommt 


dern bor allem qualitativ feſt zu halten. 

Und wie hat die Entwidlung bisher auf die Europäerabkömmlinge 
jeirirkt ? 

In der holländiſch fprechenden Bevölkerung mijcht ſich das Blut zäher 
Niederländer, franzöſiſcher Hugenotten, Deutfher und Engländer. Cie 
zeigten vortreffliche Eigenſchaften als Bahnbredier. Cie haben die Retn- 
heit der Raſſe jtreng gewahrt, jtrenger als die erſten Briten. Das lag 
ı Teil daran, dag fie mit ihren Familien zogen, die Briten aber ai? 
Ine unter den Eingeborenen lebten. Die Buren jtanden zudem über- 
all unter dem Einfluß der Kirche, die Briten waren Jahre lang ohne jeden 
eligisſen Einfluß. Ein Leben wie das der Buren hat zur Folge, dag dıe 


2* 


die armen Buren. Sie fennen die Arbeit, zeigen Tatfraft, jparen und 


ver 
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Starfen an Sraft zunehmen, die Schlaffen dagegen beriveichlichen. So 
fann man in entlegenen Gegenden Familien finden, die offenbar zurück— 
gegangen jind. „Das Wild, von dem ſie lebten, ift dezimiert; fie haben 


niemals zu arbeiten gelernt, nicht einmal in der Landwirtichaft; träge und 


ungebildet haben ſie ſich im leßter Zeit an die Behörde geivandt; jie find 
tiefer und tiefer. gefunfen und bilden nun eins der sin Brobleme 
für die Behörde.” (Evans ©. 219). 

Eine Parallele zu der Entwidelung Südafrifas bildet der Süden 
der Vereinigten Staaten Amerifas, in denen den weißen Siedlern ebenfalls 
alle Arbeit abgenommen murde, und zwar durch die aus Afrika einge- 
führten Sflaven. Auch dort findet fit eine entartete weiße Bevölkerung, 
die raffenftolg und arbeitsfaul doch auf die Schwarzen herabiieht und der 
Behörde die ſchwerſten Aufgaben ſtellt. 

So wirft die Gegenwart der arbeitenden Schwarzen auf de Weiten 
in doppelter Richtung, den einen ‚schärft fie das perjönlicde und das Ver— 
eniimertungsbewußtfein und jtärkt ihre Naffeneigentümlichfeiten, die 2 
vern entarten, weil jie nur die Bequemlichkeiten des äußeren Regen 
hinnehmen, 

Von den © — britiſcher Abkunft iſt kaum einer ſo entartet, wie 


kommen vorwärts. Fortſchritt und Landwirtſchaft, Viehhaltung und Ma 
ſchinen iſt ihr täglicher Geſprächsſtoff. Natürlich bleibt es viel bei großen 
Worten. Uber auch Hier beobachtet man Berfallsericheinungen bi3 hin 
zur Blutmiſchung mit den Schwarzen. Und dann ift der Weihe verloren: 
Denn nad; der Meinung des Durchſchnittsafrikaners ift die Blutmſchung 
das Schlimmſte, was geichehen fann, für beide Raſſen. Das zeigt fich 
bor allem in der Stellung der Mifchlinge, auf denen im Grunde die Ver- 
achtung von Schwarz und Weit liegt. Es gibt allerdings aud) Optimſten, 
wie Sir Sidney Dlivier, der von der Kreuzung eine Erhaltung der gute 
Seiten beider Raſſen erhofft, aber jolche Optimiften find in der RE 
denden Minderheit. 
In Natal, Zululand und Ojtgriqualand hat ſich die Lage in ben 
legten Jahren etivas geändert. Die eriten Jäger, Händler und Farmer, 
die ins Land kamen, nahmen wohl Eingeborenenfrauen, teils nad Ei 
geborenenredt, jelten nach chriſtlichem Ritus. Das wurde anders, joba 
weiße Familien nachkamen. Sebt dürfte auch dort Raſſenmiſchung zu de 
jeltenen Ausnahmen gehören. Leider bat die Freiheit der lebten ge 
leichtfertige Kraalmädchen in die Städte gelodt. Das bat eime gejd 
liche Zügellofügfeit im Gefolge, die von den führenden Eingeborenen 
beflagt wird und ſchon manche Vejchwerde bei der Behörde zur "ol 
habt Bat. Hier liegt eine fo ernite Gefahr für beide Raffen, dab die 
Native Commiffion jeden Gejchlechtsverfehr zwiſchen verſchiedenen 
zum Verbrechen geſtempelt ſehen möchte. 7 
Üble Folgen der zu nahen Berührung bon Schwarz und 
beide Raffen zeigen fich much in dem verbotenen Alkoholhan 
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ſich gewiſſenloſe Weiße immer wieder verleiten laſſen, wenn die Behörde ſich 
auch Mühe gibt, ihn möglichſt zu verhindern. Daß aber in Natal die Er— 
ziehung der weißen kleinen Kinder ganz den Kafferburſchen oder -mädchen 
anbertraut wird, läßt man geſchehen und bedenkt nicht, wie ſehr es auf 
Erziehung und Charakter wirken muß, wenn dem Erzieher Bildung, ja 
bielfeicht jede fittlihe Neife fehlt und ex nicht einmal die Europäerſprache 
ordentlich jpricht. 

Führt Die enge Verührung der Raſſen gelegentlich zu ſchlimmen 

Vergewaltigungen, jo ſchreien die Weißen nach ftrenger Strafe und beden- 
fen nicht, dag man dem libel an die Wurzel gehen muß und daß ftrenge 
Strafen ſchon deshalb bedenklich find, weil fie, als Ausbrüche der Wut auf- 
gefaßt, ſchlimme Rache zur Folge haben fünnten. 
Ri Natürlich gibt eg auch Ausnahmen. Auf ſtarke Charaktere wirft das 
Nebeneinander der Nafjen fräftigend, die Fähigfeiten Äteigernd, das 
Verantwortlichfeitsbewußtiein hHebend. Aber die Wusnahmen find im 
verſchwindender Minderheit. Es wäre deshalb Pflicht, die Überlegen— 
heit und Verantwortlichkeit der weißen Raſſe in jeder Beziehung feſt zu 
halten und zu fördern, fehon bei der Jugend in den Schulen. Aber dafür 
ſcheint in den Guropäerfreifen noch geringes Verjtändnis zu jein. Hat 
doch in der Sapfolonie die Zahl der weißen Schulfinder von 1898—1902 
einen Rüdgang von 42 Prozent auf 36,88 Prozent erreicht. Exit feit 1903 
iſt ein langſamer Aufſtieg zu beobachten, aber noch 1905 waren 33 660 
arbipe Schüler mehr in den Schulen der Kapfolonie als weiße, und jorg- 
altige Umfragen haben ergeben, dat 1906 etiwa '30 000 Kinder von Weißen, 
das find 23,3 Prozent aller fchulpflichtigen, weder Imterricht noch eine 
regelmäßige Beichäftigung hatten. In Natal rechnete man gleichzeitig 
000 weiße Kinder ohne Unterricht. In Transvaal erhielten bon 62 677 
iBen Rindern 25 137 feine Schulerziehfung und in Oranje von 37000 
er 20000. Kit das in letzter Zeit auch beifer geworden, jo find doch, die 
len ernſt genug und ein neuer Beleg für die entnewenden Wirfungen 
dafrifas-auf die weiße Raffe. 

Um zu eimer feiten Politik zu gelangen, wird es nötig jein, die ver— 
denen Richtungen der Raffenpolitit in Vergangenheit und Gegenwart, 
Prüfung zu unterziehen. 

Die Vurenrepublifen gaben den Weißen das Recht der Geſetzgebung 
d ichloffen jeden Schwarzen davon aus. Das Grumdgejeb exflärte aus-. 
lich, es folle feine Gleichheit von Schwarz und Weiß in Kirche oder 
aat geben. In der Rapfolonie hat ein ganz fleiner Teil der Schwargen 
Stimmrecht erlangt. Das Gejeß bon 1853 machte in Bezug auf po— 
Freiheit feinen Unterſchied der Naffe und Farbe. Das Gejeß bon 
forderte einen Fähigkeitsnachweis, Lejen, Schreiben und 50 2. Ein- 
men oder 75 2. im beweglichen Beſitz. Nebt haben etwa 8000 Xollblut- 
orene das Wahlreht. Im ganzen trägt alfo in Siüdafrifa eine 
e Schar Weiher die Verantwortung als Gejeßgeber für eine an Zahl 
lich überlegene, Iandeingeborene, tüchtige Bevölkerung! Eine Paral- 
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lele bietet die Stellung der Briten zu den im britifchen Weltreich vereinig- 
ten Rolonialwölfern, nur daß in Südafrifa die Gejebgeber mitten unter 
ihren an Bahl weit überlegenen Untertanen wohnen und, während die 
Briten die Gefebgebung kundigſten Leuten überlafien, in Südafrifa Un— 
fundige ahnungslos über die Tragweite ihres Beſchluſſes ihre Stimmen ab: 
geben. Das bivgt für beiden Seiten Gefahr. In Trandvaal wurde zivar 
das Grundgejeg nad dem Kriege von 1902 aufgehoben, ſachlich aber ijt 
bisher nichts gebeffert. 

In Natal wurde in den fünfziger Jahren Gefeß, daß nur ſoviel Ein- 
geborene auf einer Farm wohnen dürften, als für die Arbeit dort mötig 
wären. Das Gejeb wollte offenbar Schwarz und Weiß möglichit jcheiden, 
zuntal da gleichzeitig für die wenigen Schwarzen im Lande ein Fünftel 
des Grund und Bodens als Nejervat feitgelegt wurde. Allein das Geſetz 
blieb auf dent Papier. Es ift nie durchgeführt worden. Im übrigen grün= 
dete man die Verwaltung auf den Grundfaß, erſtens das Land dadurch 
in Frieden zu halten, da man die Stämme für ſich wohnen ließ und jo 
die Stammezfeindichaft dauernd machte, und zweitens den Cingeborenen - 
in Sir Theophilus Shepitone einen väterlichen Berater mit den Funktionen 
eines Permanent Secretary for Native Affairs gab. Weiter wurde Vor- 
jorge getvoffen, daß ein Eingebovener mit zunehmender Bildung und Ge 
fittung immer mehr Rechte eines-Weien erlangen und ihm vor dem Ge- 
jeß böllig gleich werden konnte. Dieje Politif iſt viel angefeindet worden 
und wird Doch wohl zu ihrer Zeit die beitmögliche geweſen fein, denn ſie 
ruhte auf dem Grundſatz möglichiter Raſſentrennung, patriarchalijcher Lei⸗ 
tung der Menge und der Möglichkeit des Aufſtiegs Tüchtiger zur vollen 
gejeßlihen Freiheit. Die Fehler, bei denen Kritik einſetzen könnte, ſind 
ſpäter gemacht, als das aus den Weißen zuſammengeſetzte Parlament ſich 
nicht imſtande erwies, ſachkundig über die in ihm nicht vertretene ſchwarze 
Naffe, ihre Wünſche und Ziele zu entjcheiden. Und dabei jagen im Natal- 
parlament mehr Leute mit Eingeborenenerfahrung als jeßt im Unions- 
parlament 

Die Gingeborenen-Kommiffion Natals hat fich in ihren Bericht von 
1906/1907 ausführlich mit der Frage einer gefunden Eingeborenenpolitif 
beſchäftigt. Ihre Ergebniffe laffen fich in folgenden Sätzen zujammen-” 
faffen: Die Eingeborenen jehen in allem Schweren, was fie drüdt, Renten, 
Arbeitsforderungen, Steuern, Poſtſchwierigkeiten, Gejeßen, die Hand der 
Regierung, die dergleichen einführt, zuläßt oder genehmigt. Deshalb jollten 
ſowohl die administrativen wie die Tegislativen Funktionen der Behörde 
gegenüber den Eingeborenen forgfältig geprüft werden, um einen neuen 
Ausbruch der Ungufriedenheit möglichit zu verhindern. Das Parlament 
dürfte faum die richtige Körperjchaft fein, um über die Gejeke für Di 
Eingeborenen zu bejtimmen. Es find ſchon jet viel zu viel Geſetze ge- 
geben, und das Natalparlament hat beiviefen, daß feine Intereſſen nicht 
den Gingeborenen gelten, fobald die Intereffen der weißen Naffe in 
jtehen. Die Ordnung der Eingeborenenjachen kann nicht nad) europä 
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Grundjäßen erfolgen, fjondern muß eine dem Empfinden der Eingeborenen 
angepakte Form Haben. Vor allem dürfen die mit der Verwaltung der 
Eingeborenenjachen betrauten Beamten wicht unnötig wechjeln. Die Ver- 
waltung muß jtetig und patriarchaliſch fein, und die Eingeborenen müffen 
immer freien Zugang zu ihren Beanten haben. Man muß ihnen auch 
ein Aufſichts- oder Mitbeſtimmungsrecht einräumen, und kann das, ohne 
die Zentralgewalt zu gefährden. Auf ſolche Weife hätten die Geſetze über 
den Wildihuß und über den Paßzwang ficher eine andere Geitalt 
befommen. 

In dieſen Süßen liegen die Grundzüge einer gejunden Balitif. 
Baſutoland iſt dafür Beweis. Seitdem dort die Verwaltung durch wohl— 
wollende weiße Beamte eingeführt iſt, die die alte Eingeborenenordnung 
nit umſtoßen wollen, iſt in dem jrüher immer aufrühreriſchen Lande die 
Ruhe und der Wohlſtand eingekehrt. Miſſion und Regierung arbeiten im 
beiten Einvernehmen mit dem Volk. Seit 1898 ift jogar jeder Zuſchuß des 
Kapparlaments unnötig geworden, weil damals die Hüttentare im Ein- 
‚berjtändnis mit Volt und Häuptlingen von 10 auf 20 Schilling geſetzt und 
Damit die finanzielle Unabhängigkeit erreicht worden ift. Dazu konnten 
1907/1908 46 000 2. fir öffentliche Axbeiten und 12 000 L. für Schulzwecke 
‚ausgegeben werben, und jebt ifi jhon ein Überfhuß von mehr als 
150 000 2. erreicht. 1903 ſchuf man einen Volfsrat (national council) von 
100 Gliedern, die 3. T. vom Häuptling, 3. T. von der Regierung beftimmt 
werden und bei inneren Verwaltungs- und Beſchwerdeſachen gehört wer- 

en. Bielleicht wird das Volt „mit der Zeit mehr individuelle Freiheiten 
J Rechte begehren. Bisher it eriviefen, daß Friede, Fortſchritt und 
‚Einigfeit mit dem alten Shitent wohl vereinbar ift. 
& Auch die Betrachtung der Politik der Kapfolonie gibt etwas zu ler- 
nen. Hier find die Gingebornen meist in den Transteigebieten gejammelt, 
* es wenige weiße Stedler gibt. In der Kapkolonie ſucht man die 
ammegeinheit aufzulöfen zu guniten perſönlichen Beſitzes, fördert Miſſion 
und Erziehung nınd gibt den Eingebornen unter denjelben Bedingungen 
alle bürgerliche Freiheit hie andern auch. Nur müffen fie ſelbſt um das 
Recht nachjuchen, jelbitändig Land zu erwerben, diefes darf eine bejtimmte 
Sröße nicht überfchreiten, und der Beſitz ift an bejtimmte Bedingungen 
ebnüpft, ex erliſcht 3. B. wenn der Beliger an einem Aufruhr teilnimmt. 
Dieie Gejebesbeitimmungen haben fehr günftig gewirkt, da die Eingebornen 
H genau an die Gefebe halten und ernjtere Verbrechen und jelbjt Trun— 
enheit jehr jelten vorfommen. Bejonders zu rühmen ift die ehrerbietige 
altung gegen weiße Frauen und Kinder und der Fortjchritt, der in 
eder Hinficht,- in der Bildung, in der Wirtjchaft, im Gewerbe, zu beobad- 
ift. 
Su der Kapkolonie wird die Miffion mehr als ſonſt in Südafrika 
tüßt, Die Schulbeihilfen für fie find hier auf den Kopf 6 bis 7 mal 
och wie in Natal, und 8 bis 9 mal fo hoch wie in Transvaal. Die 
bionderung der Echwarzen hat es ermöglicht, ihnen eine Selbjtberwaltung 


Jeder Hat Nedefreiheit. Die Eingebornen dürfen ihre Stimme abgeben. 


ſind, und Verantwortung, die fie tragen — und ſie ——— im jeder 
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zu geben, die jich grundſätzlich bon — im übrigen BER... A 

In Transkei werden Begirks-Eingebornen-Räte (district national couneils) 

eingerichtet, jobald der Wunfch danach von den Eingebornen geäußert wird. 
Fünfzehn Bezirke Haben jetzt jolde Näte und find dem großen Rat (general 

council of the Transkei) angegliedert. Sie haben ihre Beamten für die” 
gemeinjamen Unternehmungen zu wählen, Wege, Dämme und Brüden in= 
ftand zu halten, Bäume zu pflanzen und zu pflegen, Unfraut und Schäd— 
linge der Pflanzen: und Tierwelt zu befämpfen, Schulen’zu errichten und 
zu erhalten, auch Landwirtſchafts- und Induſtrieſchulen, uſp. Der große 
Rat beiteht aus 3 Gliedern jedes Begirks, vom denen eines vom Gouber> 
eur beftinmt wird. Die Leitung hat der zuftändige weiße Beamte des 
Emzel- oder Gejamtbezufs, ud am großen Rat nehmen alle Beamten 
teil. Die Vezivfsräte tagen vierteljährlich, der große Rat einmal im Yabr. 


Die Entjeheidung aber liegt bei den Beamten. Die Kojten werden auf Die 
Eimgebornen verteilt. Im Jahre 1908 jandte die Natalregierung den ame- 
tifanifhen Zulumiffionar F. B. Bridgman und die gebildeten Eingeborenen 
Boffelt Gumede und Martin N. Lubuli zur Prüfung dieſes Syſtems. Gie 
waren überraſcht, wieviel „rote Kaffern“, de3 Leſens und Schreibens und 
der Technif einer Konferenz ganz unfundige Leute, am großen Nat teil 
nahmen und welche günftigen Ergebniffe das ganze Syitem Hatte. Damit | 
ijt der Beweis weliefert, dag der Eingeborne, richtig angefaßt, ſich ſehr 
gut Yeiten läßt. Und das liegt nicht am Stamm: im großen Rat find auch 
viele Eingeborne, die aus Nataljtänınen kommen, vertreten. Man muß 
den Leuten, die ihren alten Lebensgewohnheiten entfremdet find, mu 
Arbeit geben, die fich lohnt und bei der fie fich möglichit ſelbſt überlaſſen 


Hinficht vorwärts kommen. 

Das Kreug der Gingebornenfvage ijt, wieweit ihnen Zugang zum 
Parlament gegeben werden fol. In der Sapfolonie neigt man wohl in’ 
der Mehrheit der Meinung zu, die Parlamentsrechte müßten den Einge— 
bornen zugejtanden werden. Nicht jo in den anderen Gebieten, in denen 
die Guropäer in engiter Berührung mit den Gingebornen leben. Im N 
tal, Oranje oder Transvaal dürfte kaum einer zu finden jein, der Fit 
eine Griweiterung der Eingebornenrechte einträte. Angefihts der Ver— 
jhiedenheit in den Unionzjtaaten Lie, man im Umionsparlament die Fa 2 
benfrage zunächſt beijeite and feßte, ohne eine Farbenlinie zu ziehen, 
daß jeder 21 Jahre alte Mann, der Namen, Anſchrift und Beruf ſchre 
könne und Haus oder Land oder beides im Wert von 75 8. ſeit 12 Maoı 
befige oder mindejtens 50 2. Einfommen für 12 Monaie habe, das 
recht Haben jolle. Daraufhin mag es jet 14 000 farbige und 8000 je 
Wähler geben, eine bemerfensiwert geringe Zahl! Die Schwarzen 
Sarbigen könnten die ganze Kapfolonie in ihrer Hand Haben, ı d 
kommen nur 8000 Stimmberechtigte auf 1% Milfionen Bantu. Eine 
reichende Erklärung gibt es wohl kaum. Aber ſchwerlich wird 
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Sehwarzen die ihnen zuſtehende Macht auch an ſich nehmen. Sie erklären 
mit fadenjcheiniger Logik, es ſei für Schwarze und Weiße beſſer, wenn der 
Europäer die Herrſchaft habe. Dieſe Haltung iſt nur von der Furcht be— 
herrſcht, die Schwarzen könnten die Weißen unterdrücken, bon der Furcht 
des drohenden Raſſenkampfes. 
Die parlamentaäriſche Erfahrung lehrt, daß die Unterdrückten und 
Rechtloſen wenig Verſtändnis in den Parlamenten finden, weil die Parla— 
mente bon Partei- und perſönlichen Intereſſen beherrſcht ſind. Dennoch 
vide es jtarfe Bedenfen erregen, wollte man allen Gingebornen das 
Stimmrecht geben. Auch Evans erklärt ſich für eine Verweigerung de 
Stimmrechts und empfindet jein Verhalten nicht als Verſtoß gegen de 
- Brüderlichfeit. Er empfindet die NRafjfenjchranfen als naturhaft und ges 
ſhichtlich gegeben, und es handelt ſich ihm nicht um Einzelne, die ſicher 
durch ihre Bildung a. fähiger wären, das Stimmrecht auszuüben, als 
mandjer berfommene Weite, es handelt jich ihm vielmehr um de Raſſe 
als Ganzes. 
Die Sidafrifaniiche und Natalkommiſſion für Gingebornenfragen 
id auch gegen volle parlamentariiche Gleichberechtigung. Sie ſchlagen 
113 Erjab ein Syſtem tor, das dem auf Neuſeeland geübten entſpricht, 
wo die Maori für ſich und getrennt von den Guropäern eine kleine Anzahl 
Ageordneter für das Repräſentantenhaus und den Senat wählen dürfen. 
Obwohl Evans Mitglied der Natalfommijfion ijt, vermag er ſich dem Vor— 
lage neben 43 weiße Abgeordnete 1 bis 3 Schwarze ins Parlament zu 
ſchicken, nicht anzuſchließen. Man würde auf dieſe Weife nicht die volle, 
iharfe Aufnerfjamfeit auf die Eingeborneninterefjen Tenten und doch 
meinen, alles getan zu haben und fich beruhigen zu dürfen. Bisher jahen 
ſich die Abgeordneten wenigjtens auch als Vertreter der Schwarzen an 
und jorgten für fie vielleicht ſehr edelmütig, folange nicht jelbjtiiche Inter— 
efjen Dagegen jtanden. Das würde jofort aufhören, jobald die — 
Abgeordneten Anwalt der eignen Raſſe ſein müßten. 


migen willen eine Gefahr heraufbeſchwören, die zur Feindſchaft, min— 
deſtens zur Entfremdung der Raſſen führen müßte, wäre töricht. Wir 
fönnen mit denen fühlen, die vorwärts Wollen und ihren Weg veriperrt 
finden, aber zuerjt müſſen wir der Menge auf ihrem Wege helfen. Wir 
müſſen uns dazu dom eigenen Nafjenjtandpunft freimachen. Aug dieſem 
Grund ſchlägt Lord Selborne jtatt jenes äußerlichen Befähigungsnach— 
veifes eine Prüfung der Kulturhöhe vor, die von einem oder mehreren 
Richtern des höchſten Gerichtes auf Grund der Lebensführung des Bewer— 
feſtgeſtellt werden jollte. Allerdings würden auch jo Härten und Un— 
feiten nicht auggejichlofjen fein. Denen, denen die Bildungshöhe zu— 
t wäre, würde jie bleiben, jo lange jie auf dieſer Höhe verharren. 
würde das volle Stinunrecht aber erjt bei den Enielfindern, voraus- 
daß jie bis dahin an Ginehe und einem gejitteten Daſein fejtge- 


Nun geht das Intereſſe der Schwarzen nicht über die eigenen Arge: ° 
legenheiten hinaus. Nur wenige haben höheren Ehrgeiz. Um diefer we- 


ET 
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halten haben. Evang würde diefe Art vorziehen, weil jie den wirtli 
Reifen gleich die volle Gleichbevechtigung gemwährleiftet, und die andern 
würden wiſſen, wonach fie zu jtreben Hätten. Cr meint, damit würde alle 
aufreizende Agitation fofort aufhören, weil das höchſte Ziel, mern auch 
unter ſchweren Bedingungen, ſofort ganz freigegeben wäre. Allerdings 
bleibe es jchtver, den Begriff der Geftttung flar zu umfchreiben. Aber das 
jei unvermeidlich. Auch jo bleibe die Gefahr, day Schwarz und Weiß zu 
ſammen die Regierung innehätten, und das müffe zum Bruch führen. Des— 7 
halb bleibt ex gegen jede Erweiterung des Wahlrechtes der Eingeborenen. 
Neuerdings tritt man in Transvaal und Natal ernitlich für eine 
Trennung von Schwarz und Weiß ein. Nur muß man diefem an fich au= 
nehmbaren Gedanken gegenüber fi) darüber klar jein, dag eine völlige 1 
Naffentrennung unmöglich ift. 
So lehrt die Politif Transpaals, dag der Weiße Herrjchen muB, die 
Natals, daß die Herrjchaft väterlich, perjönlich, Herzlich jein und die Raſſen— 
berührung nicht bejtärfen foll, die der Kapfolonie, dag die Bantu lernen 
müffen, ihre Angelegenheiten jelbit zu ordnen, ohne daß fie gleiches und 
volles Stimmredt zu haben brauchen, die des Bafjutolandes, daB auch 
unter Stammegfitte und Stammesherrichaft Fortſchritt des Wohlitandes 
möglich it, endlich die des Bafutolandes und der Kapfolonie, wie wertvoll ” 
Meiffionseinfluß und -erziehung ift. ö 
Geht die Entwidelung jo weiter, wie bisher, jo muß das trübe Sole 
gen haben, muß das den Rafjenfampf immer mehr entfachen. Niemand 
meine, daß die gebildeten Gingeborenen einen Zuftand lange geduldig er- 
tragen werden, nad) dem fie auf der einen Seite des Kei nur Heloten ohne 
politiſche Rechte find und auf der andren Seite vollberechtigte Mitglieder 
der gejebgebenden Könperfchaften werden fünnen. Umgekehrt mug das 
Nebeneinander der Raffen die meijten Weißen der Arbeit entfremden, d. 5. 
ie entfräften und entnerven. Möglichſte Trennung der Raffen, Toviel 
Opfer fie auch foiten mag, erfcheint für Evans daher als das — mög⸗ 
liche Ziel einer geſunden Eingeborenenpolitik. 
Die Anweſenheit vieler Aſiaten und Miſchlinge macht die Raſſen— 
frage Cüdafrifas noch verwickelter. Aber die wenigjten achten auf die 
Schwierigkeiten. Von Zeit zu Zeit wird in den Zeitungen geklagt, das 
weiße Kinder mit farbigen auf einer Schulbant fiten müffen und daß 
farbige Handwerfer den Weißen Wettbeiverb machen. Noch iſt die Frage 
nicht brennend. Wohl aber fragt man fich, ob mar in Natal noch länger 
indiſche Händler und Arbeiter einführen joll. Diefe Frage iſt bisher nur 
vom Standpunkte des Getverbes und des-Handels, noch wicht aber in feiner 
grundfäßlichen Tragweite behandelt worden. Die Afiaten bleiben in Glaube 
er Lebensweiſe, a und Kaffe von den —— —— en 


aber aus — bleibt bie Kluft. Rur jelten —— die 
Inderſchicht in die niederite Europäerſchicht. Nicht ganz 3 10 A 
Grenze zwifchen Weißen und Farbigen. 
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Die erjten indiſchen Cimvanderer kamen 1860 nad) Natal. Man zug 
fie ins Land, obwohl es Arbeiter genug gegeben hätte, weil man meinte, 
im ihnen wertvolle, fleigige, dauernde Anftedler zu gewinnen. 1874 wurde 
die Einführung von Indern im größerem Umfange wieder aufgenommen. 
Jetzt ijt die Zahl bei jtändiger Zunahme auf 63 000 freie Inder und 45 000 
unter Arbeitskontrakt gejtiegen, hat aljo die der Europäer längit übe: Holt. 
Auf jeden Weißen fommen zehn Schwarze und 1'/; Inder als Ardeiter. 
Die Inder find nicht nur auf den Zuderfarmen an der Küſte, jondern fait 
überall in der Induſtrie des Landes. Heute will man fie nur noch als 
Arbeiter unter Vertrag. Deshalb wurde das Geſetz erlaffen, dag jeder 
Inder, der nicht nach Indien heimfehre oder feinen Vertrag erneuert, 
eine Steuer bon 3 L. im Jahre zahlen müffe. Das Geſetz wird auch auf 
Frauen angewendet, doch ift in den letzten Jahren eine milde Handhabung 
zu beobachten. 

Die Inder haben fih als gehorſam, fleißig, befcheiden bewährt und 
‚Die Landwirtſchaft ohne Zweifel gefördert. Nicht ihre Fehler, fordern ihre 
Tugenden haben den Umſchwung in der Stimmung herbeigeführt. Sie 
bedeuten einen bedenflichen Wettbewerb für den ärmeren, ungelernten 
Weiten. Die Gefahr wird jebt allgemein anerfannt. Der Inder will 
jeinen Kindern Bildung geben und damit Anwartſchaft auf eine höhere 
gejellfchaftliche Stellung. Diefe gebildeten Inder zweiter Generation, die 
den Weißen in Haltung, Aldivung, Fuß: und Sclagballipiel, Schnelllauf, 
Boxen uff. nachahmen, bilden, da ſie die Stellen, nach denen fie ftreben, 
nicht erhalten, 3. B. den weißen Kaufleute niemals gleichgeordnet und 
‚gleichgeachtet werden, einen beachtensiwerten Herd der Unzufriedenheit. 
"Bunt Glüd bleiben jie für jich, jo dag man ihre Fragen getrennt von den 
andern Nafjenfragen behandeln Fann. 
j 1 Eine beſondere Erwähnung fordern die fälſchlich ſogenannten Araber, 
mohammedaniſche Inder aus Bombay, die ganz dem Handel leben. Gi 
fait den ganzen Aleinhandel mit den Gingeborenen an fich geriffen, 
Der viel Gewinn einbringt, und ſorgen jebt jhon in weitem Umfange für 
die Weißen im Innern. Gine Zeit lang erſchienen fie wie ein drohender 
Wettbeiverb für den Guropäerhandel, doch gehen ihnen offenbar die Fähig- 
feiten für den Großhandel ab. Die Weißen jehen diefe Bombayhändler 
mit Mißbehagen, weil fie ihnen den Handel mit Eingeborenen aus der 
Sand genommen haben. Man möchte deshalb mit gefeblichen Maßregeln 
gegen fie vorgehen. Und doch bringt der Handel mit den Eingeborenen 
den Weihen im Innern jo oft in eime jchiefe Stellung, ja in Gefahr, zu 
berfaffern, daß man ſchon um der Weißen willen den indifchen Zwiſchen— 
ändler als wertvoll für den Schuß und die Ehre der weißen Raſſe an— 
ehen ſollte, zumal da der islamiſche Händler abſtinent iſt und Alkohol 
verkauft. 
In Natal wurden die Inder zunächſt als politiſch vollberechtigt be— 
andelt, während nad) dem neuen Geſetz nur die Wahlrecht haben, denen 
5 in ihrer Heimat bereits zujtand. Co bleiben »ie alten Hindu mahlbe- 
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rechkigt, neue aber erhalten das Wahlrecht nicht. Da fie ſich im ganzen 
damit zufrieden geben, jollte man die Linie zwifchen ihnen und den Weißen 
möglichit Dentlich erhalten. 

Wer aus der Kapkolonie nach Natal kommt, wundert ſich über, die 
vielen Eingeborenen und Aſiaten in Natal, und wie der Weiße unter ihnen 
leben fann. Wer aus Natal fommt, jtaunt über die Raſſenmiſchung in 
der Kapitadt. 

In Südoſtafrika iſt die farbige Bevölkerung unbedeutend; die Haupt- 
gruppen, die weder Europäer, noch Bantu, noch Aſiaten find, find Einwan- 
derer aus St. Helena, Mauritius, vom Kap, oder Mifchlinge von Curo- 
piern und Bantu. 1904 zählte Natal 1150 Farbige aus St. Helena, 1232 
aus Mauritius, 871 bezw 208 Mifchlinge von Engländern bezw, Buren 
mit Schwarzen und 1765 jonjtige Halblajten. Die Lebensmweife diejer 
Leute At der der Weißen angenähert. Sie find aber zu wenig zahlreich, 
um ernstlich ein Problem zu bilden. * 

Die Halbkaſtenleute Natals ſtammen zum großen Teil von den erſten 
europäischen Siedlern, die fait gezwungen waren, mit eingeborenen Frauen 
entweder nach Chriſtenxecht oder nach Eingeborenenrecht förmliche und an- 
erkannte Eben zu jchliegen. Sie Ieben meijt auf dem Lande ein Leben 
für Sich, heiraten fat nur unter fi und bevorzugen allgemein die Emehe, 
Auf dieſe Urafrikaner ſcheint die Rede nicht zuzutreffen, daß die Miſch— 
treffen vosneyinlich die Lafter dev Stammesraffen in fich vereinigen. Nicht 
einmal fittiic5e Zügellofigkeit darf man ihnen nachſagen. Sie haben ſich 
meiſt gegen die Ver rſuchung gehalten, in das Leben der Schwarzen zurück⸗ 
zuſinken. 

Natürlich gibt es auch böſe Ausnahmen, die ſich in gang bedenklicher 
Lage befinden, weil ſie von den Weißen mit Verachtung, von den Schwarzen. 
mit Verdacht angejehen werden und die Schranken der Rafje ich ihnen. 
itberall hindernd in den Weg jtellen. 

In Transfer fanı ein Halbwilder oder ganz Wilder die vollen Bür— 
gerrechte erhalten, in Zululand bleibt der gebildete Halbeuropäer immer 
ein Eingeborener oder Farbiger. Und Tranzfei und Zululand gehören zur’ 
jelben Tüdafrifanifchen Union! Nebenbei nur jei angemerkt, daß es bis‘ 
jeßt nicht gelungen tft, die Vegriffe des Eingeborenen und des Miſchlings 
rihtig einwandfrei fejtzulegen, und doch iſt das für viele Geſet esbeſtim⸗ 
mungen die ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung. 


Verſucht man auf Grund des überreichen Stoffes die Grmdgüge 
einer gefunden Gingeborenenpolitif für die Zufunft feitzulegen, jo muß 
man nad Evans Meinung an drei Grundjägen fejthalten: 1. Der Weihe 
muß die Hervfchaft haben; 2. das Parlament der Weißen muß feine € € 
ſcheidungen in der Richtung diefer PBolitif treffen, aber ein reiches 
von Macht an befonders Beauftragte delegieren und ſich bor unnöti 
Einmiſchungen hüten; 3. Hauptziel muß fein Trermung der Raffen, fo 
ale möglich, Vermeidung der Entartung der Raſſen, vielmehr Reindaltı 
und Möglichkeit zu freier Entmwidelung. — Sr 
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Der erite Grundfab muß feititehen, weil nur bei der weißen Naffe 
die ſittliche Kraft zu einem Dienſt iſt, der Recht und Gerechtigkeit verbürgt. 
Mitregierung der Schwarzen würde das Ideal herabziehen. 

Der zweite Grundſatz enthält die eigentliche Schwierigkeit. Es gilt nicht 
nur, die eianen Angelegenheiten zu verwalten, fondern aud) die einer unter 
legenen Raffe. Dazu gehört eine Urteilsfraft und Teilnahme, wie fie den 

- meiften Mbgeordneten nicht eignet. Die Grundzüge der Eingeborenenpolitif 

müſſen von den Weiſeſten feſtgelegt werden. Sie ſollte folgende Geſichtspunkte 
beachten: Kein Geſetz dürfte über Eingeborenenſachen erlaſſen werden, ohne 
daß der Eingeborenenrat ſein Gutachten abgegeben und durch zwei Mit— 
“ glieder vor dem Parlament begründet hat. Alle beftehenden Geſetze jollten 

vom Eingeborenenrat nachgeprüft werden, wie weit fie bleiben, geändert 
oder aufgehoben werden follten. Der Eingeborenenrat jollte dem Parla— 
ment jahrlih Bericht eritatten. Er follte unter dem Minifterpräfidenten 

Eichen, feine Mitglieder jollten auf lange Zeit gewählt und nur bei er— 

heblichen Gründen abgejegt werden. Alle fünf Jahre follten alle Raffen- 

- fragen von Grund auf neu durchgeprüft werden. 


F Der dritte Grundſatz bedarf beſonderer Verteidigung. Ex fordert viele 
ſchwere Opfer. Vor allem muß den Eingeborenen Land zum Dpfer gebracht 
\ erden. Wieviel, bedarf geündlier Prüfung. Jeder Familie follte foviel Land 
gegeben twerden, als zur Erhaltung der Familie ausreiht. Das Land muß 
vom Parlament bereitgeitellt werden, nicht zu fofsrtiger Befiedlung, aber zu 
- tabfräftigen Beginn gejunder Politif. Die Trennung ſollte fobiel wie 
möglich durchgeführt werden. Nur Beamte, Miffionare und Lehrer follten 
‚in den Eingeborenenrejerbaten wohnen dürfen. Dabei müßten fich die 
- Eingeborenen die Barlamentsregienung der Weißen gefallen laffen und 
dem Goubernement Gehorfam leiften. Dann mögen fie foweit als denkbar 
für fich leben. Sie follten da3 Land nicht geſchenkt befommen, jondern nad 
Stammesfitte entiweder pachten oder boll bezahlen. Der Landhunger der 
Weißen aber muß an dem Nefervat Halt machen und kann es, wenn alles 
Land voll-ausgenübt wird. Vielleicht entzieht diefe Politif dem Weißen 
die erwünschten Arbeiter. In Transfer und Bajutoland wäre das aller- 
Angs kaum zu fürchten, aber im übrigen iſt mit dieſer Möglichkeit zu 
rechnen. Doch ſoll ale Grundſatz bleiben, daß die Arbeit Sache der 


Dazu brauchen die Eingeborenen ein gewiſſes Maß von Selbſt⸗ 
regierung, Erziehung in Schule, Handwerk und Landwirtſchaft und ſittliche 
und religiöje —— durch — Ihe Die Ein- 


; Meike, Farbige wie Schwarze müfjen möglichjt zum Aufſtieg ange— 
jalten werden. 

Wir haben nach Evans Meinung nur zwiſchen der Politik zuſam— 
menlaufender oder paralleler Linien zu wählen. Wählen wir die erſte, 
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jo werden wir allmählich der Vereinigung zutreiben, dann werden die Be— 
siehungen immer enger werden, bis nur noch ein Strom aus Schwarz 
und Weiß gemijcht da ift, der infolge des inneren Zwieſpalts dem Chavs 
entgegentreibt. Wählen wir die Parallelen, jo können ſich beide Ströme 
erhalten. Das mag Opfer fojten, aber die Spannung zwischen den Raſſen 
fann dann bei Hilfsbereitihaft auf der einen und Erfenntlichleit auf der 
andern Ceite zu gegenfeitigem Frieden und gutem Willen geführt werden. 
Um das muß das Biel fein. — — — 

SH babe verjucht, Evans Ausführungen möglichit genau wiederzu— 
geben. Gie find rein joziologifch eingejtellt und werten die Miffton nur 
al3 ein wenn auch jehr wichtiges Hilfsmittel zum Ausgleich der Gegenjäke. 

Um fo nötiger jcheint es, darauf hinzuweiſen, daß nicht nur Die 
Miſſionskreiſe jondern auch bedeutende Kolonialpolitifer feinen anderen 
Weg jehen, die Eingebornenfrage nicht zu löjen, aber der Löjung entgegen 
zuführen, als die veligiöje Einwirfung duch die Miſſion. Da ijt vor 
allem auf die bereit vor 10 Jahren gehaltene Nede des früheren General- 
gauberneurs bon Südafrika, Lord Selborne, am Promotionstage der Unis 
verjität Kapftadt Dinzumweijen, in der er jagte (U. M. 3. 1909, ©. 452 Ff.), 
die Miffionare hätten zur fulturellen Erziehung der Eingebornen das Meijte 
getan, jie hätten ſich jelbjt aufgeopfert, damit die Erziehung der Einge- 
bornen, die vom erften Augenblid der Berührung mit den Weißen under- 
meidlich war, Gutes enthielte. „Wieder und wieder habe ich, fuhr Lord 
Selborne fort, den Vorzug gehabt, hochgebildete Mifftionare in ihren Häu— 
jern zu beſuchen, die ihr Leben unter Wilden verbracht haben aus feinen 
andern Grunde als dem Wunfche, Gott und ihren Mitmenschen zu dienen; 
und ziwar oft im Fieberlande und jonnendurchglühter Wildnis. Und es’ 
erregt meinen Zorn und meine Verachtung, wenn ich höre, wie gedanfen- 
oje und nach eignem Gejtändnig jelbitfüctige Kritiker über fie erziehen.” 
Ih füge zu dieſem bedeutungsvollen Zeugnis eines leitenden Gtaats- 
mannes ein zweites, das jeines Nachfolgers, Lord Gladitone, vom Juli 
1911*): „Der Einfluß und die Wirfung des Chrijtentums machen ſich 
fühlbar. Die Eingebornen twerden gelehrt, dab fie etwas in der zufünf- 
tigen Welt zu leben haben. Die Charaftererziehung jchreitet fort. Alte 
Laſter werden Schritt für Schritt Dejeitigt. Und fann man die Glaubens- 
lehren der einzelnen Denominationen nicht immer voll zum Verjtändni 
umd zur Annahme bringen, jo doch in weitem Umfang das Wejen und den 
Geiſt des Chriftentums, die das Volf von feinen gegenwärtigen Niveau 
auf ein höheres heben, Aber diefer Prozeß ift nicht alfein durch den Eifer 
und die Geſchicklichkeit der Mifftonare und ihrer Helfer bedingt. Er er— 
fordert mehr. Er iſt bedingt durch die Haltung und das Chriftentum der 
gefamten weißen Bevölferung Südafrikas. Der Stolz und die Würde 
einer herrichenden Raffe ſowohl wie die Grundſätze der Eittlichkeit u 
der Religion follten jeden weißen Mann und jede weiße Frau in Eüdafrif, 
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dazu treiben, den Eingebornen, mit denen ſie zuſammenleben, und die zu 
leiten ihre heilige Pflicht iſt, ein Beiſpiel zu geben. Das iſt die Lektion, die 
wir Weißen zu lernen haben. Wir haben Jahrhunderte der Ziviliſation 
gehabt. Wir wollen uns daran erinnern, daß die Eingebornen dieſe Vor— 
züge wicht Hatten, daß ſie bis in die neueſte Zeit nicht die Möglichkeit Hatten, 
eine höhere Lebenshaltung zu gewinnen. Wir wollen ung aber die Frage 
vorlegen, ob wir jelbit auf die Höhe gefommen find, die wir hätten er— 
reichen können, und wollen uns daran erinnern, dag es unſre unabweis— 
bare Pflicht iſt, durch unſer Leben und unjer Chvlitentum zu zeigen, day 
die Lehrtätigkeit unſrer treffliden Miffignare an dem Charakter und der 
Lebensführung der weißen Leute jeine Nechtfertigung findet... Unfere 
Intereſſen liegen in Sidafuifa. Wir wiffen, wie ihnen am beiten gedient 
it, daß es nichts in der Welt gibt, das dem Chriitentum gleichfäme in 
der Kraft, Menjchen zu heben und fie vor dem Fall zu bewahren. Das 
it eine Wahrheit, die für die Weißen und die Schwarzen im gleicher Weije 
gilt." Mit diefem Wort ijt Ziel und Wert der Miffionsarbeit von Stand- 
punkt des praftiichen Kolonialpolitifers für Südafrika gezeichnet, Und das 
Wort iſt die abgeflärte, veife Frucht einer Jahrhunderte langen Erfahrung, 
die ich nicht beffer ausſprechen kann al3 mit den Worten Miſſions-Inſpektor 
MWildes*): „200 Jahre lang find Weiß und Schwarz in Südafrika genötigt 
geweſen, auf gleichent Grumde miteinander zu leben. Auf den verſchieden— 
ſten Wegen hat man verjucht, die Gingebornenfrage zu löjen. Man hat 
Gewalt in allen möglichen Formen angewandt, zeitweilig bis zu Aus— 
rottungsfämpfen, Vepwaltungsmaßnahmen, geſetzliche Anordnungen ver— 
ſchiedenſter Art und verſchiedenſten Umfangs ſind getroffen. Die Anſchau— 
ungen über die Schwarzen haben gewechſelt. Er war ein Affe, ein Halb— 
affe, ein Gejchöpf des Teufels, der verfluchte Ham, der von Gott zu ewiger 
- Smechtichaft beitimmt iſt. Seine Gehirndbildung und feine Seele ſchloß 
jede Art der Gemeinichaft ziwijchen ihm und dem Weißen aus, Die Er- 
. fahrung einer langen Kolonialperiode hat dahin geführt, den Boden eines, 
gleichviel ob veligiös oder wiſſenſchaftlich bemäntelten Dogmatismuz zu ver— 
Paten umd die Bedeutung des Schwarzen nad den phyſiſchen und geijtigen 
Lebensäußerungen einzujhägen, die man an ihm im Laufe der Entivide- 
hung wahrgenommen hat. Bon gedanfenlojer Geringihäßung und Nicht- 
achtung iſt man zu aufmerffamer Beobahtung und Beachtung des ſchwar— 
zen Mitbewohners des Landes fortgefchritten. An Stelle des aleichgiltigen 
Mebeneinanders ijt ein Füreinander getreten, und der Gedanfe, dab Der 
Meike nicht mar im Interefje des Schwarzen, ſondern im eigeniten Inter— 
fe Erzieherpflicht und Fürjorge üben müſſe, iſt aufgetaucht und erjtarft.- 
nd nach allen Verwaltungs- und gejeßgeberifchen Maßnahmen erklärt au 
F r Schwelle der neuen Zeit der erſte Mann des kolonialen Staatsweſens, 
ab die eigentliche Löſung der Eingebornenfrage auf religiöfem Gebiet 
‚ das; der Weiße ſich mit dem Schwarzen auf den gemeinfanten Grund 
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des Chriſtentums ſtellen und dem Schwarzen ein Be bes s Eheiflentums. 
werden müffe, wenn die wahren Intereffen Südafrikas gefördert werden 
follen.“ 

Es mag mwohl fein, dag auch Evans mit diefen Gedanten aba 
ſtimmt, wie er denn in feinem Buch immer und immer wieder auf die 
Miffion und ihre erzieherifche Wirkung hinweiſt umd ihre Unterjtüsung 
fordert, aber e8 ſchien doch notwendig, hier ausdrüdlich auszufprechen, daß 5 
die legte Löjung des Raffenproblems nur auf dem Wege gefunden wer— 
den, kann, auf den ſchon der Epheferbrief Hinweift, wenn er (2, 14-17) 
Ehriftw3 unjern Frieden nennt, der aus zweien einen neuen Menſchen 
in ihm ſelber ſchuf und Frieden machte. 2. 


—— 


s 

Chronik. : 
Zu dem Aufjtand unter den Uraon 1915, über melden 
wir 1916, 286 und 367 berichteten (vergl. aud) Biene 1916, 138) bringen 
jest belgische Sefuitenblätter genauere Nachrichten aus der Feder eines in 
Dighia, halbwegs zwiſchen Rantſchi und Lohardagga, ſtationierten bel- 
giſchen Jeſuitenpaters. Danadj handelte e3 fi} in der Tat nur um einz 
Bewegung unter den heidnifchen Uraon; unter diefen ftand ein Prophet auf, 
der unter Weiterführung der alten religiöfen Bräuche zu einer neuen Me— 
thode des Aberglaubens aufrief. Man follte fortan die Bhuten, die Quäl— 
geifter, welche alles Übel, Krankheiten, Hungersnot und Ungerechtigkeiten 
veranlaffen, vertreiben und fie zu diefem Zwecke bejchwören: Tanna, taıma, 
ziehet, ziehet, war deshalb die Lofung dies Fanatikers. „Um die Macht 
zu haben, die Bhuts auszutreiben, mußte man fich reinigen, äußerlich durch 
tägliche Wafchungen, innerlid, indem man fich verbotener Speijen und 
Gerichte enthielt. Dazu zählten Fifche, Schweinefleifch, Rind, Huhn, eine 
gange Gruppe von Gemüſen, berauſchende Getränke ufwm. Man mußte fic h 
weiter in eine ganze Reihe feierlicher Beſchwörungsformeln einweihen 
laffen; das war die geräuſchvolle Seite ihres Programms“; es vollzog ſich 
mit ungebeurem Schwung unter — und Geſängen ganze Nächte hin⸗ 
durch. „Mitten in dem nächtlichen Lärm gab es zuweilen eine Unter— 
brechung. Dann hörte man ein eintöniges Gemurmel; man vief die 
Schribgötter an, die Sonne, den Mond und — den „German Baba“, den 
deutfchen Kaiſer. Auf dieſen ſetzten fie beſonders ihr Vertrauen. Er jollte 
nit Bomben bewaffnet in der Luft kommen und alle die aerichmettern, ie 
nicht „Tanna-Bhagats“ (Teufelsaustreiber) waren. Am 
mond 1915 follte die große Erlöſung fommen, da jollte die Sonne 
Tags lang nicht aufgehen. Wenn fie aber dann wieder fomme, { 
eine neue Welt beſcheinen, in der all das alte Geſchmeiß, Hinda, 2 
Padre-jahibs Miſſionare), Poligei- und Regierungsbeamte ve 
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ſeien. Der mit Spannung erwartete, von den a 
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und Moslemen gefürchtete Tag kam, die Sonne ging wie gewöhnlich auf, 
die Enttäuſchung war groß. Die Jeſuitenmiſſton hat durch die ſeltſame 
Bewegung 80 Familien verloren, die ſich dem Wahnſinn angeſchloſſen hatten. 
Die lutheriſche Goßnerſche Miſſion ſcheint kaum davon berührt zu ſein. 


Die loyale Handhabung der Supranationalität der 
Hrijtliden Miſſionen feitens der deutihen Kolonial-Regierung. 
Frangöſiſche katholiſche Wlätter werben mit Eifer um „alliierte” katholiſche 
Miſſionare als Erſatz der vertriebenen deutſchen Miſſionare in unſeren 
früheren Kolonien. Sie berufen ſich dabei auf die gleiche Hal— 
kung der deutſchen Regierung „gegenüber den ausländiſchen Miſſionaren 
nach der Erwerbung der deutſchen Kolonien in Afrika, Aſien und Ozeanien. 
Dan betont, dag längſt vor der deutſchen Flaggenhiſſung über See die 
franzöftichen katholiſchen Miffionare der Ziviliſation und dem Apojtolate 
dort die Wege gebahnt Hatten und dab die deutſche Negierung durch die 
Bropaganda nationalen Erjaß für die fremden. Miffionare erwirkte und die 
ausländischen Gefjelliehaften der Väter vom Heiligen Geiſt, der Weißen 
Väter, der Mifjionare vom Heiligiten Herzen von Iſſoudun und der Pallot- 
tiner zur Gründung deutſcher Provinzen bewog.“ 

Demgegenüber betont die „Germania“ in einer Artikelſerie am 11. 
und 12. November, dab in dieſer Hinficht die Praxis der deutfchen Kolonial- 
verwaltung fajt vorbildlich geweſen jei. Nicht nur jei den zur Zeit ber 
deutſchen Belikergreifung im den verſchiedenen Schußgebieten arbeitenden 
ausländiſchen Mifftonaren die Weiterarbeit ebenfo umbadenflich geitattet, 
wie dem frangöſiſchen Biſchof von Met du Pont des Loges, jondern auch 
dem Neueintriti neuer Miffionare wurde fein Hindernis in den Weg ge- 
legt. Als einmal einer franzöfiidien Geſellſchaft (der Parifer Miffion) die 
Aufnahme einer neuen Arbeit in einer deutihen Kolonie (Kamerun) ver— 
weigert wurde geſchah es nur, weil e3 ſich um einen im Deutſchen Reich ver- 
botenen Orden Handelte. „Um nur das männliche michtdeutiche Miſſions— 
t jonal bier zu erwähnen, jo waren nach dem lebten im Jahre 1914 er- 

ienenen offiziellen Kolonialen Weißbuch für das Berichtsjahr 1912/1913 
mehr al3 100 £atholifhe und ebenjoviele evangeliiche ausländijche Mij- 
ſionare in den deutichen Kolonien tätig. Hiervon waren or aa 


3 Staliener und 2 Belgier, von denen 26 auf Kamerun, 1 ai — 
S eftafrifa, 111 auf Deutih-Dftafrifa, 2 auf Kiautjou, 51 auf Samoa 
und 10 auf das übrig: deutiche Ozeanien famen. Hierzu müffen aber nod) 
tiva zwei Drittel der 53 Weißen Väter des Apoſtoliſchen Vikariates 
nyanyembe gezählt werden, deren Nationalität nicht näher bejtimmt tar, 
wie eine Anzahl (oder alle?) der jede Ausfunft verweigernden Univerji- 
enmiſſion in Oſtafrika. Das ungejtörte Fortwirken der leßteren engl. 
schaft iſt um fo bezeichnender für die Weitherzigfeit der deutſchen 
vung gegen die ausländiſche Miſſionstätigkeit, als die genannte pro— 
iſche Geſellſchaft ihre zukünftigen Lehrer lange Zeit aus dem Lande 
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herausführen durfte, um ſie in einer Kolonie des eigenen Vaterlandes und 
in deſſen Sprache und Geiſt auszubilden. 

„Selbſt dag einflußreiche Amt des kathol. Biſchofs ließ die deutſche NRe⸗ 
sierung unangetaſtet in den Händen von Ausländern, um bon den pro— 
tejtantifchen Miffionsleitern Hier ganz zu ſchweigen. Gleich dem Biſchof 
B. G. M. Dur Pont 98 Loges, welcher bi zu feinen erſt 15 Jahre nad) 
der Befißergreifung der Reichslande erfolgten Tode auf dem Biſchofsſtuhl 
in Meß verblieb, verfah auch Migr. Courmont €. Sp. ©. von 1883 bie 
1897 ungehindert jein Vifariat als Biſchof von Sanſibar, zu dem damals 
noch der deutjiche Anteil Bagamojg gehörte. Ebenſowenig dachte Die deut— 
che Regierung nach Gewinnung Samoas im Jahre 1899 an eine Erjebung 
des dortigen Apoftolifhen Vikars Migr. Broyer. Im Apoſtoliſchen Vikariat 
Tanganyifa waren ſogar jämtliche Apoftolifche Vikare Franzofen, nämlich 
Migr. Charbonnier (ftarb 1888), Bridoug (1888-90) und Ve Chaptois (1390 
bis 1917). Dem 1897 errichteten Vikariate Unyanyembe jtand ebenfalls 
von jeinent Beginn ab ein Frangzofe, Migr. Gerboin, bis zu feinem im 
Sahre 1912 erfolgten Tode vor. Für das im Jahre 1890 errichtete Vikariat 
Neu-Pommern wurde ſogar von Britiſch-Neuguinea ein Franzoſe, Migr. 
Couppẽ, herbeigeholt, welcher der blühend entwickelten Miſſion auch jebt 
noch vorſteht. Selbſt der letzte unter den deutſchen Kolonialbiſchöfen bor 
Kriegsausbruch iſt ein Ausländer, der Holländer Mſgr. Sweens, Apoſto— 
liſcher Vikar von Süd-Nyanſa (ſeit 1912).“ 


„An einer im großen und ganzen lohalen und mehr ais 
bloß duldfamen, um nicht zu Tagen: an einer freundlichen Haltung 
der deutſchen Regierung gegen die Mifftonare vom Ausland 
nah den bisherigen Ausführungen nidt zu ziveifeln. Dieje Gtellung- 
nahme ift aber no höher zu bewerten, wenn man bedenft, daß 
es mohl im Machtbereih der deutſchen Behörden gelegen hal, 
die Entwicklung des gejamten deutichen Mifftonsweiens in den Ko- 
lonien in viel mationalere Bahnen zu lenken. Bur Zeit der Erwerbung 
der deutſchen Kolonien befand fich ja das Miſſionswerk faft auf der ganze: 
Linie nod) in den eriten Anfängen. Katholifcherjeit3 gab es in Togo, Süd: 
weitafrifa, Kamerun, Deutih-Neuguinea, Neu-Pommern, Kiautfchou und 
auf den Marfchall-Injeln überhaupt noch feine feſten Stationen. „Mut 
es nicht ein verlodender Plan für die dentfche Regierung fein, von Grun 
auf möglichſt deutiche Miffionsarbeit zu leiften und deshalb deutfche € Ge⸗ 
ſellſchaften zur Chriſtianiſierung der neuen heidniſchen Untertanen he 
auziehen? Zwar gab es damals erſt drei deutſche Piffionsoefelichafteng 


jeit 1884. Auuch — nur die ——— eine — —— auf 
Boden in Bayern und überdies war auch das übrige heimatliche Miſſi 
wejen noch nicht über einige Anfänge hinaus. Aber ftatt dag man mu 
die jungen Kräfte in andere, nichtdeutfche Heidenländer — fü 
fie in Deutſchland werben ließ, hätte man fie für die eigene Ko i 
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heranziehen, und um den Zuwachs ausländiichen Miffionsperfonals in 
ihnen zu begegnen, den jungen Gejellihaften deutſche Filialen gewähren 
tönmen. Statt deſſen ließ man die deutſchen Glaubensboten zum großen 


+ 


Teil in fremde Länder ziehen, nah China, Indien und Amerifa, und jah — 


‚dem Einjtrömen zahlreidier Ausländer in den Kolonialmiffionen zu. Uller- 
dings wird behauptet, die deutiche Regierung habe, um die unbequemen 
auslandiihen Miffionare zu erjeßen, die betreffenden Gejellichaften ver— 
anlaßt, deutjche Provinzen und Häufer zu gründen. Es wäre zu wünſchen 
geweſen, daß die deutſche Regierung den religiöfen Orden gegenüber ein 
ſolches Entgegentommen an den Tag gelest hätte. Aber wohl ſämtliche 
Niſſions- und Ordensoberſten, die während der deutichen Kolonialperiode 
‚eine Niederlafjung auf deutichen Boden zu gründen beabfichtigten, haben 
den hartnädigiten Widerftand zu fühlen befommen. Wiewohl der ehe- 
malige erite deutiche Provinzial der Väter vom Heiligen Getjt, Paſtor Ader, 
nachwies, daß e3 der deutſchen Regierung doc angenehm jein müffe, wenn 
die Mifftionsafpivanten aus Deutichland auch in deutihen Studienhäufern 
und folglich mehr in echt deutichen Geifte als in frangöftichen Seminarien 
erzogen würden, jo bedurfte e3 dennoch langiwieriger Verhandlungen und 
ſAbſt der Intervention im Reichstag, big endlich die Gründung von Knecht» 
ſteden genehmigt wurde. Titel und Grundlage für jede einzelne Nieder- 
kafjung einer Miffionsgejellichaft in Deutſchland war und blieb immer Die 
bereit3 beſtehende Wirkjamfeit der Gejellihaft in den deutihen Kolonien, 
ſo daß einzelne Gejellihaften, denen es um Niederlaffungen in dem berufs— 
‚reichen Deutichland zu tun war, fich zunächſt um eine Miffion in irgend 
einer deutjchen Kolonie umjahen. Man getwinnt deshalb aus den ve— 
mühungen der Orden und Gefellihaften und dem Widerſtand der Regie- 
zung bei Neugründungen in Deutſchland die ficher zutreffende Anficht, daß 
sole deutichen Probinzen und Häuſer ausländiſcher Gejellihaften mehr 
im Interefje der Orden und Gejellihaften jelbit al3 im nationalmiffiona- 
riſchen Intereſſe der Regierung lagen und ba dieſe lieber ausländifche 
Miffionare- in den Kolonien als neue Ordenshäufer und Provinzen im 
Reiche gejehen habe.” 


Berhandlungen über die Zufunft der deutſchen Miffionen, Wir 
en doh auch an diefer Stelle zwei wichtige Schriftjtüde mitteilen, 
elche inzwiſchen dur; die Preſſe Meithin verbreitet und von bleibenden 
Berte find. Zunähft die neun mit dem amerikaniſchen Miffiongleiter 
D, Urthur Brown in den Beratungen am 9, und 10. Oftober in Berlin 
pereinbarten Punkte (vergl. 1919, ©. 217), für deren Durchführung er fich 
m der angelſächſiſchen Welt einlegen will: 

1. Verſuch der Schaffung einer öffentlihen Meinung in England 
nd Amerika zum Schuße der deutihen Miffionen gegen die bon dem 
3 des Friedensvertrages, wie man glaubt, drohenden und zum Teil 
eirklichten Gefahren. 

2. Verhütung der Enteignung deutſchen Miffionsvermögens, wo fie 
och wicht eingetreten tft. 


28 - Chronik. — 


3. Möglichſt ſchnelle Rückgabe des deutſchen Miſſionsvermögens, das 
unter Treuhänderräte geſtellt iſt, an ſeine früheren Beſitzer. 

4. Baldige Erlaubnis für die deutſchen Miſſionen und Miſſionare, 
auf ihre Arbeitsfelder gurüdzufehren und ihre Arbeit wieder aufzunehmen, 
ohne daß ihnen außerowdentlihe Bedingungen auferlegt werden. Sollte 
ein Miſſionar das in ihn gejeßte Vertrauen täuschen, ſo wird mit ihm felbit- 
berjtändlich entiprechend der Lage des Falles gehandelt werden, 

5. Sofortige Entlaffung der noch internierten deutichen Miffionare 
zur Rückkehr auf ihre Arbeitsfelder oder in ihre Heimat. 

6. GSofortige Befeitigung aller Schranken gegen den Urlaub der 
Miſſionare, die denselben Öringend bedürfen, und gegen Neuausfendungen. 

7. Anerfennung des Gelbftbeftimmungsrehts der Gingebovenen- 
kirchen betreffend ihre Firdiliche Zugehörigkeit. \ 

8. Übertragung von Miffionsgebieten nur nach Beratung mit den 

_ beteiligten Miffionsgejellihaften und Eingeborenenfirchen, 

9. Sicherung eines ausreichenden Kredit für die deutſchen Miſ— 
ftonen, die deffen bedürfen, in Amerifa zur Bezahlung nit zu ftundender 
Kriegsihulden und zur Fortfebung der deutſchen Miffionen, jo lange der 
Markffurz deutfche Yahlungen im Ausland unmöglich mad. 

Sodann die Resolution des britiichen Miffionzausfchuffes rs; 
Committee) von 31. Dftober: 


„Der Ausſchuß iſt einig in dem Wunſche, daß die Wunden, die der 
Krieg der Kirche Christi gefchlagen hat, To bald wie möglich geheilt wer- 
den möchten. Ebenſo ift er einig in dem Glauben, daß die Freiheit, das 
Evangelium Chrifti zu allen Völfern zu tvagen, wejentlich ſei für das Le— 
ben der chriſtlichen Binde. Dieſe Freiheit follten die Glieder aller reli= 
giöſen Gemeinihaften und die Bürger aller Länder genießen, unter der 
bejtimmten Vorausſetzung, daß ſich die Miffionare fremder Nationalität 
(allen nationality) der Beteiligung an politifchen Angelegenheiten ſorg⸗ 
fältig enthalten und ihre Arbeit treiben in voller Loyalität gegen die Re— 
gierung des Landes, wo fie fich befinden. Der Ausſchuß halt es für feine 
Pflicht, auf die Anerkennung diefer Grundſätze durch alle Regierungen zu 
dringen. In Anbetracht deifen aber, daß e3 vom Standpunft der Regie 
rungen ſchwierig ift, Angehörige der Nationen, mit denen fie im Frieg 
geitanden haben, vor der Herſtellung normaler Beziehungen zwiſchen den 
Völkern wieder zugulaffen, bejchließt der Ausſchuß, über die Frage, wanı 
und tie auf die Verwirklichung der ausgefprochenen Grundſätze Binzuar- 
beiten jei, exit dann weiter zu beraten, wenn der Bericht Harn 3. 9. Old: 
Hama über feine bevorjtehende Ausſprache mit Trangöftgere ſchweigeriſchen 
und deutſchen Miſſionsbertretern vorliegt.“ £ 

Der britifche Miſſionsausſchuß erkennt alfo, wie zu erwarten war, 
den Grundfaß dar Übervolflichkeit der chriſtlichen Miffion an, verſchiebt al 
irgend welche praftifhe Maßnahmen zu Gunjten der deutſchen Miffionen, 
bis ihm der Bericht über mündliche Beiprehungen feines Generalfefretärs 
Mr. Oldham mit deutſchen Miffionsführern vorliegt. Mr. Oldham hat 
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dieſe Verhandlungen durch einen an zahlreiche kontinentale Miſſionsführer 
gerichteten Brief vom 17. November vorbereitet. In dieſem macht er den 
Vorſchlag, daß im Frühjahr 1920 (im April oder Juni) eine internationale 
Konferenz bon Miffionzführern, zum Teil früheren Mitgliedern des Edin— 
burger Fortſetzungsausſchuſſes, als gewählter Vertreter der verſchiedenen 
nationalen Miffionsausihüffe jtattfinden jolle, deren Hauptthema das fünf: 
tige gegenfeitige Verhältnis von Regierungen und Miffionen jein müffe. 
Der im Einzelnen zunächſt weit ausgeführte Plan Oldhams hat den deut- 
ſchen Miffionsgejellihaften noch nicht vorgelegen, wir halten ung deshalb 
nicht für befugt, hier ausführlicher darauf einzugehen. Die beabfichtigte, 
durch zahlveiche Telegramme und Briefe vorbereitete Zufammenfunft Mr. 
Oldhams mit deutſchen Miffionsführern iſt ſchließlich nicht zu Stande ge— 
fommen, teil3 wegen der deutichen Verfehrzichwierigfeiten, teils weil Mr. 
Oldham nah einem erjten mißglüdten Verſuche über die Schweiz eine 
zweite Reife über Holland vor einer unumgänglichen, Mitte Dezember 
enzutvetenden Reife nad) Amerika nicht ermöglichen konnte. 


* 


Bücherbeſprechungen. 


Dr. Lepſius: Der Todesgang des armeniſchen Volkes. Bericht über das 
Schickſal des armeniſchen Volkes in der Türkei während des Weltkrie— 
ges. Potsdam, Tempelverlag. 312 Seiten. Preis 4,40 M. 

Die erſte Auflage dieſes ergreifenden Buches mußte Mitte 1916 
wegen der mit Rückſicht auf das türkiſche Bündnis ſtreng gehandhabten Zen— 
jur — trotz einer Verbreitung in 20 000 Exempl. — unter Ausſchluß der 

Öffentlichkeit erfcheinen. Dr. Lepfius Hat das Buch jegt, nur mit einer Ein- 
leitung über die Vorgeſchichte und die Schdjale der eriten Auflage berei— 
chert, neu erſcheinen laffen. Sie lieit ſich auch jeßt noch als eine vernichtende 

Anklageſchrift das größenmwahntolle jungtürkiſche Regiment und als 

ein erſchütternder Bericht über die mit kaltem Blut durchgeführte Aus— 

xottung eines der wertvolliten chriſtlichen Völker im türkiſchen Reiche. 

A. Schirge: Mit Lettow-Vorbeck durch Oſtafrika. 1914—1919. Berlin, 

Wiſſionsbuchhandlung. 47 ©. Preis 1 M. ; 
- Die Berliner Miffionare in Deutih-Oftafrifa find bisher durch ver- 
ſchiedene Umſtände verhindert geweſen, von ihrem vielbewegten Kriegser- 
‚leben zu erzählen; die einen schmachteten, von ihren Familien getrennt, 
unter drüdenden Verhältniffen hinter dent Stacheldvaht, die andern zogen 
tt der unbejisgten Heldentruppe des Generals von Lettow durch die wei— 
n Buſchſteppen Oſtafrikas. Nun find fie einer nad dem andern heimge- 
fehrt. Es fteht zu erwarten, daß nun eine Folge von Vüdjlein, die mad) 
md nach ericheinen jollen, ihnen Gelegenheit geben, dem heimatlichen 
reundesfreis don ihren Kriegserlebniffen und ihrer Urbeit zu erzählen, 
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Der jugendlide Miffionar A. Shirge, Sanitätsfergeant bei der Schuß— 
- truppe, madjt den Anfang mit einem fchlichten Bericht über feinen Wadht- 
dienft- in den Mangrovefümpfen an der Küſte und die abentenerliher 
Kreuzzüge der Truppe bis in die Gegend des portugiefiihen Kilimane im 
Siden und nad Nordrhodefia im Welten. Gerade in ihrer ungefchmüdten 
Schlichtheit Tieft man die Berichte gern. 


Wielemaker, School en Zending, Handleiding bij het Zendings-Onderwijs 
aan Kinderen, 

Dr. N. Adriani, Posso, Midden-Celebes. 
Joh. Rauws, Nieuw-Guinea, 

Alle drei Bücher find herausgegeben von dem Bendingsilubierann. 
im Haag. Diefe Miffionsjtudienfommiffion in Holland ift Außerjt rührig, 
neuerdings auch im Herausgeben von geeigneter Literatur für die ber- 
ihiedenen Gelegenheiten des Miffionzjtudiums. Cie hat nun u in 
Zunteren fi ein eigenes Heim für Studienfurfe gebaut, die, wie es fcheint, 
in Holland vecht beliebt geworden, find. Das erjte Buh „Schule und 
Miffion” it ein Werk des unterdeß Teider beritorbenen Leiters einer 
chriſtlichen Schule, Wielemaker. Da die holländifchen Staatsjchulen bes 
fanntlich religionglos find, fo mußte in dem Buche auf diefen erſchwerenden 
Umftand Rüdjiht genommen werden. Auch die „neutralen“ Geminare 
find ſchwer zu erreichen. Auch auf die Sonntagsichulen wird eingegangen. 
Meiſtens aber beſchränkt Verfaffer fih auf die Volksſchulen. Dem willigen 
Lehrer bietet er eine Fülle konkreten Stoffes und zu bwerarbeitender Un 
regungen. Die Miffion foll, in Übereinjtimmung mit Gujtav Warneds 
„Miſſion in der Schule”, dem er viel verdankt, nicht als befonderes Lehr- 
fach behandelt, aber in den Lehrplan eängejtellt werden. Die einzelnen 
Disziplinen werden durchgegangen: biblifcher Unterricht, ſelbſt Lejen, 
Schreiben, Rechnen und Singen bieten Hafen, an denen Mifjionsitoff an 
gehängt‘ werden fan; ferner vaterländiſche Gejchichte, (altgermanijches 
Heidentum), Kirchengefchichte, Geographie. Beſondere Berüdjichtigung fin“ 
den natürlich die holländischen Kolonien mit ihrem reichen Anfchauungs- 
material, ein Vorzug diejes mit jemen Kolonien eng verbundenen Landes. 
Da3 Bud fann dem Lehrer ein trefflihes Hilfsmittel fein, um jo. mehr, u 
als «8 eine reihe Literatur, auch deutfche, verwertet und gu ieiteren 
Studium empfiehlt. Ginige beigefügte Lehrproben find gut. Veherzigens= 
wert it die Verwendung von Anfhauungsmaterial, Bildern und ethno- 
graphrichen Gegenftänden. Es ijt eine Freude, zu fehen, wie regſam die 
Chriſten Hollands find, und mit welchem Eifer und Geſchick fie für die 
Miifion werben. — 

Eine treffliche Gabe iſt dag Adrianiſche Buch über die Miffiontn 
Poſſo, deren Bahnbrecher und Säulen Dr. Adriani, der Sprachforſche 
und jein Freund, der befannte Miffioner Dr. Kruht, find. U. führt dem 
— zunãchſt in ses Schilderungen in das Gebiet von Dr 
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die Geſchichte der Miſſion, ihr erſtes — und ihre erfreulich wachſen— 
den Erfolge zu berichten. Mir jcheint das Buch das beite Studienbuch zu 
fein, das ich bisher habe fennen lernen. Es läßt den Leſer hineinblicken 
in die Geiſteswelt der Toradja, in die originelle, zielfichere Art der Evan— 
geliumsanbietung jeitens der erſten Miſſionare, in ihre ſprachlichen und 
ethnographiſchen Arbeiten, in die menſchlichen und göttlichen Faktoren, die 
bei dem jchließlichen Umſchwung zuſammenwirkten, und in dag Entjtehen 
des Gemeindelebens mit feinen Bedürfniffen und Kräften. Lebhaft iſt es 
zu bedauern, daß in Deutjchland das Holländifche zu wenig befannt ijt, 
als dab U'3 Buch von unſeren gebildeten Studienfreifen benußt werden 
fönnte. Sch wünfchte, es fände ſich ein Überjeger, dann, würde das Bud 
gewiß in unjern Studienfreifen gern benußt werden. Hier iſt in Heine 
Münze umgeprägt, was Kruyt und Adriani in ihrem großen wiſſenſchaft- 
lichen Werke über die Baree-fprehenden Stämme bon Mittel-Colebes den 
Gelehrten angeboten haben. Es gibt faum ein Buch, von dem man ein 
jo anjchauliceg und gewinnendes Bild von dem langſamen Werden einer 
Deiffionsgemeinde unter Animijten befommt, als diejes. Hier fieht der 
gebildete Lejer, daß die Mijfionsarbeit unter ſolchen Völfern nicht etwas 
Minderiwertiges, wiffenjchaftlih borgebildeter Männer Unmwürdiges it, 
jondern die Anjpannung aller geijtigen und getitlihen Kräfte fordert. — 
Ein prädtiges Bud) ift auch das dritte von Miffionsdireftor Raums 
über Holländifh-Neuguinea Es führt ein m die Schwierig— 
feiten einer Miſſion unter einem tief jtehenden Volk, die lange Zeit erfolg- 
108 ſchien und erjt in neuejter Zeit einen Umſchwung zum Veſſeren erlebt. 
Auch dies Buch tft recht geeignet für Studienkreije, indem es die Probleme 
ſcharf berausarbeitet und einen guten Einblid gewährt in die verichiedenen, 
unter zum Teil abnormen Verhältnifjen notwendig gewordenen Mifftons- 
methoden. Waren doch die erſten Mijfionave Handiwerfer, bon Vater 
Goßner nur wenig vorgebißet, die, mur dürftig ausgerüftet an die ſchwere 
Arbeit herantraten, bis Sendlinge der Utrechter Gefellihaft ihnen zu Hilfe 
kamen, Durch die Notwendigkeit, Handel zu treiben, gerieten die Sendboten 
in eime ſchließlich unhaltbare Lage. Es werden erörtert die Gründ,, 
warum e3 lange Beit nicht voran ging, wie es ſchließlich langſam zum 
Umfchivung fam, und ivelche neue Aufgaben ſich damit erhoben. Auf dır 
indirche Mitwirkung der Kolonialregierung bei der Veränderung zum 
Beflecen wird in lehrreicher Weife eingegangen. Das find lauter Fragen, 
die gerade Mitglieder nachdenkender Studienfreife lebhaft interejjteren 
no ibnen die Mijfion, ihre Arbeitsweiſe und ihre Probleme deutfih var 
Angen führen. Wir freuen uns, daß der holländiſche Studienrat jo tat- 
fräftig und geihidt die Verforgung feiner Kreije mit guter Literatur in 
die Sand nimmt. Weitere Studienhefte follen bald folgen. W. 


3. Dr. J. Bochmer, Vraktiſche Theologie im Grundriß. 2, Band. 
Dieterich ſche Verlagsbuchhandlung in Leipzig. 1919. 104 ©. Preis 3 M. 
2 Der erfte Band dieſes „Grundrifies der praftifchen Theologie” iſt 
1913 dei Th Weiher in Leipzig unter dem Dednamen P. Th. erjchienen. 
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Die Veröffentlichung des zweiten Bandes verzögerte fich Bund den Krieg | 
und die außerordentliche Verteuerung aller Druckſachen. Boehmer hat ihn 
num in ſeiner „Studierſtube“ erſcheinen laſſen und legt ihn jetzt zuſammen⸗ 
gedruckt und in Sonderausgabe als Buch vor. Der Band behandelt die 
„Zätigfeit der Kirche an Nichtchriſten“, und zwar a) an ſolchen Nichtehriften, 
„die unter christlichen Einflüffen jtehen“ und b) an Nichtchriſten im Vollfinne 
de3 Wortes, d. h. an Heiden, Juden und Mohammedanern. Sm beiden Ab- 
fchnitten befpricht er 1. das Religions- bezw. Miffionswefen; 2, die Mittel, 
d. h. die Neligiong- bezw. Miffionstheorie; 8. die Ausübung, d. h. die Re— 
ligiong- bezw. Miffionspraftif. - Boehmer Tiebt e8, neue Fremdwörter zu 
prägen oder weiterzugeben: Judismus, Raffismus, Sozialdemofratismus, 
Miffionarif ufm. Im erften Teile legt er kurz, wohl im Blid auf die un- 
endlich verwickelten und ſchwierigen Fragen allgu bruchſtückartig dar, wie 
vom Standpunkt des evangelifchen Chriftentums Kirchliche Apologetit gegen 
alle in ihre Gemeinfchaft eindringenden oder fih in ihr geltend machenden 
wirklichen oder vermeintlichen Religionen und Religionserſatze getrieben 
werden foll: gegen Mberglauben, jüdifches und papiftiiches Wefen, gegen 
Buddhismus, Islam und Parfismus uſw. Im zweiten Teile beſchreibt er, 
wie Die Kirche (d. h. nicht die verfafſungsmäßig organifterte, fondern bie 
geiftlich lebendige) Fraft ihrer Glaubensübergeugung Miffion treiben, d. H. 
an ihrer umfaffenden Ausbreitung arbeiten muß. Im eingelmen jagt ex 
viel VBeherzigenätvertes und zum Nachdenten Anregende3. So weiſt er 
darauf Hin, wie unbequem die Volkstümlichkeit der Miſſion durch die mit 
ihr bei ung vorhandenen Fremdwörter „Miſſion“, „Miſſionskomitee“ ufw. 
erſchwert wird. Die von ihm im der „Chriftlichen Welt“ 1918, Air. 87 bis 
41 angeregte Frage betr. der Überweltlichkeit der Miſſion ſucht er durch 
den Hinweis auf die „große evangelifche Grunderfenntnis“ bon der „uns 
ſichtbaren Kirche” zu Hären und urteilt: „Hier liegt eine wichtige, ja ent- 
iheidende (wenn nicht fogar die wichtigfte, die entfcheidende) Aufgabe 
miſſions⸗theoretiſche Erkenntnis der nächſten Zukunft, und ihre Löſung 
würde für die Miffionspraris alsbald die gejegnetften Früchte tragen.“ 
Nur Schade, daß er diefe grumdlegende miffionz-theoretijche Erfenntnis mit 
ein paar allgemeinen Erwägungen abtut, mit melden die borliegende 
Meinungsverſchiedenheit faum berührt wird. Schade ift auch, dag Boehmer 
wiederholt auf Übertreibungen im der Vertretung des Miffionsgedantens 
hinweist, ohne anzugeben, wo ihm diefelben begegnet find, So wird 
dadurch der Anſchein der Unerſättlichkeit und Maßloſigkeit bei den berufenen 
Miſſionsvertretern erweckt, ohne daß man den Anlaß zu dieſer abfälliger 
Beurteilung nachzuprüfen in der Lage if. Der Band im gamgen zei 
dab der Verfaffer fich ehrlich bemüht, der Miffton im ganzen der Firchlicher 
Arbeit die ihr gebührende Stellung amzuweifen. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-S — — —F 
Drud — — Gutenberg ($t. Billefien) Bee m 
——— —* 
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Gedanken über den künftigen Aufbau 
der deuffhen Miffion in China.*) 


Bon Paſtor von Probſt, früher Schanghai. 


. Daß Gott der Herr der deutfhen Miffion in China eine Zukunft geben 
wird, follte uns nicht zu Den Ingewißheiten gehören, fondern zu den Wahr- 
ſcheinlichkeiten, auf die man fich beizeiten einrichtet. Wie in Südafrika, hat’ 
bier die Bevölferung für fie Partei genommen; man wird es — nächſt Gott 
jelbjt, deſſen ſchützende Hand die ganze Kriegszeit hindurch über feiner Arbeit 
lag — der Bevölferung fchuldig fein, die Miffion vorwärts zu führen, 
die fie den deutichen Kräften aufgetragen wiſſen milf. 

Sit nun bierzu nichts weiter nötig, al3 daß nach dem Fortfall der be- 
ſchränkenden Beitimmungen jede der in China arbeitenden Miffionzgejell- 
ſchaften ihre Arbeit wieder in alter Weife aufnimmt, die Lücken im Berjonen- 
fand ausfüllt, ihre gejchlojfenen Schulen wieder öffnet und an notwendigen 
Plänen zur Ausführung bringt, wozu die Mittel eben reihen? Oder Fönnten 
nicht gewifje neue Gefihtspunfte, poor allem der einereinheitliden 
Drientierung der gefamten deutfhen Ehinamiffion, für 
einen Weiterbau von Nuten fein? 

Gewiß, die Nechtsbefhränfungen, die fih aus den Beitimmungen des 
Sriedensvertrages ergeben werden, und die außerordentlich ernjte Geldfnapp- 
beit machen jeden Plan bedenklich, ja zu einem Unrecht, der nicht ernitlich 
erivogen ij. Sind doch allein fon die Koſten für Ablöfung der urlaubs- 
bedürjtigen und für Ausreiſe der neuen nötigen Miffionsarbeiter von jo 
ſchwindelnder Höhe, da man fich ihre Aufbringung nur mit Hilfe des 
weiteften Entgegenkommens neutraler Miffionen und Schiffahrtsgeſellſchaften 
denken Tann. Andrerfeits aber wollen wir ung auch vor allzugroßer Zurüd- 
haltung hüten; ein ſchwaches Werk hat niemandes Gefallen, und das deutfche 
erk hat guten Grund unter den Füßen. Die hinefifche Negierung hat eg 
jeinerzeit al3 „geſetzlichen“, „friedlich“ und „dem Wolfe wohltätig* unter ihren 
Schutz gejtellt. Wenn die deutfhe Miffion diefe Grundlage ihres Beſtehens 
unverrüdt innehält, dem Kinefifhen Volke durch das Evangelium zu nützen 
d mwohlzutun, fo braudt es ihr an Bemwegungsfreiheit nicht zu fehlen und 
ch nit an Freiheit gegenüber der angelfähfifhen Miffion. Denn das 
inefifche Volk hat ſchließlich felbft darüber zu entfcheiden, von wem e3 Lehre 
Wohltat nimmt. 


*) Wir geben dem bisherigen Vorfigenden des Schanghaier Deutfchen 
ilfsbundes für die chineſiſchen Miffionen gern das Wort zu dieſen An- 
ngen. Wir hoffen, daß fie im Laufe des Frühjahrs zu einer mündlichen 
ſprache im Kreiſe der Vertreter der deutſchen Chinamiffionen Gelegenheit 
werden. Der Herausgeber. 
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Nun wird in Zukunft China eines der größten deutſchen Miſſionsfelde 
fein. Durch Zufluß von Miffionaren anderer Gebiete wächſt die Zahl unjere 
Arbeitzfräfte, und zwar nicht allein um Miffionare und Schwejtern, ſonder 
vielleiht au um Miffionshandwerfer. Man könnte Freude darüber em 
finden und ausrufen: Gott fei gedanft — endlich mehr Arbeiter! 3 

Darum follte eg nicht dem freien Belieben jeder einzelnen unferer Au: 
jendungsgefellfchaften überlaffen fein, was fie aus den Verhältniffen machen 
will, fondern ein gemeinfanter Plan follte ausgelegt werden, ein Aufbau na 
gemeinfam angenommenen Grundlinien geleiftet und auch an ſolche Arbeit 
berangetreten iverden, die der gemeinfamen Mittel aller bedürfen; es foll 
auch an eine Intereſſen- und NRechtövertretung der Gefamtmiffion gegerüf 
der hinefiihen Regierung und den angelfähfifhen Miffionsbehörden geda 
werden, wie fie fi) in der Kriegszeit ala jo nötig erwies. 

In diefer Richtung drängen fih mir einige Ausführungen auf, die ji 
dem Bilde entheben, das die deutfche Miffionstätigfeit in China dem Miffions- 
hilfsbund in Schanghai bot. | 4 

Bisher kann man von einer einheitlichen „deutfhen Chinamifjion‘ 
überhaupt nicht ſprechen; fie hat feinen organifchen Aufbau, ſondern ſtellt ein 
Vielheit von Unternehmungen dar, die, über Süden, Mitte, Norden und iiber 
vier bis fünf Sprachgebiete ungleihmäßig verteilt und untereinander viel- 
fah ohne Beziehung, einer File großer und Heinerer Wafferläufe und Quell⸗ 
chen gleichen, die kein gemeinſames Stromgebiet bilden und ihr Waſſer ſchließ⸗— 
lich großenteils an das große angelſächſiſche Stromgebiet abgeben. Denn 
wiewohl jede einzelne Miſſion an ihrem Platze volle, angeſtrengte Arbeit reiſten 
erfaſſen ſie doch nur das Volksleben ihrer Gegend. Tiber dieſe und ihren Dia⸗ 
left hinaus, Anteil ſuchend an den größeren Problemen der Rechtspflege, 
Hygiene, ſozialen Fürſorge, Abwehr von Flutſchäden, iſt die deutſche Miſſion 
nirgends in die Offentlichkeit getreten. Aber auch abgeſehen davon, iſt ſchon 
der Aufbau ihres Erziehungsweſens lückenhaft. Infolge der Schließung von 
Mittelſchulen, ja höheren Elementar- und Mädchenſchulen, haben ſich jelbfi 
einige von unferen größeren Gefellfchaften zu einem Werzicht genötigt ge 
jehen, der ihrer Einwirkung einen großen Teil der intelligenten Sugend ent 
zieht. Gelehrte Ausbildung vermittelte ohnehin die deutfche Miffion nur dur 
ihre Predigerfeminare und ärztlichen Snftitute, und mwiederum fozufagen w 
für den eignen Bedarf. Für alle Zöglinge, die andere Lebensgebiete ergtei 
wollen, gibt es nur die Abwanderung in miffionsfremde Bildungsarjtult 
und damit allermeift auch in Großftädte, an denen fein deutfcher Miffion 
vertreter vorhanden ijt, der fi) ihrer annähme. Niemand kann uns Yerdenfe 
dab uns das Teidtut, und dab wir und fragen, ob denn das — ſo 
bleiben muß. 

Hier täte ein einheitlicher deutſcher Plan für unſer Miſſionsſchulweſen 
not. Die Regiſtrierung der chineſiſchen Erziehungsanſtalten durch den Sta 
ihafft jet eine einheitliche Baſis im LXernbetrieb; es müßten nur genügen 
viele Schulen von uns betrieben werden; e3 müßte die genügende Anzahl ur 
Verteilung von Oberelementarfchulen, * Mittelſchulen und Mädchenſchute 
errechnet und ihrer Gründung nötigenfalls mit gemeinſamen Mitteln un 
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urch Austausch von Lehrkräften der Weg geebnet werden. Die Heinen Einzel- 
niſſionen jollten diefen Anftalten ihre Zöglinge zumeifen, und für alle fort- 
ebildeten Schüler wäre der Tibergang auf eine Univerfität zu ermöglichen, 
ie fie des deutſchen Mutterbodens nicht ganz entbehren läßt. Wird man nun 
uf eine deutſche Hochſchule verzichten müffen, jo bleibt nur übrig der An- 
chluß an eine geijtesperwandte Anftalt auf nichtdeutihen Mifjionsgebiet. 

Als eine ſolche Univerfiät jtellt ſich vielleicht die Neugründung der 
Vereinigten lutheriſchen Kirche für China“ dar, das in Singyangtſchau 
ordwärts von Hankau geplante Union College, eine Ermweiterung der bis— 
erigen ſchwediſchen Hochſchule in Schefau. Im China Miſſion NYearboof von 
918 zeichnet der ſchwediſche Leiter diefer Anjtalt, Herr N. Ajtrup Larfen, das 
sebiet, für welches die Vereinigung zu einer lutherifhen Kirche für China, 
uthin auch das Union College, gedacht ift, folgendermaßen: 

, „sm Blid auf die Bejegung der Miffionzfelder würde eine Vereini- 
gung der Iutherifhen Miffionsgruppen ſich verhältnismäßig leicht verwirk— 
lihen Iajjen. Geht man von den deutfchen Miffionen Kwangtungs nord- 
wärts, jo ijt es nicht allzumweit zu dem Gebiet der norwegiihen Miffionz- 
gejellihaft in Hunan, und an diefe grenzen die finnifchen und ſchwediſchen 
Miffionen in Hunan und Hupeh, an die fich wieder die norwegifchen und 
amerilanifhen Miffionen in Honan und Weft-Hupeh anſchließen. Tat— 
ſächlich das einzige lutheriſche Miffionsgebiet, das nicht angrenzt, ift das 
der dänischen Miffion in der Mandfchurei. Mit Vollendung der Eifenbahn 

- Sanfau-Santen und anderer kleinerer projeftierter Bahnlinien werden die 

- verhältnismäßig am entfernteften gelegenen Teile de3 Iutherifhen Mifjiong- 
felde3 nur wenige Tagereifen enternt fein. Dies dürfte fiher eine Ar- 
beitsgemeinfchaft und Bereinigung erleichtern.“ 

Bedenken wir, daB unfere deutſchen Mittelhinamiffionen einem in oder 
abe Hankau gelegenen Zentrum fich ebenfalls anlagern, und daß Singyangt- 
Hau von Hankau aus bequem in wenigen Stunden Bahnjahrt auf der Haupt- 
nie Hankau—Peking erreicht wird, jo wäre hier geographifh und der Nei- 
ung nad) für das deutiche Miſſionsſchulſyſtem der geeignetite Punkt des An— 
Hluffes und der eignen Vervollftändigung gegeben. Ließe fih diefer An— 
Hluß gewinnen und ließe fich, bei entfprechender Studentenzahl aus deut- 
hen Miffionen die Berufung eines deutfhen Dozenten an das College er- 
nöglichen, der ſich auch jonjt diefen Studenten midmete, jo wäre für bie 
eutſche Ehinamiffion ein Fortſchritt gefhaffen, der Mühen und Koften Iohnte. 

Eine weitere Reihe von ragen, die einer gemeinfamen Ausſprache zu 
arten ſcheinen, bringt die Verteilung der Miffionsarbeiter auf dem Miffionz- 
Be fih. Während der Kriegszeit hatte ja mit einem ganz unverhältnis- 


läßig verringerten Stab von Miffionskräften gearbeitet werden müſſen. 
wölf junge Miffionare wanderten nad) dem Fall Tfingtaus in japaniſche 
iegsgefangenſchaft ab, Heimbeurlaubte fonnten nicht zurüdfehren. So kam 
vor, dab eine einzelne Miffionsfchweiter eine ganze Station mit aller 
ner, Srauen- und Schularbeit allein zu leiten hatte. Die Mberlaftung der 
onsmiffionare und der Schweftern erreichte die Grenze der Erfchöpfung. 
auch ſchon in Friedenzzeiten war es doc) eine ſehr große Anforderung 
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an die ununterbrochene Leiftungsfähigfeit und Friſche des Miſſionars, daß e 
fein weites ®ebiet in den meiften Fällen allein verfah. E3 gibt jogar Haupt« 
punkte, die nur mit Hilfe einer Schweiter vom Miffionar und feiner Frau 
verjehen erden, die zudem noch mit dem Unterricht ihrer eignen Kinder in 
Anſpruch genommen find. Die Ausfendung von Miffionaren anderer Gebiete, 
die ung durch den Krieg verlorengegangen find, nad) China, fall jie wirklich 
nötig wird, fönnte gerade darin mwohltätig fein, da Kräfte freimerden, den 
Miffionarjtab an geeigneten Punkten zu verjtärfen. Durch Erlernung der 
Sprade mwerden dieſe Neuausgefendeten zunächſt an der Ausübung jelbitan- 
diger, Stationstätigfeit ohnehin gehindert fein. Neugründung von Stationen 
wird der deutfchen Miffion wohl ſicher auf unbejtimmte Zeit nicht vergönn t 
fein; ſie iſt auch ohne das Recht des Erwerbs von Eigentum ſchwer denkbar 
Käme es aber dazu, ſo wäre es von großer Wichtigkeit, nicht wieder völlig neue 
und entlegene Gebiete anzubauen, ſondern zuerſt die Verbindung zwiſchen de 
beſtehenden Miſſionsfeldern herzuſtellen. Beiſpielsweiſe ſollte auf dieſe Weiſe 
das ganz iſoliert liegende Pakhoi mit dem Kantoner Zentrum in nähere Ver— 
bindung gebracht werden, zu dem ſich während des Krieges engere Beziehungen 
bereits gebildet haben. Auf die Bedeutung der Anwohnerſchaft an der Bahn⸗ 
linie Kanton Hankau iſt ſchon hingewieſen worden. 

Dem Zufammenſchluß würde auch ein Hereinziehen der Freimiſſiona e 
in die Gemeinſchaft unſerer Hauptgeſellſchaften dienen; ſie erhielten da— 
durch einen Rückhalt, den fie manches Mal entbehrt haben; doch ſoll damt 
nicht geſagt fein, daß fie ganz in dieſelben aufgehen ſollten; der Freundes— 
frei, der fie unterftüßt, würde dazu kaum gewillt fein. Aber Austaufd und 
brüderliche Wechjelwirfung follte iiberall mit ihnen angebahnt werden. 

Innerhalb der bearbeiteten Gebiete aber wäre die Bildung größerer 
Mittelpunfte, wo ſolche noch nicht bejtehen, wohl von Wichtigkeit. Kayintſchou 
Tungkun, Kanton, Schiutfhaufu, Tihangiha, Tfingtau find ſolche feit Tanıgei 
Zeit. In folder Bentren pulfiert das regere höhere Leben mit allen feinen 
befruchtenden und anregenden Elementen für Miffionare, Gemeinden, Schüler 
mit feinem Vereinsweſen, mit feinen größeren Anjtalten, Hofpital, Bu 
druderei, Blinden- und Krüppelheimen, und übt Anziehung und Einfluß auf 
die Volksgeſamtheit. Zu ſolchen größeren miffionarifchen Gemeinmwefen joll 
unbedingt ein Miffionsarzt gehören nebjt einer oder mehrerer Kranfen- vo 
Gemeindeſchweſtern, damit auch die Familien der Miffionare in Hinſicht auf 
ärztliche Pflege befjer verforgt werden fönnten. Der Notjtand in rn Hin- 
fiht war in den lebten Sahren jehr groß. 1 

Ein Zweig der miffionarifhen Tätigfeit tritt jeit einiger Zeit im 
lebhafter in den Vordergrund und ift geeignet, vielleiht in Zukunft ein wid) 
tiger Träger der Miffion auch in pefuniärer Beziehung zu werden: e3 ij 
induftrielle Betätigung. Es ift. nicht zu leugnen, daß Wortverli 
digung und Schulbetrieb allein, d. h. die Vermittelung nur geiftiger Bild 
ein teurer Miffionsbetrieb iſt. Alle opfertillige Steigerung der Miffionsg 
daheim und ſeitens der Chriftengemeinden draußen, alle Sparfamte 
——— Einſchränkung wird es nicht entbehrlich —— in But 
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zu beitreiten. Schon die gelegentlichen Bafare, die die Weißjtidereien und Er- 
zeugniffe der ausländifchen Hausinduftrie zum Verkauf ftellen, beweiſen, daß 
da Einnahmequellen Liegen, die nod) längjt nicht ausgenützt find. Die Bafeler 
Miffion hat durch ihre indifchen und weftafrifanifchen Siegeleien ſehr große 
Einnahmen gehabt. Das Beifpiel der Tatholifchen Miffionen, die feit lange ſich 
induftrieller Tätigkeit zugemwendet haben, fann durch feine Erfolge ebenfalls 
zur Nacdeiferung reizen. Mit Bewunderung geht man durch die große 
Sefuitenniederlafjung Zikkawey bei Schanghai. Ihre Spiten- und PBaramen- 
tenftiderei, ihre großen Werkſtätten für Kunſt und Möbelfchniterei, für Metall- 
bearbeitung, ihr Gartenbau bejdhäftigen Hunderte von Arbeitern, und die 
ihöne weithin fihtbare Kirche ift im äußern Bau und in der inneren Aus— 
ftattung ein bedeutendes Wahrzeichen dort gepflegter künſtleriſch geleiteter. 
Induſtrie. Rings um die Anjtalt wohnen im Ort viele ausgelernte Hand— 
werfsmeijter, andere ziehen in die entfernteren Orte ihrer Heimat; ein großer 
Teil fozialer Fürforge, der auch Schwache und Krüppel umfaßt, wird gleid)- 
zeitig hier fichtbar. 

Neben dem Handwerk läßt fid) auch die Landmwirtfchaft in mancher Weife 
nusbar maden. Züchtung von guten Obſtſorten, rationelle Anpflanzung 
von NRubpflanzen, Heine Sarmbetriebe lohnen fich, befonder3 wo ein europä- 
iſches Abſatzgebiet ift. Aber noch größere Erfolge find in China im allge 
meinen mit Verwertung landwirtfchaftlicher Produkte im kleinen und großen 
Yabrifbetrieb erzielt worden beifpielgmweife durch Ciertrodnung, Bisquitfabri- 
Tation und Gemüfelonferven. Der Ehinefe hat großes Intereſſe am majdı- 
nellen Betrieb, und ihn in ſolchen einzuführen wird ihm mehr und mehr un— 
entbehrlich werden. Auch) unter den ftandinavifchen Qutheranern ift viel Inter— 
eſſe für induftrieellen Unterricht erwacht. Es gehört zur Einrichtung foldher 
Arbeiten felbjiverftändlih eingehende Vorbereitung und fachkundige Leitung. 
Aber gerade das Vorhandenfein von Miffionshandwerfern und die Möglich« 
feit, für diefen Beruf Intereſſe zu erwecken, laßt ven Zeitpunkt ala günjtig 
ericheinen. Der Verſuch wäre einer allfeitigen günjtigen Anteilnahme. ficher. 

Wenn nun die im vorjtehenden geäußerten Gedanken auf eine Berein- 
heitlihung der deutſchen Ehinamiffion von feldft hinführen, fo muß auf dieſe 
Bereinheitlihung dem Ausland gegenüber der größte Wert gelegt merden. 
Wir brauden eine Inſtanz, Die ala Sprecher der geſamten deutſchen Miffton 
gegenüber Hinefifhen und eignen Behörden und gegenüber den fremden Mij- 
fionen beauftragt ift, und die aud) die Anliegen der Miffionen draußen ſam— 
met und nad) der Heimat übermittelt. Vor der Kriegszeit hielten wir bier- 
für das China Eontinuation Comittee mit unferen beiden Vertretern darin, 
Superintendent Bosfamp und Miffionar ©. Schule für Hinreihend. Für 
die der China-Snland-Mifjion angefchloffenen deutfhen Zweige trat ohnehin 
iefe ein. Der Krieg hat gezeigt, daß zwar die China⸗Inland⸗ Miſſion für 
te deutſchen Mitarbeiter kräftig eintrat, daß dagegen das Eontinuation 
Comittee fi) diefer Aufgabe entzog, weil es ſich nicht für zuftändig hielt bei 
en Behörden in politifhen Dingen vorftellig zu werden. Alle die deutjche 
tiffion im ganzen betreffenden Verhandlungen zum Schub der Miffionare 
gi un daher duch den Schanghaier Hilfsbund, der vom Gefandten ber 
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Niederlande ausdrücklich als die einzige Inſtanz anerkannt wurde, durch die 
er mit den Miſſionen verhandeln wolle. Eine ſolche Inſtanz gibt es nich 
mehr; dagegen läßt ſich abſehen, daß in der kommenden Zeit Rechtsfragen un 
Verhandlungen, die die ganze Miſſion betreffen, oftmals auftauchen werden. 
Die deutihe Miffion wird niht umhin fönnen, einen einheitlihen Willen u 
Haltung zu betonen. Hierzu wird fie ein Mandat erteilen müjjen, über das 
die heimischen Mifftionsleitungen gemeinfam beraten müßten. Ob es einmal 
dahin fommen wird, daß ein Generalvertreter von ihnen ernannt wird, der 
dann zugleid) Geihäftsführer für die der deutſchen Miffion gemeinjam 
Arbeiten wäre, kann dem Laufe der Entwidlung überlaſſen bleiben. . 

Es jollten mit diefen Ausführungen Anregungen gegeben werden, über 
die fi eine Aussprache Iohnt. Sie ließen ſich vermehren, doch war auf die 
jetzige Geldlage Nüdficht zu nehmen. Ob nun jo oder anders der Weg in 
die Zukunft anſetzt, das ſoll niemanden kränken, nur daß es ein mannhafter, 
zuverfichtlicher Weg und ein gemeinjamer fei, darauf laßt uns halten. Auch 
innerhalb der Beſchränkungen der Friedensbedingungen wird der Glaube und 
die Liebe ihren Weg zu finden miffen und Gott der Herr wird nicht veriverfen, 
was in feinem Namen gejhieht. Frei und getrojt aber wollen wir die An. 
liegen unferer Miffion vor unfer Volk bringen, wenn wir um feine Gabe’ 
bitten, und wir werden nicht enttäufcht werden. 


a) 


" Religionsgefhichtliche Rund /ege 


Von 3. Warneck. 

Allgemeines und Brimitive, 

Über „das Werden des Gottesglaubens“ Liegt eine be= 
achtenswerte Monographie von N. Söderblom vor (U.M.Z. 1916, 333), 
in der neben den Vorjtellungen von der Seele und der Macht bejionders 
diejenige eines Urhebergotteg als Wurzel des Gottesglaubens herausge 
boben wird (ausführliche Beſprechung und Polemif von Pater Schmid 
im „Anthropos“ 1915—1916, ©. 668 ff). Weder die Naturhypothefe nod 
die ———— erklärt — Glauben. S. wende ſich gegen die — 


N 


oder aug der Magie sesausgemacfen ei, — Diefer Frage geht Bet 
nach in jeinem Buche „Religion und Magie beiden Natu 
völfern” (UM. 6 174): Die Magie iſt der Feind der e 
Religion, die vielmehr aus der Ehrfurcht dor eimer unberftandenen, 
nächſt unperſönlich gedachten Macht entitanden iſt. Die Magie it e 
Degenerationgerjcheinung, egoiſtiſche Empörung gegen die ——— [= 


lien, die Schon der Brimitive feimt. Diefe Gedanfen werden vor demf 
Verfaſſer zufammengefaßt in einem Bändchen der biblifchen Zeit⸗ und © 


fragen (XI. 3) „Die Urreligion“. Der Glaube an eine wohl ung 
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jönlich empfundene überragende Macht ift die Wurzel der Religion. Die 
Zauberei iſt der die Religion vevderbende Sündenfall; die Vorftellung bon 
perjönlicden Göttern iſt das Produft jpäterer Entwidlung. Dagegen 
ipricht Freilich, daß die ethnologiſch auf tiefiter Stufe ftehenden Völker 
bereit3 perfönlih gedachte Hochgötter verehren (Beiprehung „Anthropos“ 
1915—1916, 1101). Dankenswert ift die jharfe Trennung von Magie und 
Religion als zweier ganz weſensverſchiedener Geiftesrihtungen. Schomerus 
führt in einer Beſprechung des Beth'ſchen Buches (3. f. Miffionzkunde 
und Religionswiſſenſchaft, 1917, ©. 161) aus, daß fo wenig man die Ur- 
religion je mit Sicherheit wird bejtimmen fönnen, die "Arbeit an diefer 
Stage, bei der man naturgemäß hauptjächlich bei den Naturbölfern an- 
Hopft, nötigt, ſcharf zu fcheiden zwiſchen dem, was wirklich zur Religion 
gehört, und dem, was ihr, bei der Einfachheit der Verhältniffe der Primi- 
fiven, allmählich angegliedert tjt. „So kann die Verfnüpfung der Frage 
nach den Anfängen der Religion mit der Erforfdung der Religionen der 
Naturvölfer auch für leßtere förderlich fein.” — Unter miſſionariſchem Ge— 
ſichtspunkt unterfuht Prockſch die Trage nad) der Urreligion in der Allg. 
Mifj.-Zeitichr. (1919, ©. 132, 145), „Die Urreligion als Mif- 
jion®problem", Urreligion ift nicht nur Hiftorifch) verſtanden das 
ältefte Stadium einer Bolfsreligion, fondern auch der immer gleiche reli- 
giöfe Beſitz im allen Religionen und Zeiten, alſo dasjenige, was im Heiden- 
tum dem Chriftentum entgegenfommen muß: die Scheu dor dem Geheim— 
nisbollen, dem Außerordentlichen, die Pietät, der Glaube an den Urvater, 
Schöpfer, Urheber, an Gott al3 die übermweltliche, bindende Macht, und die 
Achtung vor dem Heiligen mit dem Schuldgefühl. Dem kommt num die 
miffionarifhe Verfündigung entgegen, indem fie anfnüpfend darüber Hin- 
ausführt: Echöpfergott, Gott Vater, das Heilige, Erſchließung des Jen— 
seits durch den auferftandenen Chriftus, Wedung des Sündengefühls und 
de3 Verlangens nad Vergebung. So hat die Mifjion dem Ahnen der Ur- 
teligion die Erfüllung zu bringen. Den Miffionaren zum Durchdenken zu 
empfehlen, 

—3 Auch eine Allgemeine Religionsgeſchichte ift während des 
Krieges erichienen, die von U. Jeremias (A. M. 3. 1918, ©. 255 be 
} iprochen), die fich u. a. die Aufgabe ftellt, die Frage der Beziehungen der 
Religionen zueinander dadurd) zu Iöfen, daß eine Abhängigkeit der Kul— 
furreligionen zu der jumerifch-babylonifchen behauptet wird. Der Beweis 
fan freilich nicht durchweg als gelungen angefehen werden. Parallele 
jüge können auch pſychologiſche Wurzeln haben; die Gefahr, das Ahnliche 
der Ühnlichjcheinende herauszuheben und das individuell Eigenartige zu 
aläffigen, iſt bei — — nicht — —* doch iſt 


fluß fummertfärbabtfonifejen Geiſteskultur —— hat, * weiter 
in Hauptthema der Religionsgeſchichte bleiben. 
Zwei Iehrreihe Auffäge, von Clemen, Neligionsgeididt- 
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lhiche Parallelhen (Z. M. R. 1918, Heft 7, 8, 9, 10), und bon Wein 
reich, Religiöfe Stimmen der Völker (Archiv für Rel. 9 
Bd. 19, 1. Heft, ©. 158), weiſen auf die Schwierigkeiten und Bedenken Hi 
die bei Vergleichung paralleler Züge in den Religionen ſich erheben. Cle⸗ 
men referiert über R. Otto's Buch: Viſchnu-Narayana, —— 
zur indiſchen Gottesmyſtik J (1917) mit auffallenden Parallelen zum Jude 
und Chriſtentum, ein Thema, das Otto ſchon mehrfach behandelt hat. Viele 
der aufgezeigten Parallelen bleiben an der Oberfläche; aber tiefer greifen 
die Die beiderjeitige Myſtik betveffenden. Der Viſchnuismus ſtellt „ei 
geradezu erftaunliche Barallelbildung zu unſerer weſtländiſchen Religions⸗ 
entwicklung“ dar. Auf weitere Parallelen weiſt Clemen (nad) Otto) hin: 
Der Zorn Gottes bei den Göttern Indiens, des nördlichen Bubohismus, 
Chinas und Japans; der japanifhe „Amida-Pietismus“; der theologijche 
Betrich des Buddhismus (nad Garbe, „Amdien und das Shriftentum“, 
vergl. A.M.Z. 1914, Seite 495). Die gegenfeitige Beeinfluffung betrifft im 
mwejentlihen nur nebenfädlihes. ntlehnungen aus dem Ehriftentu 
in den Legenden vom Lehrer Madhva (bei Grierfon, Enzykl. of Re 
end Eth.). Garbe läßt Tulaſidaſa in feiner Hindi-Bearbeitung des Ra: 
mayana vom Chriftentum abhängig fein. (Beifpiele bei Clemen, ©eite 132 7.). 
Aber Otto will nicht3 von Entlehnungen wiſſen, fondern „mit Konvergenz 
und Barallelbildungen Haben wir es zu tun“. Die Wurzeln find jedenfalle 
echt indiſch. Ahnlichkeiten find da, aber der Geift ift verfchieden. Clemen 
weiſt des näheren auf die inneren Unterſchiede der indiſchen und der Hrifte 
lichen Heilslehre, der Myſtik, der philofophifchen Spefulationen Hin. Die 
indifche Myſtik will durchweg Verneinung des endlichen und individuellen 
Lebens und hat den Seelentwanderungsglauben als Vorausjegung. Hier 
liegt auch der tiefjte Gegenjaß zur Orphik und Plato wie auch zum cine 
Aſchen Tao. i 
Weinreich zeigt im Archiv eine neue religionsgefchichtliche Samm— 
Iung von W. Otto, „Religiöfe Stimmen der Völler“ an, bau 
unter 3. Sell, „Bon Mohammed bis Ghazoli“, und R. Otto, „Biichn 
Narayana“, und fommt dabei auf die von Clemen ventilierte Frage: mel 
Barallelentwidlung als hiſtoriſche Abhängigkeit, zu jprechen, mehr „Ro 
vergenztheorie“ als Defzendenztheorie‘. Vergleiche der verfchiedenen Bände 
(Agypten, Islam, Hinduismus, indifche Myftif) zeigen bei vielen verwandte 
Erſcheinungen grundfägliche WVerfchiedenheit, ähnlich wie die Kunſt. Sm 
der Myſtik find indes aud Abhängigkeiten kaum zu leugnen. Das indifche 
„tat toam abi, dad biſt du; du bin ich, ich biſt du, kennt au 
helleniftifch-äghptifche Gnofi8 und die Myftif anderer Völker; jo die mohar 
medanifhe (Hufain al Halladih: „Ich bin er, den ich liebe, und er, di 
ich Tiebe, ift ich”). Diefe auch in der abendländifchen (riftlichen) Piyftii 
auftretende „reziprofe Identitätsformel“ muß „mit beiden » Möglichtei e 
rechnen, nämlich mit fpontaner Entſtehung in den zwei großen H 
treifen Indiens und des helleniftifchen Aghptens, dann aber, in der. 
entwidlung mit Hiftorifcher Defzendenz im Bereich der Mojtif, n 
morgenländifche ſowohl gnoftifch-helleniftifche wie doch wohl a Bi 
— — 
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Anregungen eingewirkt haben mögen.“ Dieſe Frage: Hiſtoriſcher Zuſam⸗ 
menhang und Abhängigkeit oder innere Gleichentwicklung nad pſycholo⸗ 
giſchen Geſetzen? wird die religionsgeſchichtliche Forſchung noch viel be— 
ſchäftigen. Außere Ahnlichkeiten dürfen jo wenig wie in der Sprach— 
forſchung zu boveiligen Schlüſſen verführen. Innere Übereinſtimmung aber 
wird den Schluß anıf hiſtoriſche Zufammenhänge unabweisbar maden, fo- 
lange nicht das Gegenteil bewieſen ift. Ich erinnere an die überraſchend 
sujanmenjtimmenden Märchenmotive der Primitiven Afrikas und Indo— 
nefiens mit den arifchen, die doch unmöglich lediglich pfychologifhe Wurzeln 
haben Fönnen, 

Eine riefige Stofffammlung bietet V. Cathrein, Die Ein- 
beit des jittlihen Bewußtſeins, drei Bände (A.M.8. 1915, 
©. 80), worin für die Kultur- und Natunbölfer der Erde der Nachweis ge- 
führt werden joll, daß das fittliche Bewußtſein, dag Wilfen von Gut und 
Böſe, Gerecht und Ungerecht, weil fich überall findend, der Menſchheit an- 
erichaffen, nit Refultat einer aufwärtzjtrebenden Entwidlung if. Es 
beruht auf der gleichfalls allen Völkern angeborenen Religion. Dabei ver- 
ſteigt jih €. zu der über das Ziel hinausſchießenden Behauptung, der 
Monotheismus jei die beherrjchende Neligionsform der primitiven Völker. 
Nötigt jo die Tendenz des Buches zur Kritif gegenüber des Verfaffers 
Schlußfolgerungen, fo bleibt doch fein Wert al$ eine aus den Driginal- 
quellen fleißig zufammengetragene Stofffammlung bejtehen. Daß das 
jittliche Empfinden der Menjchheit auf ihren verjchiedenen Kulturſtufen in 
bezug auf die großen ethifchen ‚Begriffe im mefentlihen übereinftimmt, 
dürfte durch E. einwandfrei belegt jein. Daß vielfach nicht danach gehan- 
delt wird, ändert an der Tatſache nichts. 

Ein Wiffensziveig, dem auch die Miffionare lebhaftes Intereſſe ent- 
gegenzubringen Weranlaffung haben, iſt die Religionspſychologie. Es fei 
bier hingewiefen auf T. 8. Dejterreid, Einführung in die 
Nel igion®piychologie al Grundlage für Religionsphilojophie und 
Religionsgeihichte (U. M. 3. 1917, ©. 462). In der Beurteilung des re- 
Kigiöien und fittlichen Standes, bejonders der Primitiben warnt der Pſycho— 
lage mt Necht dor Generalifierung und fordert eingehende Unterſuchung 
jeber Gruppe für ſich. Verfaſſer hat u. a. auch Material von Miſſionaren 

verwendet und würde dieſen für Bemerkungen, „Kritik und Ergänzungen“ 
ſe J Ausführungen, dankbar ſein. Auch wir wollen uns ſeine Mahnung 
geſagt ſein laſſen: „Noch immer geben viele Berichte zu wenig Einblick in 
e (der Primitiven) Inneres, und doch iſt es viel wichtiger zu wiſſen, was 
dieſe Menſchen bei der Fetiſchverehrung, beim religiöſen Tanz, beim Zau— 
ber in ſich empfinden, als daß der Forſcher möglichſt viele Fetiſche, Mas— 
fen and Amulette mit nad Haufe bringt. Die reichite ethnographiſche 
ammlung folder Gogenjtände Hilft wenig, wenn ws micht gleichzeitig 
enau geſagt werden kann, was die Primitiven in Rückſicht auf ſie er— 
en.” S. legt Gewicht auf die Wirkung der chriſtlichen Miſſionspredigt 
— zur Kenntnis der Piyche Primitiber. „Das ungweideutige Er— 
X der Miſſionsliteratur iſt, daß auch die Primitiven höherer ethiſcher 
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Regungen und höherer religiöſer Ergriffenheit fähig find. Dieſe Er 
siedungsfähigfeit des Menſchen gu Werten, die er nicht aus fich ſelbſt her— 
vorzubringen vermochte, gehört zu den merfwürdigiten, wenn auch Eüufig- 
‘ten jeelifchen Tatbeftänden.“ Wir freuen ung auch deg Urteils: „Die 
wiſſenſchaftliche Bedeutung der Miffion — Teinesiwegs bloß deutſcher Miſ— 
innare — tft leider der breiteren Öffentlichkeit noch nicht hinreichend be— 
fannt, fonft würde fie ihre Hoffentlich mwenigitens vom miffenichaftliche 
Standpuntt Interefje entgegenbringen, wenn fie ſchon religiöfes nicht mehr 
aufzubringen vermag.“ PBeachtenswert ift die Formulieming der Frage: 
„Wie weit deden fich bei den befehrten Primitiven die refigiöfen Erlebniſſe 
mit denen von Kulturchriſten entjprechenden Bildunganiveaus? Bon den 
übrigen wertvollen Ausführungen des Buches (3. B. Offenbarung, Vifionen, 
Gloſſolalie, Snfpiration, religiöjes Erlebnis ufmw.) ift hier nicht zu rede 
Sole Bücher feien dem Studium der Miffionare dringend empfohlen 
Pſychologiſches Verjtändnis ijt ein unentbehrliches Handwerkszeug für de 
Boten des Evangeliums. 1 

on dem Fatholiichen Privatdogenten Fr. Heiler liegt eine hervor: 
tragende Monographie über das Gebet vor: „Das Gebet, eine religiong- 
seichichtliche und religionspiychologische Unterfuhung” (Münden, E. Rein- 
hardt, 1918). Ein riefiges religionsgejchichtliches Material aller Zeiten wirt 
in feinfinniger Weife eingehend pſhchologiſch unterfucht, um die verſchiede— 
nen Typen und jehlieglich das Gemeinjame de3 Gebets als der wichtigften 
Erſcheinung der Frömmigfeit herauszuarbeiten. Nach einleitenden methodo— 
logifchen Bemerkungen wird zunächſt das Beten der Primitiven analyjiert 
auf jeine Motive Hin, feine Formen, Perſon des Beters, Inhalt, Adrefjat, 
zugrunde liegende Borjtellungen, und charafterijiert als „unmittelbarer 
Ausdruck tiefer ſeeliſcher Erlebniffe‘; e3 entquillt einer Verbindung bon 
tiefſtem Abhängigkeitsgefühl und höchſtem Lebensdrang“, iſt naiv ohne Re— 
flexion, voll Inbrunſt und Leidenſchaft, iſt wirklicher Umgang mit de 
gegenwärtigen, lebendigen Gott. Ein überraſchendes Reſultat, das in dad 
herrſchende Entwicklungsſchema nicht paſſen will. Seine Hauptmerkmale 
find Affektivität, Eudämonismus, Realismus. Die weiter unterſuchte ritu- 
elle Gebetsformel, prieſterliche Gebetslieder, literariſche Hymnen deuten 
ſchon Nachlaſſen der naiben Unmittelbarfeit an. Höher ſteht das naibe 
primitive Gebet in der griechischen Religion, die aber bei ihrer Verflochten- 
heit in die helleniiche Kultur mit diejer untergehen mußte, Das weiterhi 
unterfuchte philofophifche Denken zerjtört mit jeiner rationellen Kritif di 
QorausfeBungen des naiven Lebens, bejeitigt eg aber nicht, jondern ſchaff 
ein neues Gebetsideal; aber „die abjtralte, ethijchrationale Gebetsnorn 
ift nur eine Etappe im Auflöfungsprozeß der Religion.“ Heiler behandelt 
weiter das Gebet in der individueller Frömmigkeit der großen religiöjeı 
Berfönlichfeiten, da man bei ihnen in die Schule gehen muß, um zu 
fennen, was das Gebet wirklich iſt. Es fteht in feiner naiven Unmi 
barfeit, in feinem (freilich geläuterten und vertieften) Verlangen nad 
ben dem Beten des Primitiven nahe, unterjcheidet fich aber in n de 
lich herausgearbeiteten Punkten wejentlich davon (nicht eudäme 
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zum Geb:tsleben, dauerndem Verkehr mit Gott ujw.) 9. beſchränkt fich 
bei diefer Analyje nicht auf die großen chriftlichen Beter, fondern bezieht 
auch außerhriftlide Fromme hinein. Es berührt bei einem katholiſchen 
Theologen wohltuend, daß er neben den Betern der Bibel und der alten 
und der römischen Kirche, neben Auguſtin, Bernhard, dem heiligen Fran 
zisfus, Therefa, Paskal ufw. aud) Quther, Calvin, Zmwingli, Bunyan, Kerfe- 
gaard und andere Proteſtanten als Vertreter echter Frömmigkeit würdigt, 
bejonders Luther, der nicht einen neuen Gebetstyp geichaffen hat, jondern 
die alte biblijche Gebetsweife erneuert und interpretiert. Seine Bedeu- 
tung für die fontinuierlihde Geichichte des Gebetes Tiegt darin, daß er aus 
dem chrijtlichen Gebet „den myſtiſch-neuplatoniſchen Einſchlag entfernt hat 
und fo den prophetifhen Gebetstyp in feiner pſychologiſchen Reinheit mwieder- 
‚bergejtellt“ Hat. Heiler unterjcheidet bei den Heroen des Gebet3 zwei 
Typen der Frömmigfeit: den myjtifchen und den prophetifcen, wenn auch 
bei vielen Frommen eine Miihung beider fich findet. Was 9. über den 
Unterſchied der beiden Typen fchreibt, gehört zum Beſten jeines reichen 
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zum Leben, Kraft. Dort Einswerden mit der Gottheit, hier Glaube, der 
Got und Menſch nie vermijcht, fich aber voll Energie an Gott alg Perſön— 
lichkeit und Wille wendet. Die reformatorifche Lehre von der sola fides 
iſt die ſchärfſte Formulierung des piychologifchen Grundphänomens der pro« 
phetiichen Religion. Beiden fo verſchiedenen Typen (die Myſtik iſt erſt ind 
Chriſtentum hineingetragen worden) ijt aber das gemeinjam, daß es ihnen 
um emen letzten höchſten überweltlichen Wert zu tun iſt. Der myſtiſche 
Fromme ſowohl wie der prophetifhe ift fromm um Gottes willen. Dem- 
entiprehend unterjcheidet fih das Gebet in den beiden Arten der Srömmig- 
feit, was wieder in feiner Weife durchgeführt wird. Hauptunterfchied: 
Das myſtiſche Beten iſt ein Aufiteigen zum höchiten Gut, will wonniges 
Ruben und Genießen; das prophetiſche Beten gipfelt in der Bitte um das 
Kommen de3 Neiches Gottes und ringt mit Gott, vor deffen Majeität es 
ehrfurchtsvoll niederfintt. Nach einem weiteren Abſchnitt über das Gebet 
großer Männer des Kulturlebens (Dichter, Künftler), einem über das Ge- 
meindegebet, und einem letten über das imdividuelle Gebet als veligiöfe 
Pflicht umd gutes Werk in den Gejekesreligionen, faßt der Verfafjer die 
Refultate feiner Unterfuhung über das Wefen des Gebetes lichtvoll zufam- 
men. Es ijt „lebendiger Verkehr des Frommen mit dem perſönlich gedad)- 
ten und als gegenwärtig erlebten Gott, ein Verfehr, der die Formen der 
menſchlichen Geſellſchaftsbeziehungen widerſpiegelt.“ „Beten heißt mit Gott 
reden und verlehren“. — Das Bud iſt eine reiche Gabe, deren wir uns von 
Berzen freuen. Es wird ungefuht zu einer Apologie des Chriftentumg, 
in dem das Gebet zu jeiner Lollendung fommt, und zu einem übenväl- 
figenden Zeugnis für die alle Völker und Zeiten umfpannende religiöfe 
Unlage des Menſchen, deſſen Seele nach Gott fehreit, bis fie ihn gefunden 
d in der Gemeinfhaft mit ihm Frieden erlangt hat. Mbrigens gibt es 
dem myſtiſchen und prophetifchen Typus der Frömmigkeit und des 
el * doch noch einen dritten, den geſetzlichen, der für die meiſten außer⸗ 
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chriſtlichen Religionen und auch für die chriſtliche da, wo die Quellen ihrer 
Kraft verſchüttet oder getrübt find, charafterijtisch ift und fih auch im or 
bet3leben mwiderjpiegelt. 

Auf den Verfuh einer Thevrie dar mijfionariiden 
VBerfündigung von Dr Broumer (vergl. A. M. 3. 1917, 365 ff.): 
„Doc te predilen boor Heiden en Mohammedaan“, fei in diefer Rundſchau 
noch einmal Hingeiwiejen, weil er fie) überall mit der Religionsgeſchichte 
agseinanderſetzt und auf ihr fußt. Diejer erite (formale) Teil der Miſſions 
homiletif behandelt ihre Grundlagen: Völkerkunde, Linguiftif, Religions— 
pſychologie und Religionsfunde, mit denen der Prediger des Evangeliums 
unter fremden Völfern vertraut jen muß. Das Buch bietet Schäße der 
Anregung und Belehrung für den Miffionar, kann aber auch der heimat- 
lichen Homiletif zeigen, welcher Unterbau für die Predigt nötig zit, ehe 
von der Predigt als folder gehandelt werden fann. Unſere Homiletif fann 
die pſychologiſche Vertiefung gut brauchen. — 

Mit dem Problem des Animismus befaßt fh WU. W. Nieumwen- 
Hui, Die Wurzeln des Animismus, eine Studie üben die Anı- 
fänge der naiven Religion nad) den unter primitiven Malaien beobachte 
ten Erjceinungen (unter den Bahan- und Kenjajtämmen im Innern Bor- 
ne08). N, zeichnet das Bild der typijchen amimijtifchen Religion mit dem 
ihr verbundenen, wenn auch aus den Seelenvorjtellungen wicht abauleiten- 
den Dämonenglauben und der dee eines höchſten guten Gottes. „Naiv“ 
dürfte man dieje Neligtonzftufe kaum bezeichnen. Ob der Animismus die 
primitive Religion ift, wie der Verfaffer jchlechthin behauptet, wird heute 
viel umiftritten. Die Wurzeln der animiſtiſchen Religion ſucht N. im dent 
Bedürfnis des Primitiven, fich mit der Natur auf rationellem Wege aus- 
einanderzufeßen. So baut er ſich eine Naturphilofophie und müht fi 
ab, den umdberjtandenen, ihn umgebenden Mächten gegenüber jich zu bes 
haupten. So fit die Religion überhaupt in jeder Form eine rationelle Kul= 
turerfcheinung, nichts weiter. Der Animizmus ift ein gut Stück Natur— 
philofophie, aber er enthält Elemente, die darüber hinausgehen und als 
echt religiös einer anderen Sategorie angehören. Das bemeilt ſowohl des ’ 
Berfaffers Studie al3 aud) andere über indonefihe Stämme veröffentlichte 
Sammlungen, 3. B. B. A. Kruyt's Buch über den Animismus im indifchen i 
Archipel, das den Stoff in 3 Kapitel verteilt: Animismus, Spiritiämus und 
Dämonologie (Götter- und Beifterglaube) ; u. U Krouyt3 und Dr. Mdrianis ; 
umfangreihe Monographie über die Barée jprechenden Toradja in Mittel- 
Celebe2. 

Eine Rundſchau über die 1910—1913 erſchienene Literatur Seite 
fend die Religionen der Naturpölfer bringt 8. Th. Preuß 
im Archiv für Nel.-Wifj,, 17. Bd., 3. und 4. Heft, ©. 532. F. Graebner 
verficht in feiner „Methode der Ethnologie“ die Thefe, daß die Erffärung 
emer Erjceinung durch eine Ähnliche bei einen entfernt wohnenden Volte 
nur dann ſtatthaft He wenn beide NE demjelben 
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tung von „Kulturkreiſen“, die verwandt find, jtößt aber auf unüberwind- 
liche Schwierigkeiten. 2. Leoy-Bruhl führt in Les fonctions mentales 
dans les ſocietes inferieures aus, daß das Denken der Primitiven nicht 
logiſch ijt wie das unfere, jondern unter dem Geſetze der „Bartizipation“ 
ſteht, d. h. fie verlangen nicht für alles eine Begründung und ziehen aus den 
Beobachtungen logiſche Schlüffe, jomdern nehmen ohne weiteres Zufammten- 
gehörigfeiten heterogener Dinge an, die zugleich ſtets einen myſtiſchen In⸗ 
halt haben.“ Cie denken fozial, Tolleftiv, nicht individuell, Mit experi- 
mentellen Unterjugungen auf piychologiihem Gebiet arbeitet R. Thurn- 
wald in jeinen Studien an Sübdjee-Völfern des Bigmard-Ardipels und der 
Salomo-Jnjeln. Preuß fegt fih weiter auseinander mit Paſtor Schmidts 
„Uriprung der Gottesidee" (A.M.Z. 1912, Seite 477). Schmidts mit 
U. Lang ſich dedende Anfchauung von der primitiven Völfern als Anlage 
eignenden Gottesidee jui generis oder ihnen dur Üroffenbarung impu— 
tiert, lehnt P. natürlich ab und verteidigt den Praammismus, der „durch— 
aus nicht die unperſönliche Kraft, das „rechtliche, zur Alleinherrichaft in 
der Religion bringen, jondern dieſer Kraft nur die ihe neben den übrigen 
Faktoren gebührende Stelle zuweiſen“ will. Auch in Schmidts beiden an- 
deren Schriften, „Das geiitige Leben des geſchichtlichen Menſchen“ (Aus 
Natur und Geijtezwelt) und „Die Stellung der Pygmäenbölker in der Ent» 
wicklungsgeſchichte des Menjchen“, iſt nah Preuß's Meinung der Beweis 
infolge unzureichenden Material3 nicht gelungen, und der Forſcher fann 
„dem monotheiſtiſchen Rauſche“ nicht folgen. "Die Exaktheit der Schmidt- 
schen Unterfuhungen anzugzweifeln, ſcheint mir unbillig. In 9. Visſchers 
„Religion und Soziales Leben bei den Naturvölfern” (U.M.3. 1912, 
©. 44) wird anerfannt die Annahme der vollfommenen Durhdringung des 
jozialen Lebens der Naturbölfer duch die Religion. Weiter werden be- 
ſprochen: M. B. Nilsfon, „Primitive Religion”, E. Lehmann, „Ericheinungs- 
welt der Religion“, Lord Avebury (Sohn Lubbod), Marriage, Totemism 
and Religion, an Answer to Critics, worin er jeine früheren Theorien 
(Religionslofigfeit im Anfang, Gemeinſchaftsehe, Wurzel der Ehe) ver— 
teidigt; F. B. Jevons, The Idea of God in Early Religions (von Anfang 
an die unbeſtimmte Idee einer perjönlichen, moraliſchen Gottheit, Magie 
eine niedere Stufe des Verfalls); W. Wundts „Glemente der Völker— 
Piydhologie“; Emile Durfheim, Les formes elementaires de la bie veli- 
gieuſe, le ſyſtene totemique en Australie, der im Totemismus den Ur— 
ſprung für Zauberei und Religion ſieht, „eine unverſtändliche Übertrei- 
bung der Gefellichaftsidee und ſchon aus dem Grunde nicht angängig, weil 
er durchaus nicht überall verbreitet ijt.“ Dabei wird die Religion als 
Grundlage aller geiftigen Errungenſchaften der Menſchheit hingejtellt. Wuch 
f. Titius und E. W. Mayer äußern fich über den Urfprung der Religion. 
Auf Grund eines umfängliden Tatjachenmaterialg ſucht J. ©. Frazer 
den Totemismus zu erflären (Totemism and Erogamy); feine Theorie 
aber (dev Totemismus entſteht aus der Vorjtellung, dat ein Naturobjeft 
in den Leib eimer Frau wingeht und fie befruchtet) gründet er auf eine 
vereinzelt beobachtete Tatfahe. Hingegen lommt N. Goldenmeifer (Tote- 
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mism, an Analytical Study) zu dem NRefultat, daß durch Vergleichung 
von Eingelmerkmalen der Totemismus nicht erflärt werden kann. Ferner 
erwähnt Preuß Arbeiten von Frazer, B. de Soffelin, de Song Danzel (Anfänge 
der Echrift, die Bilderjchkift aus religiöfen Symbolen entitanden), 3. Karſch— 
Haack (das gleichgeishlechtliche Leben der Naturbölfer: die gleichgeſchlecht- 
liche Liebe fomme überall al3 natürlich vor!), Iwan Bloch (die Projtitution, 
Behauptung der urfprüngliden PBromisfuität), 9. Plo (das Kind ın 
Brauch und Sitte der Völker, 2. Auflage). P. Ehrenreih, „Die allgemeine 
Mythologie und ihre ethnologiſchen Grundlagen,“ hat viele Mythen aus 
verfchtedenen Völkern gefammelt, ſucht in ihnen Naturferne und mißt da= 
bei den himmlischen Erjeheinungen, bejonder3 dem Monde, große Be— 
deutung bei. DO. Dähnhardt („Naturſagen“) verjucht, ſoweit möglich, die 
Wanderungen von Tierjagen zu verfolgen. Man fieht, eine bunte Menge 
von Hypotheſen und Widerftreit der Auffaffungen, reges Suchen und 
Sammeln und Sichten des riefig anwachſenden Materials. b 
Über „Totengeiiter und Ahnenfultu3 in Sndoner 
Men" — H. Berfusty (Archiv für R. W. 18. Band, 1.—4. Heft, 
S. 301 ff.). Viel Material iſt zuſammengetragen, aber genug bleibt noch 
unberückſichtigt, ſo Kruyts und Adrianis Werk über die Toradja auf Cele- 
bes, meine „Religion der Batak“. Zunächſt erörtert B. den Zuſammen— 
hang zwiſchen Verftorbimen und Tieren. Geijter können in Tieren, 3. B. 
Tigern, Kroßodilen, Schlangen, Wohnung nehmen, ſowohl die Geiſter her— 
vorvagender Menſchen als auch die von Übeltätern und ſolchen, die eines 
unbermlichen -oder entehrenden Todes geitorben find. Solche Tiere gelten 
dann ebenso wie die Ahnen jelbit als Hüter der Sitte und Rächer für deren 
übertvetung. Manche Stämme Indoneſiens verjertigen bon ihren Ver— 
ſtorbenen Bilder, in die dann die Geele, manchmal im Geitalt eines Tieres 
(Spinne) hineingelodt wird. Die Bilder geniegen Verehrung, adj Gegen- 
jtände, Die mit dent Verjtorbenen in Berührung famen. Die Seele weilt 
noch in den Knochen, beſonders im Schädel, daher die Sitte, die — 
noch einmal auszugraben und ihnen ein Feſt zu weihen. Auch wird der 
Schädel aufbewahrt und heilig gehalten. Neben den Anochen (und Grab) 
ſind anıch Menfchen, auf denen fi} der Geift des Verftorbenen niederläßt, 
Medien des Verkehrs mit ihm. Das Grab wird gepflegt. Schließlich find 
aber die Geister Abgeſchiedener überall: man ift nie vor ihnen ſicher. 8. 
berichtet nichts Darüber, wie man die Veritorbenen noch an den Intereſſen 
und Erlebniffen der Hinterblichenen teilnehmen läßt und von ihnen kraft 
des auch über das Grab hinausveichenden Familtenzufammenhanges För— 
derung und Segnungen fitr die Yamilie erivartet. Die Seelen bedeutender 
Perfönlichfeiten (Häuptlinge) werden jchlieklich zu Halbgöttern und Göttern. 
Dat aus diejen aber zuletzt die Obergötter fich entwideln, ſtimmt bei den 
Völfern, die ich genauer Fenne, nicht. Der Debata der Bataf hat mit den 
Amen nichts zu tun, auch der Lowalangi der Niafjer micht. Sie jind 
Wefen für fi, Schöpfer, Hüter des Guten, gnädige Machthaber, mit denen 
man für gewöhnlich wenig zutun hat. Eine ſolche mächtige, das Menfchliche 
weit überragende Gottheit fennen nicht nur die Bikol in Sudluzo 
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auch die Batak und die Niaſſer, nur daß dieſe Gottheit micht „die höchſte 
und letzte Stufe bildet, die der Ahnenkultus in Indoneſien erreicht hat“ 
Sie dat mit dem Ahnenfult ſchlechterdings nichts zu tun. 
— Sn einem Buche (Die Reſte der primitiven Religionim 
älteſten Chriſtentum; beſprochen A.M.Z. 1916, 526) und in einem 
Vortrag gleichen Themas (abgedruckt 3. Miff.- und Rel.Wiſſ. 1916, 1. Heft 
unterfudt €, Elemen, Wie weit Ausdrüde, Vorftellungen und Ge— 
bräuche des Neuen Tejtamentes anf Wurzeln aus primitiven Religionen 
zurückzuführen jeien. Cr bringt viel Material bei, fetiichartige Gegen- 
ſtände, Verehrung der Elemente, der Berge, Himmelsförper, Pflanzen, Tiere, 
Menihen, Verjiorbener, Dämonenvorftellungen animiftifhe Kräfte in 
Kleidern, Schatten, Haud, Wort, Namen, Erinnerungen an primitibe 
Kultformen, bon denen das allermeiite lediglich Form geworden iſt ohne 
Einfluß auf den neuen Inhalt. Hat die Unterfuchung. fomit eigentlih 
nur antiquariigewiffenjchaftliches Intereſſe, fo bedeutet fie nach C. für 
den Miffionar mehr, nämlich dag er daraus zu lernen hat, den PBrimitiven 
„nicht dasjenige zu predigen, was in Wahrheit nur Reſte der primitiven 
‚ Religion darſtellt.“ Lafjen wir all das gelten, was C. als Reſte primitiber 
Religionen brandmarft, 3. B. die Ausſagen von Gott, die ihn mit dan 
Bilde des Feuers die Verbindung bringen, Seedämonen, die Jeſus bedroht, 
der Weinſtock als „ingendiwie ein höheres Weſen“, die Taufe „urſprünglich 
als ein Anzeichen der im Wafjer wohnenden Kräfte aufgefaßt”, die eschato— 
logiſchen Warnungen Vorzeichen, wie fie in primitiven Religionen die 
Gottheiten den Menichen geben, Anichauungsmaterial primitiver Religionen 


in der Apokalypſe — wie foll fich der Miffionar dann verhalten? Natür- 


lich kämpft er in der Heidenpredigt und Gemeindeunterweifung gegen alles, 
was jeine Pfleglinge von animiftischen, fetifchtitiichen, magischen Begriffen 
mitbringen; es ift jein ernftejtes Anliegen, dag Wefentlide am Chriſten— 
tum herauszuheben und allen heidniſchen Mikverjtändniffen vorzubeugen. 
Mber joll-er e3 vermeiden, von Gott als einen ‚verzehrenden. Feuer oder 
- bon den feurigen Zungen am Pfingſtfeſt zu fprechen, weil eg heidniſche 
Feuerberehrung gibt? Darf er die fchöne Parabel von Jeſus dem Wein- 
ſtock unterfchlagen, weil fie Erinnerungen an Baumkult weden fünnt:? 
Ohne Frage verbindet der Animift leicht magische Vorjtellungen mit Taufe 
und Abendmahl, aber es geht doch nicht an, deshalb die Saframente etwa 
für die erjten Jahrzehnte der werdenden Gemeinde zu jujpendieren, bis 
- jenz Gefahr befeitigt ift. Wir Dürften das Neue Teftament nicht übers 
ſetzen und den eingeborenen Chriften in die Hand geben, wenn wir fürch— 
teten, dab feine Bilder und Gedanken ihre Phantafie im alten Sinne 
beeinfluhten. Die Gefahr. des Paganismus liegt nach meinen Erfahrungen 
weniger hier als darin, daß die Heidenchriſten die ererbten Frömmigteits- 
begriffe unbewußt mitbringen. Das Mißverſtändnis dom Chriftentum als 
der nova ler, der Glaube an die Macht der Form und Formel, die Meinung, 
ß man ſich Gottes Wohlgefallen zu erarbeiten und durch Leiftung zu 
verdienen habe, ift gefährlicher, als animiftifche Reminifzenzen, die fih im 
ejentlihen auf Formen und die Schale beziehen. Der Kampf gegen den 


48 Chronif. 


Aberglauben wird williger geführt und leichter fortgejebt, als die Aus— 
rottung des alten Frömmigfeitsidealdg. Immerhin ift es dankenswert, daß €. 
die Miffion auf jenes Problem, für jie eine eminent praktiſche Frage, Hin- ; 
weiſt. 

Im Archiv für R. W. 18. Band, 1.—4. Heft, ©. 491 ff. bringt C. 
Meinhof eine Überficht von der 1910-—1914 erjchienenen Literatur über 
afrifantfde Religionen, eine Fülle von teilweiſe werttollen 
Neuerſcheinungen in wenigen Jahren. Vieles davon halben wir in unſerer 
legten Rundſchau erwähnt. Derjelbe Afrifafenner hat als „Hamburgijche 
Vorträge“ „Afrikaniſche Rechtsgebräuche“ veröffentliht (U.M.Z. 
1915, 74), die er ebenſo gründlich wie anziehend darzuſtellen verſteht. Aller— 
liebſt iſt desſelben Autors Buh „Afrifanifhe Märchen“ (UM.2. 
1919, 87), das einen hochinterefjanten Einblid in das Geijtesleben der Neger 
tun läßt. Darunter ift freilich auch entlehntes Gut; nicht mweniges in Der 
Literatur der Oftafrifaner ift arabifchen Urfprungs, 3. B. die reizenden 
Heimen Unefdoten von Abu Nuwas (oder Nawas), von dem fich ähnliche 
Erzählungen aud im der malaitichen Literatur finden (3. B. bi ©. U. 
van Ohuizen, Maleifch Leeshoek, 2. Aufl., ©. 25, 115, 152, wo er mit feiner 
humorvollen Geiftesgegenwart dem Sultan Harun er Kafchib gegenüber 
alänzend abſchneidet). M. gibt in den Quellennachrichten die weite Ver- 
breitung diefer Abu Nawas-Geſchichten und ihren arabiihen Urſprung 
en. Dffenbar hat der Afrikaner wie der Malaie fie fih ganz zu eigen 
gemacht, fie find aber doc nicht eigentlich afrifanijche Märchen, denn jie 
berichten ‘aus einer Welt, die den Emgeborenen fremd, wenn auch an- 
ziehend tft. Daß ihr ſcharf pointierter Humor dem Neger wie dem Ma- 
laten anziehend it, macht diefe ung um fo fumpathifher. Dir reiche 
Sammlung, die immerhin mur eine Koftprobe fein will, iſt ein Geitenjtüd 
zu den „Südfeemärchen”, mit denen die „Sammlung der Märchen der 
Weltliteratur“ (Verlag von C. Diederich in Jena) eingeleitet wurde. 
Weitere find in Vorbereitung. (Schluß folgt.) 


eg 
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Die Zulunft der Gofnerfchen Miſſion in Tſchota Nagpur. Die 
SanuarNunmer der „Biene* macht ausführlihe Mitteilungen über den 
Briefwechfel der Goßnerſchen Miffionsleitung, welcher die Zukunft der der 
deutfchen Mifjionsgemeinde fo befonders an das Herz gewachſenen Kols— 
miffion zu entjcheiden jcheint. Unter dem 9. September 1919 madt der 
Sekretär des aus elf Kols gebildeten „Iutherifchen Yentraltomitees“ Baba 
Patras Hurad, in einem allerdings von fehr jtarfem Selbjtbewußtfein Zeug- 
nis ablegenden Schreiben Mitteilung von den in Rantſchi teil® geplanten, 
teils unternommenen Schritten: „Der Gemeinde und der Miffion gefamtes j 
Eigentum foll ung jetzt als Treuhänderrat übertragen werden. Gebt, im: ver- 
sangenen Jahr, find die Führer und Vertreter unferer ganzen Gemeinde 
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berufen worden, und wir haben alle zuſammen Autonomie erklärt. Aus 
politiſchen Gründen will unſere Regierung nichts hereinlaſſen, und mit den 
Anglifanern haben wir nichts vereinigen wollen, weshalb es zwiſchen uns und 
den Unglifanern hart herging. Nun wird und Autonomie zugeitanden. Um 
das Werk regt zu fördern, hat das National Miffionary Council mit Er- 
laubnis der Regierung von Bihar und mit unferem Einverjtändnis uns eine 
beratende Körperſchaft (Advifory Council) gegeben. Mit ihr zufammen wird 
unfer Qutherifhes SZentralfomitee arbeiten.“ Hieraus ſcheint fich zu ergeben, 
1. vaß e3 zum Bruche zwischen der eingeborenen lutheriſchen Kolskirche und ver 
anglilaniſch-hochkirchlichen Miffion gefommen if. Es iſt anzunehmen, daB 
den Anlaß dazu der von dem Nationalen Miffionsrat begünftigte, wenn nicht 
gar angeregte Plan war, nunmehr — da auf eine Rüdfehr der deutfchen Miſ— 
fionare nicht mehr zu rechnen jei —, die bisherige leichte und rückſichtsvolle 
Beaufjihtigung der lutheriſchen Gemeinden in eine innere Angliederung und 
Verfhmelzung mit den anglifanifchen Gemeinden umzumandeln. Die Luthe- 
tifhen Gemeinden wehren jich, das ift ihr gutes Recht, für ihr Tutherifches 
Belenntnis; man hat aber doch den Eindrud, daß fih in diefe berechtigte 
Bahrnehmung der firlichen Lebensintereffen ein gut Teil unreifen Freiheits- 
dranges einmifcht. Sie find anfıheinend auch für das in der Ferne winkende 
Eintreten der amerifanifhen Qutheraner nicht begeiftert. Es cerfcheint ihnen 
mindejten3 unjicher, ob diefelben die Erlaubnis zur Webernahme einer Firdh- 
lichen Oberleitung erhalten. 2. Inzwiſchen haben die futherifchen Gemeinden 
zwei vollendete Tatſachen geichaffen: fie haben ihre Firchliche Autonomie er- 
klärt, und es jcheint, daß die Provinzialregierung dem unter der Bedingung 
zugejtimmt habe oder zuguftimmen geneigt fei, wenn ſich die autonome luthe— 
rifche Sreifiche unter die Kontrolie des indiſchen Nationalen Mifiionsrates 
jtellt, und zwar nicht nur für die Verwaltung des Miffionsvermögens, fondern 
für den ganzen kirchlichen Betrieb. Und die Yutherifchen Gemeinden haben 
diefem Schritt von geradezu unüberfehbarer Tragmeite zugejtimmt. Sie haben 
damit eine unklare und vielleicht unhaltbare Lage geſchaffen; man fee nur 
den Fall, dab das N.M.C. mit der Ausübung der ihr übertragenen Kontrolle 
den (bisher zu ihm gehörigen) anglilanifhen Biſchof von Rantſchi betraut. 
Auch ift Schwer zu denken, welche Etellung die etiwa eintretenden amerifanifchen 
lutheriſchen Miffionare neben den Vertretern des N.M.E. und des Iutherifehen 
Bentralfomitees haben follen. 3. Die Goßnerfhe Miffionzleitung hat ange- 
ſichts diefer jich überitürzenden und ohne ihr Vorwiſſen ſich vollziehenden Ent- 
wicklung unter dem 18. Oktober an die lutheriſchen SKolsgemeinden einen 
+ Sirtenbrief gerichtet, worin fie diefelden zur Treue gegen das lutheriſche Be- 
kenntnis ermahnt und fie darauf vorbereitet, daß amerifanifche lutheriſche 
 Miffionare die geiftlihe Oberleitung, wenn auch in beſchränktem Umfang 
(Schu und Beratung an Stelle der bisher von dem anglifanifchen Biſchof 
geleifteten Hilfe; Pflege des Schulweſens, zumal der Rantjchier Highſchool zur 
Erhaltung der Regierungsgrants, Wiedereröffnung des gejchloffenen Prediger- 
ſeminars, Abhaltung regelmäßiger Fortbildungskurfe für die braunen Pfarrer 
und Kandidaten) übernehmen follen. 4. Außerdem hat fie dem loſen Ver— 
ande der Maren den Kirchen Nordamerikas (National Lutheran Council 
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of RA) die interimiftifche Verwaltung der Tutherifchen Kolskirche angetragen, 
bat dabei fogar die Wahl, welder Synode in diefem buntjchedigen Gebilde von 
weifelhafter Lebensfähigkeit die zeittveilige Verwaltung der genannten Mij- 
fionzgebiete zu übertragen jei, dem Ermejjfen der Amerifaner überlaffen, und 
bat fi verpflichtet, zu den jährlihen Verwaltungskoſten diejer amerilaniſchen 
Kolsmiſſion einen im Budget jährlich feitzufegenden Anteil beizufteuern, wobei 
allerdings zwei Bedingungen erheblich erleichternd wirken: Die Zuſchüſſe 
folfen von den Amerikanern vorläufig bezahlt und folange gejtundet werden, 
bis die deutſche Marfwährung wieder einigermaßen normal ijt. Und die ver- 
suslagten Summen brauden erft zuridgezahlt zu werden, wenn die Wieder- 
cufnahme der Arbeit durch die deutfhen Miffionare von der britifhen Regie» 
zung genehmigt ij. In einem Zeile der deutſchen Miffionsgemeinde herrſcht 
über diefe Nachrichten aus der Goßnerſchen Kolsmiffion große Freude. Wir 
vermögen fie nicht zu teilen. Noch ift das lutheriſche Zentralfomitee nicht als 
Treubänderrat anerkannt, und wir wiſſen nicht, unter welchen Bedingungen 
ibm im Falle dag Goßnerſche Miffionspermögen übertragen wird. Nod) 
wilfen wir nicht, wieviel echtes, lutheriſches kirchliches Bewußtſein und ivie- 
viel ungefunder moderner Unabhängigfeitsgeift die treibende Kräfte find. 
Roc können wir ung fein Bild davon machen, wie der indiſche Nationale 
Milfionsrat die ihm übertragene „Beratung“ ausübt, und ob dahinter nicht 
die wohlerwogene und erfolgreihe Abficht der britifhen Regierung jtedt, die 
lutheriſche Kolsfirhe unter gänzlicher Ausſchaltung des deutſchen Miffions- 
einfluffes unter ihre eigene, vermittel3 de3 N.M.E. ausgeübte Kontrolle zu 
bringen. No wiſſen wir aud) nicht, ob unter diefen Umftänden die ameri- 
tanifchen Quiheraner noch Neigung haben werden, den ihnen angeltagenen, 
euzdrüdlih als möglichſt kurzfriſtigen Hilfsdienst gefennzeichneten Auftrag zu 
übernehmen, und unter welchen Bedingungen jie von der britifhen Regierung 
die Erlaubnis dazu befommen. Eine fatale Ahnlichkeit hat das Worgeheit der 
englifhen Regierung in Songfong gegen die dortige Rheiniſche Mifjions- 
gemeinde, worüber die Nheinifchen Berichte (1919, 136) ſchreiben: Dieſe 
Gemeinde hatte duch Vermittelung des Dr. Pearce von der Londoner Mıffien, 
der von allen englifchen. Miffionaren immer der Rheinifhen Miffion in Hong- 
fong am nädjten jtand, ein Geſuch an die Honkonger Regierung gerichtet, jie 
als eine jelbfrändige und unabhängige Gemeinde anzuerkennen und ihr die 
Kapelle zu belaffen, der Gemeinde aud) das Eigentumsrecht an ihr zuzufprechen. 
Daraufhin wurde der Vorfibende des Presbyteriums, Paftor Wong, zu einer 
Verhandlung vorgeladen, die aber nur in einigen Fragen nad) dem Kaufbrief 
und den Steuern beſtand. Das Ergebnis war der Beſcheid, daß die Ge- 
meinde nicht ohne ‚weiteres als unabhängig angefehen werden fönne, fondern 
dab fie „laut Befehl aus London“, einen englifhen Miffionar als Auf 
feber haben müffe. Diefen „Auffeher“ dürfe fi) die Gemeinde felbjt wählen. 
Sie bat darauf Dr. Pearce, „das Auffeheramt“ zu übernehmen. Doc über- 
nimmt, wie erflärli, die Londoner Miſſionsgeſellſchaft feinerlei — 
Verpflichtungen. Die Hongkonger Gemeinde wird alſo ſuchen mi 
laufenden Ausgaben ſelbſt zu beſtreiten, inſonderheit das Gehalt ihres 
fiherzuftellen. In den Bedigungen, die, wahrſcheinlich 2 zZ 
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gierung, feſtgelegt worden ſind, iſt auch aufgenommen, daß die Vertreter der 
Gemeinde keinerlei „Briefwechſel oder Gedankenaustauſch mit deutſchen Unter- 
tanen“ haben dürfen, „ohne vorherige Kenntnisnahme und Zuſtimmung der 
Behörde, die in jedem Fall über did Natur des Briefwechſels oder des Ge— 
danfenaustaufhes mit deutihen Untertanen unterrichtet werden muß”. Die 
vollfommene Fernhaltung von jedem deutfchen Einfluß müffe bejtimmt ver- 
bürgt werden. Pajtor Wong Di Tong bleibt nun weiter Paſtor der Gemeinde 
und mwird fie in Gemeinſchaft mit dem Presbyterium leiten. 


Miffionsnotopfer-Bewegung. In der Dezembernummer, ©. 335 f., 
wieſen wir auf die finanziellen Schwierigfeiten Hin, in welche infolge des 
Tiefſtandes der deutihen Valuta gerade die deutfhen Miſſionsgeſellſchaften 
geraten, denen große Miffionsgebiete durch den Krieg hindurch erhalten ge- 
blieden jind. In erjter Linie werden von diejer Sorge die Rheiniſche Miffion, 
die fajt alle ihre Arbeitsfelder behalten bat, und die Berliner Miffion, die nur 
Deutih-Dftafrifa zur Zeit verloren hat, betroffen. In den Streifen beider Ge- 
jellihaften regt ſich eine ſtarke Miffionsnotopfer-Bewegung, die zumal in 
Rheinland und Weſtfalen bereit3 weitere Kreife ergriffen und zu großer Opfer- 
milligfeit entflammt zu haben jcheint. 


— 


Vom Allgem, Ev.prot. Miſſ.Verein. Am 18. April kann zum erſten 
Male ein Miſſionar dieſes Vereins ſein 25jähriges Miſſionarsjubiläum feiern, 
der Superintendent der japaniſchen Miſſion, D. Schiller in Kyoto. Der 
Verein ſammelt aus dieſem Anlaß Gaben zu einem von Schiller ſchon lange 
gewünſchten Gemeindehauſe mit einem Saal für Gottesdienſte und Berfamm- 
tungen, zwei Unterrichtsräumen, einem Buchladen und einigen Nebengelaffen, 
für etwa 70—80 000 M. — Als Nachfolger in dem feit dem Tode D. Kinds 
unbejetten Bräfidium ift auf der Sahresverfammlung in Heidelberg am 
12.—14. Oftober 1919 al3 Präfident Paſtor Habicht-Berlin, als Vizepräftdent 
Pfarrer Dr. Piifter- Zürich, als zweiter Vizepräfident Pfarrer D. Dr. Meinde- 
Samburg gewählt. 


Die Synode der „Nederl. Herformden Kerk“ (teformierte holländische 
Kirche) in Kapjtadt nahm bei Befprehung der Suprannationalität von Mif- 
fionaren einjtimmig folgenden Antrag an: 

„Die Synode ſpricht ihre jtarfe Überzeugung aus, daß die Supra- 
nationalität der Miffion von allen Regierungen anzuerkennen fei, jo daß Die 
Untertanen irgendeiner Nation in dem Gebiete einer andern Nation die 
Miffionsarbeit ungehindert treiben dürfen, folange fie fih nicht in Gegenfaß 
zu den Geſetzen des Landes jtellen.“ 

Die allgemeine Mifjionstommifjion der Synode wurde gleichzeitig be- 
fragt, ſich mit einer Petition entweder an den erjten Minifter oder an die 
rtſetzungskommiſſion der Weltmiffionsfonferenz; mit dem Erſuchen zu 
wenden, ernſtlich danad) zu trachten, die alliierten Mächte oder andere befugte - 
Autoritäten zu bewegen, „die deutfchen und anderen Miffionare, die infolge 
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des Krieges aus ihren Arbeitsgebieten verjagt find, ohne unnötige Berfäum- 
ni3 in ihre betreffenden Arbeitsgebiete zurüdfehren zu laſſen und fofort alle 
hindernden Einfchränfungen, unter denen die Miffionare für des Herrn ra 
zu arbeiten haben, aufzuheben.” 


Briefwechjel mit den verwaiften Miffionsfeldern. In die Mifjionz- 
häufer jtrömen jest nad) fo jahrelanger, drüdender Briefiperre die Briefe von 
den Mifjionzfeldern; e3 find auch nicht wenig Briefe von den ihrer deutichen 
Miffionare beraubten Miffionsfeldern darunter. Set endlich ſcheint es mög- 
lich, dem Apoſtel Paulus zu folgen, der auch, immer durch BVerfolgungen 
feinen eben exit gegründeten Gemeinden entriffen, mit großer Treue durch 
Briefe — allerdings auc durch feine jugendlichen Mitarbeiter; könnten doch 
unſere Miffionare das auch! — die Verbindung mit den verwailten Gemeinden 
aufrechterhielt. Es ift vielfach rührend und ergreifend diefe Briefe der 
ihlichten braunen und ſchwarzen Chriften zu leſen. Sn einem an einen 
Breffumer Mijjionar gefchriebenen Brief heißt es u. a.: 

„Mein treuer, lieber Vater! Sie haben feit vielen Sahren nun endlid) 
Ihren erjten Brief an Herrn Martin gefchrieben. Seitdem id) davon erfuhr, 
war es mir, al3 fähe ich Ihr Angeficht, und habe mic) über die Maßen gefreut. 
Mein Herz wurde von einer Sehnſucht erfaßt, die mich nicht wieder verläßt. 
Ach, lieber Vater, ver HErr weiß, daß beim Lefen Ihrer Zeilen meine Freude 
groß war. Wenn ich die Stätten durchwandere, die einſtmals Sie und ich zu- 
ſammen bejuchten, muß ih mid, in Sehnſucht Ihrer gedentend, vor Gott ſatt 
meinen. Seht danke ih Shm, daß der Briefwechſel zwiſchen Shnen und uns 
wieder möglich geworden: ift. 

D Vater! Sch höre, daß unfere Miſſion (gemeint ift die Arbeit in 
der Teluguebene. D. B.) von den Baptiften übernommen werden joll. Dieje 
Kunde ijt mir wie ein Meffer durch die Seele gegangen. Mit Tränen flehe ich 
darüber zum HErrn. Können Sie doch nicht etwas zu tun verfudhen, damit 
wir lutheriſche Ehriften bleiben? Ob Sie und doc nicht fehreiben Fönnten, 
warn wir Ihr Angeficht fehen werden? Es ift beffer, durch der Hände Arbeit 
feinen Lebensunterhalt zu verdienen und lutheriſcher Ehrift zu bleiben, als in 
eine fremde Miffion überzutreten.“ 


Rn) 


Bücherbeſprechungen. 

C. J. Vostamp, Der chineſiſche Prediger. 96 ©. 1919. Berliner wu. 
Buchhandlung. 3,50 M. 
Voskamp fchreibt ©. 8: „Die Gedanfenführung zeigt im Grunde diefelbe 
Art, wie überall in der Welt, mo das Evangelium verfündigt wird. Es ann ji 
auch nicht anders fein: ſchöpft doc) der gläubiggemwordene Chineſe auß derfelben 
Quelle wie jeder, der ein Vote diefeg Evangeliums geworden ift. -Diefelben 
Erfahrungen macht er im Herzen von der Kraft des auferftandenen Seilande 
und er trägt das Zeugnis des Heiligen Geiftes vor 2 Gemeinbe, je 
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Gottes Kind geivorden if. Das ift es aber, was immer unmiderftehlich auf 
die Zuhörer wirkt: diefe heilige, durch Gottes Gnade allein gewirkte Gemwiß- 
heit! Leben erzeugt Leben. — Und doch können wir von einer Eigentümlichfeit 
der apologetifchen Predigt in China reden. Sie befteht darin, daß dag eigen- 
tümlide chineſiſche Denken ſich hineinmifcht in die Vorftellungswelt der chrifi- 
lichen Exfenntnig, wie die griehifche Färbung in der Pauliniſchen Predigt un- 
verfennbar ift, daß manche Wahrheiten von anderen betont werden, daB der 
Chinefe, der fo jtarf in feiner Vergangenheit Yebt, immer in dem Chriftentum 
nah der Erfüllung des fonfuzianifchen Idealbildes ſucht, daß die äußere 
Form der Apologie beeinflußt wird von den Gedanken, Ausſprüchen, Bildern 
und Redefiguren der großen chineſiſchen Denker, die für dad Volk einen Schab 
an gewonnenen Erfahrungen und Wahrheiten bedeuten, an dem e3 fejthält als 
an großen Zeugen und Reliquien seiner vergangenen, glänzenden Zeit mitten 
in dem Sammer einer unausfprechlichen elenden Gegenwart.” — Beides till 
Voskamp auf einer Wanderung durch den Katechismus anſchaulich maden, 
indem er aus dem reihen Schabe feiner zweiunddreißigjährigen Miffionzer- 
fahrung Altes und Neues zufammenträgt. Die in Voskamps kraftvoller, 
fnapper, bilderreicher Sprache geichriebene Erläuterung zum Katehismus wird 
aud in der Heimat vielen Lefern zur Erbauung und Förderung dienen. 


3. Stähelin, Die Miffion der VBrüdergemeine in Suriname und Berbice 
im 18, Jahrhundert. 3. Teil. 3. Abſchnitt. Paramaribo und Herrndut. 
BAGS. IM. 3 x 

Dieje wertvolle Materialienfammlung zur älteren Geſchichte der Brüder- 
miffion in Surinam ift mit dem fiebenten Heft zu einem vorläufigen Abſchluß 
gebracht. Der vorliegende Band führt den Bericht von 1791—1818; die mwild- 
beivegte Zeit der Revolutions- und der Napoleonifchen Kriege läßt ihr Echo 
wie fernes Donnergrollen aud) in diefen abgelegenen Erdenmwinfel dringen. 

Aber die Miffionsarbeit wird trotz Teuerung, jahrelanger Brieffperre, Seuchen 

und anderer Nöte in aller Stille fortgefett. Hier langjames, aber jtetige2 

äußeres Wachstum und- innere Vertiefung der Gemeinde, dort Abreißen müh- 
jam angefnüpfter Fäden und Aufgabe von Miffionzpläßen. Alles in den 
unberänderten oder gefürzten Originalberichten jener Zeit, Auszüge aus den 

Tagebüchern, amtliche Schreiben, Briefe, zur VBeröffentlihung gejchriebene 

Berichte, Furz, Tauter Quellen aus erfter Hand. Der vorliegende Band iſt be- 

fonder3 wertvoll durd) fehr genaue und eingehende Regiſter, welche die Be- 

nusung aller fieben Hefte des Werkes erleichtern. Der um die fulturelle Auf- 
ihliekung von Suriname während anderthalb Jahrhunderten fo verdienten 

Firma Kerſten u. Co. ift aufrihtig Dank zu fagen, daß fie mit erheblichen 

Opfern die Veröffentlichung diefeg Quellenwerfes ermöglicht hat. 

BER, 

Liz R. Rupprecht, Der Pietismus des 18. Jahrhunderts in den Hanno- 

verſchen Stammländern. Studien zur Kirchengeſchichte Niederſachſens. 

- Band I. Göttingen, Vandenhoef u. Ruppredt. 1919. 206 ©. 6 A. 
Eine forgfältige, vielfach unveröffentlichtes- Material aus handferift- 

en ten benußende Studie über die geringen und zerjtreuten Anfänge 


- 
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pietiſtiſcher Bewegungen im Kurfürſtentum Hannover einſchließlich des Stifts 
Hildesheim und mehrerer zu Hannover gehörigen Harzer Landſchaften. Solche 
ſorgfältige kirchengeſchichtliche Kleinarbeit, die den Spuren der großen Bewe— 
gungen mit liebender Sorgfalt nachgeht, iſt eine wertvolle Ergänzung und 
Vertiefung der kirchengeſchichtlichen Studien. 


Aus meinem Leben, Erinnerungen des Tamulenpaſtors Nj. Dewaſagajans. 
Von ihm felbft erzählt. Leipzig, Miffionzverlag 1919. 120 © 3 A. 

Soldje Selbjtbiographien hervorragender Heidendhrijten find eine bejon- 
der3 wertvolle Bereicherung der Miffionzliteratur, zumal wenn fie mit folder 
ſchlichten Wahrhaftigkeit in den eigenen äußeren und inneren Entwidlungs- 
gang hineinfchauen laſſen. Als ich dem trefflihen Paſtor Demafagajan 1900 
in Madras begegnete, hatte ich den Eindrud, eine befonderz reife Frucht der 
lutheriſchen Miffion vor mir zu haben; diefer Eindrud wird durd) die Lektüre 
diefer Lebensbeſchreibung vertieft. 


D. Adolf Kinzler, Die Hoffnung der Chriften. Basler Miff. Buchh. 1919. 

Der frühere Lehrer am Basler Miffionshaufe hat aus der Tangjährigen, 
bibliziftifehen Unterweifung der angehenden Miffionen ein befonders wichtiges 
Kapitel, die Eschatologie, in monographifcher Darftellung behandelt. Ange- 
fiht3 der in den legten Jahren faft ing Kraut gejchoffenen Literatur über die 
legten Dinge iſt diefe nüchterne, zufamenfaffende Darftellung verdienjtlid). 
Sie wägt die in den Evangelien, den Paulusbriefen und der Offenbarung 
gegebenen Andeutungen vorfichtig ab und verfucht fie zu einem Gejamtbilde 
zufammenzujtellen, in dem ehrfürdhtiger Bibelglaube, allgemeine theologiſche 
Durhdringung und jahliche Beurteilung der Zeichen der Zeit zu ihrem Rechte 
fommen. &3 wird ja auf diefem ſchwierigen und dunklen Gebieten nicht Teicht 
eine Darjtellung geben, die einen anderen Theologen ganz befriedigt. Wir 
hätten gewünfcht, daß die großen Grundlinien, da3 Kommen der Königsherr- 
ſchaft Gottes auf der einen Seite und der zu leidenſchaftlichem Kampfe ſich 
jteigernde Widerjtand des Finfternisreiches, marfanter in den Mittelpunft 
gejtellt wären. Aber die Gefamtdarjtellung ift jo maßvoll und befonnen, daß 
man das Bud in der Hand recht vieler gläubiger Chriſten als Kompaß zu 
ihrer Orientierung jehen möchte. 4 


Dr. Broumer, Paulus Briefe an die Theſſalonicher. Notterdam, M. 
Wyt u. Sohn. 1919. 18 ©. \ E 
Der fleißige Direktor des niederländifhen Miſſionsſeminars zu Oegſtgeeſt 

bei Leiden fügt feinen früheren miſſionswiſſenſchaftlchen Arbeiten eine mifjio- 
narifhe Exegeſe der beiden Thefjalonicherbriefe zu; es ijt ein vollftändiges 
Kommentar, der nur auf einen großen Teil der ſonſt in derartigen Büchern 
behandelten tertfritifchen, antiquarifhen und Einleitungsfragen nicht eingeht, 
dafür aber die Briefe im ganzen und einzeln in das Licht der Miffionzerfah- 
rung ſtellt. Kein Bmeifel, daß diefe Betrachtungsweiſe gerade bei dieſen 
Briefen befonders fruchtbar ift, wo es ſich um eine wenige Monate vor) er bei 
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einem allzu Furzen Aufenthalt begründete Gemeinde handelt, die der durch 

die Feindſchaft der Gegner ferngehaltene — religiös zu vertiefen unab- 

läſſig bemüht ijt. 

D. 4. Deptle ‚Was wir im Kriege erlebten. Leipzig, Miffionsverlag. 1919. 
BES. 3 M: 

Der ausgezeichnete Jahresbericht der Leipziger evangelifch-Iutherifchen 
Miſſionsgeſellſchaft, der in fejjelnder Form deren Krieggerleben in der Heimat 
und auf beiden Miffionzfeldern in Indien und Afrika darjtellt, ift hiermit in 
Buchform auf den Büchertifch gelegt und wird ebenfo wie vor einigen Monaten 
der Jahresbericht viele danfbare Leſer finden. 


Dr. 5. Richter, Pilgerreife ver Aetheria von Aquitanien nach Jeruſalem 
und den heiligen Stätten. Eſſen. Baedeler3 Verkagsbuhhandlung. ‘102 ©. 
DM, 

Pfarrer Richter hat ſich der verdienftvollen Aufgabe unterzogen, den im 
Jahr 1884 von dem italienifchen Bibliothefar Gamurimi in einer Kloſterbib— 
liothek in Arezzo gefundenen Neifebericht einer vornehmen Dame wahrfchein- 
lich aus dem Sahre 380 bis 385 nad) Ehr. über ihre Reife im Heiligen Lande, 
nad) der Ginaihalbinfel, nad Syrien und Kleinafien zu überfegen und durch 
wertvolle Anmerfungen zu erläutern. Der Bericht der vornehmen aquitanifchen 
Dame gibt nicht nur ein anfhaulicdhes Bild von den damals verehrten heiligen 
Stätten und den Legenden, die ſich daran knüpften, fondern er läßt vor allen 
Dingen auch einen tiefen Eindrud tun in das damalige Firchliche Leben, zumal 
in Serufalem und an den heiligen Stätten feiner näheren Umgebung. 


9. U Kroſe, Kirchliches Handbud, Band VIII. 1918/1919. Freiburg, 
Herder. Preis 16,50 M. 

Das. ausgezeichnete und reichhaltige fatholifche Jahrbuch enthält, wie 
üblich, aus der Hand des Jeſuiten Väth, eime furze Überficht über die Lage 
der deutſchen katholiſchen Miffionen am Ende des Weltkrieges. Von ins— 
geſamt 940 Brieftern, 819 Brüdern und 1830 Scheitern, aljo insgefamt 
3589 Mifftonaren jtanden bei dem deutichen Zuſammenbruch moch 642 
Brieiter, 474 Brüder und 1557 Schweſtern, alfo insgefamt 2673, oder mehr 
al3 zwei Drittel in der Arbeit. Allerdings find feither wohl noch die 
Mehrzahl der Mifftonsarbeiter im Türfifchen Reiche — es handelte fich 
un 71 Priejter, 19 Brider und 171 Scheitern, — und bon den Philip- 
pinen (insgefamt 35) ausgewieſen. Immerhin fcheint das Gejamtergeb- 
nis erheblich günftiger zu fein als in den deutſchen evangelifhen Miffionen. 
Aus Togo und Kamerun find auch die deutſchen Fatholiichen Miſſionare 
reſtlos vertrieben; aber in Deutſch-Oſtafrikg haben 60 Prieſter, 48 
Schweſtern und wohl auch manche Brüder zurüdbleiben dürfen. In den 
bier Apoſtoliſchen Vikariaten der weißen Väter im PBinnenland ijt die 
Miſſion wieder in befriedigendem Fortgang, nachdem die Schreden bes 
rieges, der Seuchen und der Hungersnot in der Hauptſache überwunden 
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ſind. In Kiwu fol ſich die Chriſten- und Katechumenenziffer ſogar erheb- 
lich erhöht haben. Das Miſſionsperſonal zählte ſchon vor dem Kriege viele 
Ausländer. Auch die meiſten Deutſchen durften auf ihren Poſten verblei— 
ben oder dorthin zurückkehren, da die Belgier weniger rückſichtslos gegen 
die Miſſionare vorgingen. 


Paul Rohrbach. Armenien. Beiträge zur armeniſchen Landes⸗ und Volks— 
kunde, herausgegeben auf Veranlaſſung der Deutſch-armeniſchen Geſell— 
ſchaft, Stuttgart, Verlag J. Engelhorn. Mit 128 Illuſtrationen und 
1 Sarte. 143 Ceiten. 6 M. 

Rohrbach, einer unjerer befannteften politifchen PBubliziften, der auf 
jeinen Reifen wiederholt Armenien durchſtreift hat, gibt in einer äußerſt 
interefjanten und lejenswerten Broſchüre ein geographiſch-hiſtoriſches, poli= 
tiſches und kulturelles Sammelwerf mit 26 Beiträgen von verſchiedenen 
fahfundigen Verfaffern aus der Gejchichte, Neligion, Kultur und Boejte 
des armenifchen Volkes. Die 128 Abbildungen nach Photographien aur 
Kunftdrudpapier berbollitändigen die Lebendigkeit des Gejamteindrudes. 
Das Bud) ijt geeignet, die ferne Welt des re Volles unſerem 
Herzen nahezubringen. 


. Bob. Schladebach, Hinter der Front, 50 Jahre heintatliche Wiſſions⸗ 
eh Magdeburg. Ernſt Holtermann. 2,70 M. 

Die aus Anlaß des 50jühr. Jubiläums des Sächſiſchen Pron. Miſ⸗ 
ſionsvereins für die Goßnerſche Miſſion von ſeinem Vorſitzenden heraus— 
gegebene Feſtſchrift gliedert fich in 3 Abſchnitte. Der erſte, von Dr. Schlade- 
bach verfaßt, gibt in 8 furzgefaßten Kapiteln einen Ueberblid über die 
50 jährige Geſchichte des Vereins, über feine Entftehung, die Schwierig— 
feiten, mit denen er es zu tun gehabt, die Beitrebungen, die er verfolgt 
hat. Der 2. Abſchnitt — von Miffions-Inspeftor Förtid — macht un 
mit den aus der Provinz Sachſen ftammenden Goßnerſchen Mifjionaren 
befannt; bon den bedautenderen — Geißler, dem Pionier der Neuguinea- 
Miſſion; Biemann, „dem Helden bon Ghafipur”; Dr. NRibbentrop, dem 
ehemaligen Philoſophen; D. Nottrott, dem ehrwürdigen Neftor der Miffion, 
und Heinrich Lorbeer, dem Nachfolger Biemanns in Ghafipur — werden 
eingehendere Vebensbilder entworfen. Der 3. Abſchnitt, von Miffions- 
Inſpektor Noterberg, handelt von Takarma, der Miffiongftation, die dem 
Sächſiſchen Prov. Verein als fein befonderes Pilegelind zugeiiefen — 


Meine Anſchrift iſt vorläufig: 


D. Joh. Warneck, Pea radia, Taroetoeng, Sumatra, Weskist 


Miffionsdirettor Joh. Spieder. 
In pam memoriam. 
Von Joh. Warmeck. 

Am 19. Januar ftarb in Barmen der Direktor der Rhein, Miff.-Ger., 
Johannes Spieder, im Alter von 64 Jahren nach einem an Arbeit, Mühen 
und göttlihen Gegmungen reichen Leben im Dienſte der Miffion. Am 
29, März 1856 in Boppard geboren, bejuchte er die Gymnaſien in Boppard, 
Neuwied und Cöln, ftudierte in Bonn und Tübingen, ging einige Jahre 
als Hauzlehrer nach, Stuttgart und Schottland und war dann 1882-85 
Baitor in Herden. Von dort wurde er im Oftober 1885 ins Barmer 
Miffionshaus berufen, wo er zunächſt unter von Rohden, dann unter 
Dr. Schreiber an der Ausbildung der Zöglinge und an den Geſchäften der 
Leitung tätig war. Zweimal bejuchte er in jener Zeit die Rheiniſchen 
Miſſionsgemeinden in Süd- und Südweſt-Afrika. Nach Inſp. Schreibers 
Tod arbeitete er neben Inſp. Haußleiter; nach deſſen Berufung in die 
Halleſche Miſſionsprofeſſur wurde ihm das Direktovat der Rhein. Miſſ.— 
Gef. übertragen (1908). Als Direktor machte er eine längere Viſitations— 


reife nach Niederl,-Iidien. Während des Krieges führte er mit fefter. 


Hand das Steuer und durfte die Fraude erleben, daß feine geliebte Miffton 
keins ihrer Gebiete (außer den wenigen Ambo-Stationen) einbüßte und die 
Arbeit, wenn auch erjchiviert, Doch ununterbrochen fortgeführt werden 
fonnte. Gott Hat e8 ihm evjpart, daß er die neufte Zuſpitzung der 
finanziellen Notlage (infolge von Kreditfündigungen) jehen mußte. Ohne 


längere Krankheit iſt er an den Folgen einer Grippe und Lungenentzündung 


am 19. Januar friedlich eingegangen zu ſeines Herrn Freude, dem er 34 
Sahre lang an der Nhein. Miffion mit Einfegung aller feiner Kräfte 
hat dienen dürfen. Eine befondere Freude war es ihm, daß unter jeiner 
Zeitung die Ueberftedlung in ein neues, günstiger gelegenes, geräumiges 
Miſſionsanweſen, wenigjtens teilweife, zur Ausführung fam. Der Krieg 
hat borläufig die Vollendung des großen und praftifchen Planes unmöglich) 


gemacht. As Mitglied des Ausſchuſſes der Deutſchen Mifftonen Hat 


Spieder diefem mit feinem tüchtigen praftijchen Können und flugen, maß- 
vollen Urteil zu dienen veichlicd Gelegenheit gehabt. Unter feinem Diref- 
torat hat dir unter Dr. Schreiber einſetzende, gefund wachſende Ausdehnung 
der Rhein. Miffion auf ihren Arbeitsfeldern erfreulichen Fortgang ge— 


nommen. Es ift dem Heimgegangenen immer ein Herzensanliegen ge - 


wejen, Gott für den reichen Segen zu danten, den ex jchenfte, nicht zum 
menigiten auch für die mit den Aufgaben wachſende Leiftungsfähigheit der 
heimatlichen Chriſtenheit, die fih auch in und nach dem Kriege glänzend 
bewährt hat. 

Direktor Spieder gehörte nicht zu den bahnbrechenden, ‚neue Wege 
meifenden Führern; feine Größe lag in feiner unermüdlichen, alles, auch 
das Kleine und Kleinfte umjchliegenden Treue. Mit beivunderungsmwürdiger 
; - j 5 
J 
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mährten Rat und jeine unermüdliche Tatkraft ſchwer bermifen. ei j 


58 Marne: Wiffionsdireftor Ich. Spieger ! | 


Arbeitskraft und nie verjagendem Fleiß beherrſchte er alle Zweige der 
ausgedehnten VBerivaltungsarbeit, die mit der Ausdehnung der Rhein. Miſ— 
fion ins Umheimliche anwuchs. Sein ganzes Intereſſe fonzentrierte ſich 
auf die ihm anvertraute Miffton. Dieje Ginjeitigfeit berengte zumeilen 
feinen Blick, gab ihm aber auch jene Stoßfvaft, die aller auf ehrlicher 
Ueberzeugung ruhender Cinfeitigfeit eignet. Won unzähligen Kanzeln und 
Rednerpulten hat er Zeugnis abgelegt und geworben für die Miſſions— 


ſache. Er wird faum je des Sonntags daheimgeblieben fein, denn es 


war ihm Gewiſſenspflicht, nach angeftrengtejter Wochenarbeit am Gonn- 
tag bei Miffionsfeften und anderen Veranjtaltungen den Gemeinden zu 
dienen. Nur wer felbft jahrelang als Reifepnediger gearbeitet hat, weiß 
folche Leiſtung eines durch tägliches Überlaufen Schwerbelaſteren zu wür⸗ 


digen. 


Sein ganzes Herz gehörte den Miſſionaren, von denen die aller— 
meisten feine Schüler waren. Die ſorgſam gepflegte Korreſpondenz mit 
ihnen nahm einen großen Teil feiner Zeit in Anſpruch, auch dann noch, 
als. durch die Einrichtung von Dezernaten diefe Arbeit auf verſchiedene 
Schultern verteilt werden jollte. Für die Miffionare, die draußen- und die 
daheimmeilenden, hatte er immer Zeit. Nie wurde er unwillig oder un- 
geduldig, wenn fie ihn ftörten. Ihre Nöte, Sorgen und Wünſche tmıg er 
auf wahrhaft väterlihem Herzen, Mit bejonderer Liebe kümmerte er ſich 
um die Miffionarsfinder; mandes von ihnen hat er, wenn Die Erziehung 
auf Schwierigkeiten ftieß, für längere Zeit in fein Haug genommen. Dieje 
felbitlofe Hilfsbereitſchaft Haben feine Mijfionare immer dankbar gewürdigt. 
Undern zu helfen war ihm eine Freude. 

Spieder war feiner Veranlagung nach eine Herrſchernatur. Ein 
ſtählerner Wille zwang nicht nur den eigenen, oft Fränflichen Körper in 
den harten Dienjt der täglichen Anforderungen, fondern nötigte auch feine 
Mitarbeiter und Untergebenen in feine Bahn. Das war nicht immer ganz 
leicht zu tragen. Mber dieſer Wille nötigte auch Nefpeft ab, und jeine 
Schärfe wurde gemildert durch die Lauterkeit jeiner Abfichten. An dem, 
was er für richtig erfannt, hielt er mit eijerner Zähigkeit feſt, manchmal 
auch dann, wenn neue Verhältniffe zum Einſchlagen neuer Wege hätten 


- veranlaffen ſollen. Mit Necht wurde bei der Keichenfeier gejagt, daß 


Spieder eim Herrenmenfch geworden wäre, wenn nicht fein kindlich gläu« 
biges Verhältnis zu Gott ihm auch die feiner Natur an ſich ER Demut 
geſchenkt Hätte. 

Die reitloje Hingabe aller Kräfte des Körpers und Geiſtes an den. 
Dienst feines Herren gab dem Dahingejchirdenen jeine Bedeutung für die 
Rheiniſche Miffton, an deren Entwidlung er herborragenden Anteil bat. 
Daß Gott den millensitarfen, geichäftsgewandten, fleißigen Mann gerade 
in diefer fritifchen Zeit ums nahm, it ein ſchwerer Schlag fir die niſche 
Miſſion, und auch der Ausſchuß der Deutſchen Miſſionen wird n be⸗ 


Andenken bleibt unter uns im Segen. 
| 
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Die Keftorianer-Miffion in Afien. 
Bon Pfarrer Liz. Dr. R. F. Merkel. 


Die im Jahre 1621 erfolgte Auffindung des berühmten Dentiteing von 
ESiran-fu aus dem Jahre 781 erregte im 17. Zahrhundert allgemeines Auf- 


jehen, da aus dieſem injchriftlicen Zeugnis unzweifelhaft hervorging, in 


wie früher Zeit das Chriftentum durch Miffionare der ſyriſch-neſtorianiſchen 
Kirche bis nad) China verbreitet worden war und dort Wurzel gefaßt hatte.) 
Auch im Gebiete von Semirjetfhie (im jüdlichen Sibirien) wurden im Sahre 
1886 zahlreiche nejtorianifche Grabinſchriften entdedt, welche ebenfo die über- 
raſchende Tatſache einer ausgedehnten Verbreitung des chriſtlichen Glaubens 
im 12. und 13. Sahrhundert in Inner-Aſien ergaben.?) Und wenn mir die 
Berichte über die fog. Thomas-Ehriften in Indien hinzunehmen, wo nad) der 
Angabe des Seefahrers Kosmas Indifopleuftes (ca, 525 nach Chr.) auf der 
Inſel Taprobane (Ceylon) ſich eine Kirche für die dort wohnhaften perfifchen 
Ehrijten befunden hat,’) fo zeigt dies, wie damals felbjt im fernjten Süden 
dem Chrijtentum ein mannigfach mwirfungspolles Leben bejchieden war. In 
wenigen Sayrhunderten alſo bat die Botfchaft des Evangeliums gemaltige 
Entfernungen durchmeſſen. Mllein e3 find nur ganz fpärliche Mberrefte, welche 
diefe Wandlung erkennen laſſen. Wir bejigen feinerlei gleichzeitige oder aud) 
etwas jüngere Urkunden, welche erzählen, wie das Chrijtentum durch Medien 
und PBarthien hindurch an den Oxus und Jaxartes gelangt und jchlieglich bis 
nad) Turfan vorgedrungen iſt. Wir erfahren aud) fajt nichts „über die Kämpfe, 
die es auf feinem Wege mit dem afiatifhen Heidentum, mit Sudentum und 
Guojtizismus, mit den Religionen Zoroaſters, Manis und Buddhas zu be- 
ftehen gehabt hat.“ *) Nur ganz fpärlide Kunde über die Miffionare, welche das 
Evangelium den Bölfern Aſiens gepredigt haben, ift ung erhalten geblieben. 
Das hauptſächlichſte Verdienſt an dieſer energifchen Werbreitung des 
Chriſtentums in den afiatifchen Ländern gebührt der fyrifch-perfifchen Kirche, 
über deren Entwidlung und äußere Gejtaltung ung jüngjt der Berliner 
Orientalift Eduard Sahau in den beiden Abhandlungen der Preuß. Alademie 
der Wiſſenſchaften: „Die Chronik von Arbela. Ein Beitrag zur Kenntnis des 
ältejten Ehriftentums im Orient“ (1915) und „Zur Ausbreitung des Chrijten- 
tums in Afien“ (1919) in beachtenswerter Weife unterrichtet hat.) r 


1) ©. Athanaſius Kircher, ©. 3. China Monumentis qua sacris qua 

profanis illustrata, Amfterdam, 1667, I, p.1 ff. 
| ) Vgl. dazu Barthold, Zur Geſchichte des Chriftentums in Mittel-Afien 
bis zur mongolifen Eroberung. Nach dem ruffifhen Origingl von R. 
Stube, 1901. 
®) fiber die Thomas-Chriften fiehe W. Germann, Die Kirche der Thontaz- 
chriſten 1877. — Ferner dazu jegt die eingehenden Erörterungen bon Richard 
Garbe in feinem Buche Indien und dag Chriftentum, 1914, Seite 128 ff. 

) ©. Eduard Sachau, Vom Ehrijtentum in der Perſis. Situngsberichte 
der. Pleuß. Akademie der Wiſſenſchaften XXXIX (1906) Seite 958 fi. 
) Beide Abhandlungen, welde in den Sitzungsberichten erfhienen, find 
ich in Einzelausgaben herausgefommen. z · 
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Der von Ed. Sachau in deutfcher Mberfegung mitgeteilte Tert der aus 
Zerftörung, Verfolgung und Flut geretteten ſyriſchen Handſchrift, die eine 
Lofalhronif von Adiabene, der Landſchaft zwiſchen dem großen umd Fleinen 
Zab mit der Hauptitadt Arbela daritellt, läßt fich die auffallende Tatſache ente 
nehmen, „daB das Chriftentum jenjeit3 des Tigris viel älter iſt, als man bi3- 
ber wiſſen fonnte und vermutete, und daß feine erſten Anfänge ungefähr bis 
zum Jahre 100 n. Chr. hinaufreichen.“ Ja, Sachau fieht in dem als Urheber 
der Gemeinde von Arbela ſowie als Apoftel von Edeſſa genamnten Addai 
(Thaddäus) „eine hiftorifche Perfönlichkeit“, der als erjter Miffionar in den 
Bergen jenſeits de3 Tigris das Evangelium verfündete. Eine der wichtigſten 
Nachrichten diefer um 550 verfaßten Chronik ijt die, „daß um das Jahr 224 
n. Chr. bereit mehr ala zwanzig Gemeinden mit Bifchöfen an ihrer Spike 
vorhanden waren, und daß auch in den beiden größten Städten der Zeit, 
Niſibis und Ktefiphon, Chriften Iebten, aber noch ohne Biſchöfe. Es bejtan- 
den alfo riftliche Gemeinden im Zentrum von Mittelmefopotamien, in 
Singar, im ganzen Transtigrislande von Arzanene über Zabdicene, Aiiyrien, 
Adiabene, Beth Garmai bis in den Norden Babylonienz, in der Chaulonitig, 
Mejene, Sujiana bis nad) Bahrain und Oman. Und am bedeutfamjten ijt, 
daß das Evangelium in den abgelegenen Bergdörfern und Tälern. des hohen 
Bagros früher Fuß gefaßt hat ala in den Städten der Ebene, während doch 
Paulus gerade zuerjt in den großen Gtädten die Botſchaft vom Heil im 
Chriſto anbot. So Iefen wir denn in der Chronik von dem Lehrer Abraham, 
der aus einem Dorf bei Ninive ftammte: Er „meilte eine lange Zeit in den 
hohen Bergen, den riftlichen Glauben lehrend, das wahre Belenntnis- 
predigend und taufend im Namen, des Vaters, des Sohnes und des Heiligen | 
Geiftes (Matth. 28, 19).“ 

Auf den Handelsitragen und SKaramanenmwegen mag das Chriftentum 
von Antiohien und Edeſſa aus oſtwärts in die eben genannten Gegenden ger 
fommen fein; bat doch gerade Antiohia in der erjten Chriftenheit eine nicht 
unbedeutende Rolle gejpielt‘), während Edeſſa im 3. Jahrhundert dar wirt 
liche Mittelpunkt und dag Miffionszentrum des nationalfyrifhen Chriſtentums 
geweſen iſt.) Wor allem aber wurde durch die Einheit der Sprache im ganzen 
Kulturgebiet von Paläſtina-Syrien bis Babylonien—Mejene die Verkündigung 
der Lehre Jeſu wefentlich erleichtert. „Überall ſpricht man aramäiſch, und 
wenn auch in etwas venjchiedenen Mundarten, fo mögen fich die Bevölferungen 
doch ebenfogut miteinander verjtändigt haben wie gegenwärtig die Araber von 
Serufalem bis Baſra, deren Dialekte ebenfalls mandherlei Verſchiedenheiten 
aufweiſen.“ Wie in der erſten Chriſtenheit werden wohl die wandernden 
Chriſten zunächſt Anſchluß in jüdiſchen Kreiſen geſucht haben, da ja auch dieſe 
Gegenden weithin zur jüdiſchen Diaſpora gehörten. Freilich ſehr bald traten 
die Juden und Manichäer als „Feinde des hriftlichen Namens“ auf und. 
braten auch allmählich die Anhänger der Lehre Zoroaſters, die To. — 

) Val. dazu K. Bauer, Antiochia in der älteſten airchengeſchichte 1019. 

A. von Harnad, Die Miffion und Ausbreitung des — — in 
den erſten drei Jahrhunderten III? (1915) Seite 1410 
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auf ihre Seite. Zwar waren zwiſchen dem Mazdaismus und der Botjchaft der 
chriſtlichen Miffionare manderlei Berührungspunfte vorhanden. Sn der ent- 
ſchiedenen Abfage der Chriſten gegen die Sünde und in dem Kampf Sefu mit 
dem Satan mochten die Magier ein Abbild ihres eigenen Kampfes gegen das 
Reich Ahrimans erbliden. „Für die Lehre von der Aufierftehung und dem 
ewigen Veben bildete das Riſtachez, d. h. die Auferjtehung der Toten, ein 
zoroaſtriſches Gegenjtüd, und wenn vom Heiland (Theos foter) die Rede war, 
fonnten die Wagter an Saoſjans denfen, den Sohn der jungfräulichen Gredat- 
fedri, der am Ende der Welt erfcheint und mit feinen Genoffen die durch die 
Sünde und Verwefung befledte Welt neu und die Leider der Verftorbenen mwie- 
der lebendig macht.“ Dieſen wenigen Berührungspuntten ftanden unverföhn- 
liche Gegenjäbe, in beiden Religionen gegenüber. Nicht allein, daß Die Magier 
einzelnen chriftlihen Lehren und Sitten mit tiefer Abneigung begegneten, 
auch den Chrijten war das Opferweſen, die Heilighaltung von Feuer, Erde 
und Wafjer der Magdaijten ein Greuel. Gleichwohl nahm eine große An- 
zahl folder Magier das Chriftentum an, wie dies aus verjchiedenen Ur— 
funden, namentlich NRechtsbücdern, hervorgeht. 
War an und für fih die aveftifche Religion in ihrem grundfäßlichen 
Optimismus gegen die Bekenner anderer Religionen duldjam, fo jeheinen biz 
zur Begründung der römischen Reichskirche durch Konftantin den Großen auch 
die äußeren Berhältniffe der raſchen Ausbreitung des Chrifientums überaus 
günjtig gewejen zu Nein. Vor allem traf dies unter den lebten Arjaciden und 
den eriten Safjaniden zu; denn in den Akten Der Märtyrer von Kerful findet 
fih die bemerfen@werte Notiz, dab 90 Sahre lang, von der Zeit des Königs 
Balas (d. i. Vologejes III. 148—191) bis zum 20. Jahre des Sapor (d. 1. 
Sapor I.) — 261 n. Ehr., alfo von 171—261, Kerfuf ein gejegneter Ader für 
da3 Ehrijtentum gewesen jei. Und der Berfaffer der Chronik hebt hervor, 
„daß in dem Sahr, als die Perjer die Herrfchaft über den ganzen Dften ge- 
wannen, e3 jehr viele Chrijten in allen Ländern ſowohl des Weſtens wie des 
Oſtens gab. Sm Weiten aber hörten die Verfolgungen niemals auf, und täg- 
lic) floß Ehriftenblut auf den Märkten und in den Gaffen. Dort gab es ab- 
folut leine Ruhe (für die Ehriften). Bei ung dagegen geſchah nichts dergleichen. 
Die Könige hatten Mühe und Sorge mit den täglichen Kämpfen, und ſchwere 
BVerfolgungen waren gegen ung nod) nicht ins Werk geſetzt. Die Folge war, 
daß die evangelifche Vredigt ihre Sehnen bis zum Meer und ihre Zweige über 
die Ströme treiben konnte (Pjalm 80, 12)* (a. a. O. ©eite 61). 
Freilich entjtanden diefe Miffionsgemeinden zumeist aus recht beicei- 
‚denen Anfängen mit vielfach ſehr primitiven äußeren Gejtaltungen. Wird doch 
in der Chronik gejchildert, wie nach der Landichaft Adiabene vom Norden ein 
Bifhof mit feiner Karawane von Saufleuten zugereift kam. „ALS er erfuhr, 
dab es bier eine Anfammlung von Ehriften gäbe, ging er im geheimen zu 
ihnen, und nachdem er ihnen Vertrauen eingeflößt hatte, ließen fie ihn in das 
Haus eintreten und erzählten ihm, daß fie feit fech® Jahren ohne Haupt jeien, 
und forderten ihn auf, den Diener (Diakon) Simfon zu weihen (wörtlich: die 

Sand auf ihn zu legen) und ihn ihnen zum Bifchof zu weihen. Er (der 


Bio) wiligte ein zu ihrem guten Verlangen und weihte ihn, weil er erfahren 
= ß j 
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hatte, daß er (Simſon) der Diener des erſten Biſchofs der vandſchaft Adiabene 
geweſen war.“ Da nur der Vorſteher und Gehilfe der Gemeinde ausdrücklich 
erwähnt wird, ſo haben wir hier eine der apoſtoliſchen Zeit entſprechende 
Gemeindeverfaſſung vor uns (ſiehe Phil. 1, 1). Auch die Weihe des Biſchofs 
der einen Gemeinde durch einen Biſchof der anderen Gemeinde drückt noch kein 
Rangverhältnis aus, ſondern will lediglich die apoſtoliſche Sukzeſſion wahren. 
Die Tätigkeit diefer augermwählten NRüftzeuge wird ohne jede abfichtlihe Be— 
ſchönigung mit erfveulicher Offenheit geſchildert. Bemühte fich der eime, als 
die Belt im Lande wütete, mit aller ihm innewohnenden göttlichen Kraft zu 
tröften und zu helfen den Gläubigen, die der Peit erlagen; wurde felbft dann 
auch ſchwer von ihr getroffen... „und verfchied in dag Paradies, um den 
guten Zohn feiner Werfe von jenem Richter der Gerechtigkeit zu empfangen“ 
(a. a. D. Seite 495.), fo flohen andere bei eintretender Verfolgung in die ab- 
gelegeniten Winkel und hielten fich dort folange verborgen, bis günstigere Ver- 
hältnifje ihnen die Rückkehr in ihren Amtzfig gejtattete. So erzählt die Chronik 
(Seite 52): „Der Heilige Gottes aber blieb, da er aus Furdt vor den 
Magiern nicht mach der Stadt Arbela zurüdfehren fonnte, im Haufe des 
Razſah und befehrte alle Bewohner des Dorfes zum rechten Glauben. Auch 
ging er nad) dem Gebiet von Ninive und führte dort den Namen des Meſſias 
in vielen Dörfern, die ihn noch nicht gehört hatten, ein. In einem dieſer 
Dörfer pflegten die Bewohner einen Terebinthenbaum anzubeten, wendeten 
fi) aber alle ab und erfannten, daß Jeſus, den die Juden gekreuzigt haben, 


wahrhaftig der Sohn Gottes iſt.“ 


Sn dieſem weltfernen Dorf hat ſich alſo ein Stück urſemitiſcher Volls— 
religion erhalten, deſſen Beſeitigung dem Miſſionar ohne beſondere Schwierig- 
keiten gelang. Die Motive der Bekehrung waren vielfach recht äußerliche. Auf- 
fallend raſche Heilungen von Krankheiten werden als Grund dafür angegeben, 
daß alle bei der Heilung Verſammelten „ven Glauben annahmen, fi taufen 
ließen und in den Schoß der heiligen Kirche eintraten.* Und an anderer Stelle 
der Ehronif (Seite 80 f.) wird berichtet: „Es gab damals in der Stadt Arbela 
einen Heidenprieiter ver Göttin Sarbel, der an einem Blutfluß litt. Als er 
eines Tages im Tempel der Göttin in feiner großen Bedrängnis laut ſchrie, 
da hörte ihn ein vorübergehender Chrift und glaubte, daß dort jemand ſterbe. 
Er trat ein in den Tempel und fragte den Priefter, was ihn bedränge und aufe 
rege. Nachdem er erfahren, wie es um ihn bejtellt war, ſprach er zu ihm: 
„Geh zu einem Mann von der Religion der Ehriften (folgt Name des Biſchofs), 
der wird dich heilen durch die Kraft Gottes.” Darauf erhob fi) der Kranke, 
um zu ihm zu gehen, und al3 er noch fern von der Kirche war, hörte fein Blut⸗ 
fluß auf, und er war geheilt. Er ging näher hin und trat ein bei dem Biſchof 
und allen Schülern des Meſſias. Dieſe aber fürchteten ſich ſehr, weil 
wußten, daß er der Prieſter der Göttin Sarbel war. Als er ſie nun bat ihr 
zu vertrauen, und fie durch feine Rede beruhigte und ihnen alles, mas ihm 
gejhehen war, erzählte, und wie er noch vor feiner Ankunft (bei ihnen) durch 
den Gott der Ehriften geheilt worden fei, da priefen fie alle Gott, der in diefen. 
— der Drangſal feine Macht an dem — und —J— der — 
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Das in den erſten Jahrhunderten unter fo günſtigen Umſtänden ſich aus- 
breitende perſiſche Chriſtentum, hatte Mitte des vierten Jahrhunderts die erſte 
ſchwere Belaſtungsprobe zu beſtehen. Infſolge der Gründung der römiſchen 
Reichskirche begann die perſiſche Regierung die Chriſten in ihrem Reiche mit 
Argwohn und Mißtrauen zu behandeln, da fie bemerken mußte, wie die Sym- 
pathien aller Ehriften in Perfien auf feiten der Römer waren. Selbſt im Heer 


befanden ſich bereit3 angefehene Chriften. Die nun unter Sapor II. in ven . 


Fahren 340-370 einjegende Verfolgung richtete ſich zunädjt gegen die 
Bifhöfe, um die Träger der Organifation der Kirche zu vernichten, und Satte 
als Hauptfhauplag der Hinrihtungen die Provinz Sufiana und einige nörd- 
lih gelegene Provinzen. Zahlreihe Kirchen wurden zerftört und viele Bis— 
tümer blieben zeitweilig unbeſetzt, weil die Inhaber entweder getötet oder ge 

flohen waren. Die Folge war eine jtarfe Zerrüttung der blühenden verfifchen et 
Kirche. Unter den Nachfolgern gejtalteten die politifchen Verhältniſſe auch 
die Lage der Ehriften wieder günftiger und führten zu einem neuen Aufſchwung 
der Miffionstätigfeit. Namentlich; war hier das Konzil von 410 n. Chr. ent- 
icheidend, deſſen Aufgabe darin bejtand, die während der Verfolgung ent- 
ftandene Unordnung gu bejeitigen. Dameben fand das Beitreben, die Epis- 
fopalverfaffung des Römerreichg auf den Orient zu übertragen, Hier einen 
gewiſſen Abſchluß Durch Erhebung des Biſchofs von Seleucia-Kteſiphon zum 
Oberhaupt oder Katholikos aller Bifchöfe und durch die Annahme derBeſchlüſſe 


des Konzils von Nicka. Damit begann die perjifc-fyrijche Kirche ficg immer, 


mehr zu vervollftändigen, nachdem ohnehin durd die ſchmachvollen Friedens- 
ichlüffe der Römer bereit3 Jahrzehnte früher meite Streden des oſtſyriſchen 
Kirchengebiets — darunter auch das vielgenannterNifibis, die Geburtsfiadt des 
berühmten ſyriſchen Schriftiteller® Ephraem — unter heidnifch-perfiihe Herr- 
ſchaft gefommen waren. Wohl vermochte noch 422 Theodoſius II. Duldung für 
die perſiſchen Chriften zu erwirken, allein es lag in ihrem eigenen Intereſſe, 
um der politifhen Verhältnifje willen das Band mit der Reichskirche allmählich 
zu lodern, zumal die abgefchiedene Lage aud) die innere Yühlung mit dem 
Leben der großen Kirche äußerft erfchwerte. ALS nun die perſiſche National- 
ſynode (435) die im Reich geächtete Zweinaturenlehre der Neſtorianer annahm, 
bahnte ſich die endgültige Trennung der neſtorianiſch-perſiſchen Reichskirche von 
der cyrilliſch gewordenen oſtrömiſchen Reichskirche an, die durch die Synode 
bon Beth-Lapat (um 480) zur vollendeten Tabſache wurde‘) Die auf ſich 
jelbft gejtellte neſtorianiſche Kirche machte ſich nicht bloß in hervorragender 
Weiſe um die KHriftliche Wijfenfhaft verdient, jondern begann aud) eine ener- 
gijche bewundernswerte Mifjionstätigfeit. 

Über dieſe machtvolle Ausbreitung der nejtorianifchen Shriftenheit gibt 
uns gerade Eduard Sachau in feiner Abhandlung: „Zur Ausbreitung des 
Ehriftentums in Afien“ auf Grund ſyriſch-arabiſcher Quellenſchriften (Batri- 
archen- und Lokalchroniken) neue wertovolle Aufihlüffe. Namentlich läßt jich 
3 den Unterjchriften der Biſchöfe in den Konzilakten und der daraus. er- 


. ) Vergleiche dazu Moeller- Schubert, Lehrbuh der Kirchengeſchichte I 
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fennbaren hierarchiſchen Entwidlung die Einmwurzelung des chriſtlichen la 
ben3 in jenen öſtlichen Gebieten 'erfennen. Die die Hirchenprovinz Babylonier 
bildenden 27 Bistümer lagen wie ein Ring um das ganze Land: an der 
beiden Strömen öftlid) vom Tigris weftli vom Euphrat, im Innern zwiſchen 
den beiden Strömen, nordwärt® am Cuphrat hinauf bi in die Gegend bon 
Mejadin und nordöſtlich an der Straße nach Hamadan bis über Hulwan bin 
aus. In der Nähe von Hulwan wird auch ein einziges Mal in den Konzil: 
alten vom Jahre 424 als Biſchofsſitz das Gefangenenlager von Belasfarr er. 
wähnt. „Woher die Kriegsgefangenen ftammten, die diefem Ort den Namer 
oegeben haben, ift nicht überliefert; vermutlich waren es Christen aus dm 
Römerreich, die etwa während der vieljährigen Kriege Sapors II. dort an 
gejiedelt ivaren.“ Ebenſo hat in der Kirchenprovinz Sufiana, der Heungen 
perfiichen Provinz Khugiſtan, das Chriftentum frühzeitig jeinen Einzug 
gehalten und fich weithin über das ganze Land verbreitet. Nach feine 
politifchen Ginteilung zerfiel da3 gejamte Gebiet in ſieben Gaue, und Si 
Vororte don fünf dieſer Gaue waren Site chriſtlicher Biſchöfe: Sufzal 
Ahwag, Tujtar, Sus, Rambhormuz und Gundifabur oder Beth-Lapat 
das als Sit des Metropoliten no um 1000 n. Chr. genannt wird 
Ferner war big ins ſpäte Mittelalter von hoher Bedeutung da 
Bistum Niſibis der gleichnamigen Kirchenproving. Hier in der Haupt 
jtadt muß die chriftlide Gemeinde zeitenweiſe jehr jtarf geweſen jein 
da fie einen ſolchen Prachtbau aufführen konnte, wie die jet unter dem Sand 
und Schuttfelde begrabene Jakobskathedrale. Die Hriftliche Schule zu Nifibis 
hand bis um 1300 in hoher Blüte, und es gingen aus ihr jogar Leibärgt 
und Berater der Kalifen hervor. Der legte Metropolit war der herborragend 
nejtorianifche Schriftſteller Ebed-Sefu, der zugleic den Titel Erzbiſchof von 
Niſibis und Armenien führte, da ein großer Teil jeiner Diözeje auf arınem 
ihem Volks- und Sprachgebiet lag? Dem Erzbistum unterjianden annähern 
22 Bistümer. Wie Sufiana ift aud die Kirchenprovinz Mefene ein bot 
Chriſten jeit alter Zeit bemohntes Gebiet. Der größte Hafenort war Obolle 
der mit Schiffahrt und Handel zugleich die chriſtliche Miffion nad) Oftarabien 
Perfien, Indien und wohl auch nad; China vermittelte. Bis ins 14. Jahr 
hundert hat die Kirchenprobinz Adiabene mit 12 Bistümern beftanden. 
Alten der Märtyrer von Karkha dhe Beth Selok entnehmen wir, daß aud) ii 
die Provinz Beth-Garmai (Garamaea), die zwiſchen dem fleinen Zab, dei 
Hamrin-Höhenzug und dem mittleren Dijala lag, jehr frühe das Chriftentun 
eindrang und, wie aus den Konzilakten von A10 erfichtlich ift, ſechs Bistüme 
zählte. Bilden die bisher genannten Kirchenprovinzen den urſprünglich 
Beitand des öftlihen Chriftentums, fo reihten fich bei der weiteren Ausbre 
tung des Evangeliums allmähli noch entferntere Gebiete as die eine gewi 
Gelbftändigfeit fich bewahrt haben. 1 
Zu Anfang des 5. Jahrhunderts ſchon begegnen wir. berjchiedenen 

rifern aus der vom wejtafiatifchen Verkehr ziemlich weit abgelegenen! Perfiz 
und in den folaenden Sahrhunderten nahmen an mehreren großen Kirchen 
verfammlungen einzelne Wiürdenträger diefer Provinz teil. Ya, die 
ber Synode von 497 begeisöinen den Bifchof von Rew⸗Ardaſir zum erjten: 
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3 Ergbifchof der Perjis. Und von dem mus Shiraz gebürtigen Kleriker 
La'na wird berichtet, daß er „die gejamte ſyriſche Kirdenliteratur in dag 
erfiiche überſetzt, feine, — an die Gemeinden in Oſtarabien und 
ſtindien gefhidt. und die orthodore Lehre, d. h. das neftorianifhe Dogma 
ı der Perſis eingeführt habe.“) Als Miffionar in Oftarabien und Bahrain 
ird ein gemwifjer Abhdifo genannt, der um 400 nad) Chr. gelebt und. ein 
lojter erbaut haben fol. Um dieſe Zeit erfcheint auch Medien meithin als, 
hriftengebiet, und es iſt eine genaue Reihe von Bistümern befannt, die der 
äter in eine füdlihe und eine nördliche Hälfte gefpaltenen Kirchenprovinz 
gehörten. Gelbjt in den Ländern der füdlichen Geftade des Kafpiichen 
leeres treffen wir auf mehrere Bistümer, wie auch im fernen Often. des 
ajanidenveichz, in Parthien, einige nachweisbar find. Die Landſchaft Merr 
U nach einer Legende, die fiherlich einen hiftorifhen Hintergrund hat, duch 
nen Chriften griechiſcher Abſtammung, namens Bar-Sabba, der fi die 
unjt der Gemahlin des Markgrafen von Merr erworben hatte, miffioniert 
orden fein. Von der Provinz Perfis aus ift die Botſchaft vom Evangeliunt 
eju auch auf die Inſel Socotra gedrungen; gibt doch der byzantiniſche 
chriftſteller Kosmas Indikopleuſtes (Indienfahrer) an, daß die dortigen 
eiſtlichen in der Perſis ihre Weihe erhalten hätten und von hier geſchickt 
orden feien. Sogar über den Urfprung des indifhen Chrijtentums findet 
h in einer ſyriſchen Chronif, die an ſich glaubliche, aber leider unkontrollier— 
re Nachricht, dag ein Metropolit von Basta, Dudi oder David genannt, um 
13 Jahr 300 nad Chr. feine Provinz verlaffen Habe und nad) Indien ge- 
ihren jei, um bier viel Volk zum Chriftentum zu befehren. Ebenſo un- 
ntrollierbar ijt die andere fyrifche Tradition, daB um 345 „unter Führung 
3 Jerujalemifchen Kaufmanns Thomas ein Biſchof don Edeſſa mit Pres- 
tern und Diafonen, denen fih Männer, Weiber, Zünglinge und Jungfrauen 
ı3 Serufalem, Bagdad und Ninive angeſchloſſen hatten, in Malabar gelander 
i. Diefe jeien von den dortigen Chrijten mit großen Freuden begrüßt und 
n den Landesfürften mit bedeutenden Privilegien ausgejtattet worden, 
daß mit ihrer Ankunft eine Blütezeit der malabariſchen Kirchen begonnen 
ibe.1%) Gicherlich haben Me im 4. Jahrhundert in Perſien einjeßenden 
hriſtenverfolgungen ein: ſtarke Eintvanderung von Chriſten nach Indien 
ir Folge gehabt, und es iſt mur natürlih, daß die dadurch entitandenen 
emeinden die Verbindung mit dem Heimatland auch fpäterhin aufrecht- 
hielten. Daraus erflärt fich auch, daß nejtorianifche Miſſionare Hier 
inter wieder Eingang fanden und der ſyriſch-neſtorianiſche Typus Des 
jamten kirchlichen Lebens in den indiſchen Gemeinden der jog. Thomas 
hriſten borwiegend blieb. 

Verfolgen wir die neſtorianiſche Miffionspropaganda nach Nordoſten, 
treffen wir zunächſt auf Balkh oder Baltra am Oxus, aus dem der auf 
t bereits erwähnten Neſtorianer-Inſchrift von Si-an-fu in China bomt 


Ed. Sadau, Vom Chriftentum in der Perſis. Sitzungsbericht o. 
teuß. Atad. der Wiſſenſch. 1916 (Bd. 39), S. 971, (Sep.-Abbr. ©. 14). 
2) ©. Zul. Richter, Indiſche Miffionsgeigidte (1908), ©, 3 f. 
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Jahre 781 genannte Presbyter Mies ſtammte. Immer weiter nach Diten 
sagen die glaubengeifrigen nejtorianifchen Miffionare, „um in Pispet uni 
Tohmak, im Flußgebiet des Tſchu, im heutigen Gouvernement Semirjetſchie 
chriſtliche Gemeinden zu gründen, von deren Daſein heute nocd ihre Kirch— 
Höfe Kunde geben, um im fernen Oſtturkeſtan ein Evangelium und ihre 
Kirchengeſänge in eine der Landesiprachen zu überjeßen, und um ſchließlick 
big ins Innere des Chinefiichen Reiches vorzudringen.“ Einzgelne Nach 
richten über die Ausbreitung des Chriftentumgs in Transoxanien verdanten 
wir aud) mohammedaniſchen Schriftitellern. So führt M-Nadim die Worte 
ein:3 „zuberläffigen” Zeugen an, nach denen die Beinohner don Gogdiana 
Dualiſten und Christen gewefen feien.) Nerſchakhi berichtet, dag m 
Buchara an derjelben Stelle, wo zu feiner Zeit die Mofchee eines arabijchen 
Stammes ftand, früher eine chriftliche Kirche fich befunden hätte, VBejonderz 
lebhaft ſoll der neſtorianiſche Patriarch Timotheus (780-819) für die Aus: 
breitung des Chriftentums in Zentralaſien tätig geweſen jein und den 
Miſſionar Subhaljefu in das Gebiet am Kafpifchen Meer entſandt haben. 
Ferner hegen Nachrichten vor über Anfiedelungen von Chriften im Gebiet 
der Samaniden (874-999) bei Samarfand und an der Grenze des Gebiets 
von Taſchkent. Man vermutet au, dag das Chriftentum unter den Ghoss 
aus deren Mitte die Seldſchukken hervorgingen, verbreitet war und zu den 
Oſttürken wenigſtens zum Teil durch die Neſtorianer gebracht worden 
ſei.) Der Patriarch Elias III. (1176—1190) gründete eine neftoriamifche 
Metropolie in Kaſchgar, der auch das bereit3 genannte Semirjetſchie unter- 
ſtand. Durch Das bereits erwähnte Neitoriomer-Denfmal von Tſchang-an 
Si⸗ an⸗ fu) bei Hfisan ift urkundlich bezeugt, daß der ſhriſche Mönch Dlopun 
635 „der glangbollen Lehre Verbreitung im Mittelreich“ begann und mil 
hohen Ehren am Hof de3 Kaifers Tai Dfung aufgenommen wurde; er er- 
reichte es, daß im Jahre 638 ein kaiſerliches Ebikt ausging, das die chriſt⸗ 
liche Verkündigung empfahl.) In der Hauptſtadt wurde ein ſyriſches Kloſter 
amveſen erbaut, Auf dem Denkmal werden die Namen von 76 damals m 
China tätiger! Geijtlichen genannt. Aus einem Erlaß des Kaiſers Bi 
Dſung bom Jahre 845 wohl gegen die chriſtliche Sekte geht hervor, da 
damals ungefähr 2000 nejtorianische Priefter in China waren. Der da: 
durch einjegenden Verfolgung mögen mandje chriſtliche Gemeinden, tote 
3. B. in Sisan-fu, zum Opfer gefallen fein, da fie jpätere abendländiſche 
Rerferde wis Marco Polo nicht mehr erwähnen. Doch kamen audy wied 
ruhigere Zeiten, und 1287 machte der Mietropolit Mar Jabalaha III. be 
Peking aus eine Reife zu Land nach Komitantinopel, Rom, Paris un 
London. Ja Kublai (Schi Dfu) errichtete in Peling ein nejtorianijch 
Sorfiftorrum „für Vollziehung der Kultushandlungen in den Möftern.b 


1) S. W. Barthold, Zur Gejchichte des Chriftentums im Mitte Afier 
bis zur mongolifchen Groberung. 1901.) ©. af. ; 
233.Äade 8 k 
) ergl. dazu 9. Hermann, Chineſiſche Geſchichte 
woſelbſt auch in Anm. 4 die einſchlägige Literatur ei 
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Kreuzes". Und Der Venetianer Marco Polo traf auf feinen Reifen in 


China (1271—1292) noch jehr zahlreiche Chriftengemeinden, erwähnt miehr- 
fach namentlich im Norden das Vorhandenjein von (ſchönen) Kirchen der 
Keitorianer. Noch im 14. Jahrhundert find fie nachweisbar, um dann aber 
fajt völlig im Dunkel der Geſchichte zu verſchwinden. Immerhin ijt die 
Bermutung des gelehrten englifchen Miſſionars Timothy Richard micht ganz 
von der Hard zu werfen, dag Nachwirkungen des neſtorianiſchen Einfluſſes 
in einzelnen Lehren chineſiſcher Sekten, fowie in erbaulichen Schriften 
des neueren Buddhismus zu finden ſeien.“) Dasjelbe gilt auch, wenn wir 
nad) der Duelle des chriſtlichen Cinflufjes auf den indiſchen NReformator 
Ramamıja fragen; in jo früher Zeit (um 1100 v. Chr.) waren gerade die 
nejtorianischen Miffionsgemeinden die Träger und Verbreiter der chrift- 
lichen Gedanfenwelt. Und da Ramanuja dit bei Marlapır geboren und 
auferzogen wurde, jo mußte er ſchon frühe mit nejtorianifchen Chrijten! in 
Berührung fommen.') 

Außerordentlich beklagenswert iſt e8, daß wir über die Entwidlung 
und Methode Der nejtoriamifchen Mifftionsarbeit eine derart Tüdenhafte 
Kenntnis haben und fait nur auf gelegentliche Funde angewieſen find. 
Bei der großen Bedeutung der ſyriſchen Kirche für das chriftliche Abend- 
land, darf angenommen werden, daß auch die neftorianifchen Miffionare 
an den Stätten ihrer Wirkſamkeit in Aſien tibermittler der geiftigen 
Scöpfungen ihrer Heimatfirde waren und ihr Einfluß auf das religiöfe 
und Fulturelle Leben. der weiten afiatifchen Mifftonzgebiete viel tiefer ging, 
als die jpärlichen Reſte aus jener fernen Zeit es ahnen laffen. Denn 
wir Stehen dor der traurigen Tatſache, daß dort, „wo Der chriſtliche Glaube 
einjt nicht bloß in Blüte ftand, fondern durch Jahrhunderte hindurch Föjt- 
liche Frucht trug”, Die Chrijtenheit dem vordringenden Islam nicht ſtand— 
gehalten hat. Nur mit Wehmut ftellen wir ung vor, wie anders ſich die 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche gejtaltet hätte, wenn die in der erſten Hälfte 
Des erſten Jahrhunderts entitandenen Kirchen Aliens nidyt wieder ver— 
fallen wären. Ob wir uns mit den Gedanken tröften follen, die Rich. 
Rothe in jeinen Vorlefungen über Kirchengeſchichte (1875) II, 108) dahin 
zufammenfaßt: „Die Chriftenheit, welcher der Islam den Untergang brachte, 
war dieſes Unterganges wert. Sie war für das Reich Gottes nicht mehr 
zu brauchen, ſo vollſtändig war ihr Chriſtentum degeneriert — in ihr 
war das Salz dumm geworden. Sie mußte alſo dem Untergang geweiht, 
fie mußte ausgelöfcht werden: der Islam war das Inſtrument in Gottes 
Hand, das fie wegwiſchte.““) Wir werden wohl heute geneigt fein, diefem 
allgemeinen Urteil wicht jo ohne weiteres beigujtimmen, fondern nach den 


Be 


) 9. Hermann werit in jeiner „Chinefifchen Geſchichte“ (1912) © 
73f. darauf Hin, daß möglicyerweife der abendiändiſch-katholiſche Marien- 
Fult Einfluß auf die Entftehung des Kults der Götter Krän-⸗Yin der 
tigkeit) gehabt hat. 

BP) Bol. dazu R. Gabe a a. DO. ©, 273 ff. — 
9 Bitiert bei E. 2. Iſelin, Der Untergang der — Henke ‚in 
afrika So ©. 6. 
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mannigfachen Urſachen und Gründen forjchen, welche diefen auffallenden 
gerfall des mit dem Islam ringenden öftlihen Chriſtentums Herbeiführten. 
‚ Einzelne wertvolle Aufihlüffe in diefer Richtung verdanken wir auch den 
Unterfudungen €. Sachau's im feiner bereit$ genannten Abhandlung „Vom 
Chriſtentum der Perſis“. 


Begegnen wir doch in den Briefen des Katholikos Jeſujabh III. aus 
Adiabene (647658 n. Ch.), eines Zeitgenoſſen der Kalifen Othman und 
Ali, verſchiedenen Stellen, welche ung einen wertvollen Einblick in die 
Beweggründe des Übertritts vieler Chriften zum Islam gewähren, und 
damit zugleich die Glaubensfraft jenes Chriſtentums eigentümlich charaf- - 
tertjieren. Jeſujabh erhebt beivegliche Klage Darüber, daß Taufende von 
Chriſten dem Islam nach feinem erjten Auftreten gleich den chriſtlichen 
Glauben ihrer Väter preisgegeben Hätten und macht den Chriften in Oman 
„ven Vorwurf, dab fie den Islam angenommen hätten, ohne von den 
Muslims dazu gezwungen worden zu fein, lediglich um die Hälfte ihres 
Vermögens zu retten. Ihr Chriſtentum ſei ihnen, meint der Vriefjchreiber, 
nicht mal Die Hälfte ihrer Halbe wert geivejen. Dieſe Angaben jtimmen 
mit denen der arabijchen Sijtorifen zufammen, die berichten, Daß chriſt⸗ 
liche Bewohner ohne Schwertſchlag den Islam angenommen hätten, da 
fie dor die Wahl gejtellt, entweder den Islam anzunehmen oder aber ihre 
Religion zu behalten und in diefem Fall die Hälfte ihres Getreides umd 
ihrer Datteln an den Islam abzutreten jowie die Kopfitener von einem 
Denar für die Perfon zu zahlen,” eriteres vorzogen. Died rein materielle 
Motiv ift um jo beſchämender als es den Chriſten, welche fich der meuen 
Reichsgewalt nicht widerjegten, nicht jchlecht gegangen zu fein jeheint. Co 
ichreibt 3. B. Jabhalaha: „Sind doc auch die Araber, denen Gott in diejer 
Zeit die Herrſchaft über die Welt verliehen hat, hier bei ung, wie ihr 
wit, find aber nicht allein fein Gegner des Chriftentums, jondern preijen 
fogar unjeren Glauben, ehren die Priefter und Heiligen unferes Herrn 
und helfen den Kirchen und Klöftern.” Freilich wüßten wir allzu gerne 
von Jeſujabh noch Genaueres über Die Motive des Abfall der Chrijten, 
ob etwa viele don ihnen in Muhammed einen neuen Meſſias, im Islam 
ein neues Reich Gottes auf Erden gejehen haben;“ allein Darüber geben 
die Briefe feine Ausfunft. „Eine wichtige Rolle ſcheint ein Verführer ge— 
fpielt zu haben, den jedoch Jeſujabh micht mit Namen nennt, fondern nur 
als einen verädtlichen Dämon bezeichnet." Er babe zuerſt im Gebiet bon 
Bagdad, „wo mehr Heiden als Chriften wohnten, feine Verführungskünſte 
verſucht, ſei aber von dort mit Schimpf verjagt worden. Dann ſei er nach 
der Perſis gezogen und habe dort die Kirchen von Grund aus geritört, 4 
ohne daß die dortigen Chriſten ſich gewehrt hätten. E 


Wenn auch das Chriſtentum in jenen Gegenden mod. jahrhunderte⸗ 
lang ein kümmerliches Daſein friſtete, jo ſcheint doch die Glaubenskraft 
bier ſehr bald erlahmt zu fein. Und es mag wohl die Schilderung, d 
der als Abgeſandter des Königs Ludwig IX. von Frankreich 1926-127 
an’ den. angeblich. eiftlichen Mongolenfüriten Sartaf Vera erte Fra 
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kanermönch Wilhelm Ruysbroek (Rubruquis) in ſeinen Reiſeſchilderungen“) 
von den Verhalten der neſtorianiſchen Prieſter gab, einigermaßen zutreffend 
ſein, wenn auch anzunehmen iſt, daß die latente Spannung zwiſchen dem 
Wendland und dem Morgenland die Beobachtungen ungünſtig besmflugt 
bat. So ſchreibt er: „Die Prieſter (der Neſtorianer) verurteilen keine 
Form der Zauberei; denn ich jah dort vier Schwerter, bald aus ihren 
Scheiden gezogen, eines zu Häupten des Lager der Dame, ein anderes 
zu Füßen, von den anderen beiden je eins an den Seiten des Cingangs. 
Ich ſah Dort auch einen Silberbecher, von der Art, wie wir fie gebrauchen, 
der vielleicht in einer Kirche in Ungarn gejtohlen war, und er hing an der 
Wand, voll von Aſche, und auf der Aſche lag ein ſchwarzer Stein; und 
Dieje Prieſter lehren niemals, daß diefe Dinge verderbih find. Vielmehr 
tun jie fie jelbit und lehren auch ſolche Dinge... Ferner pflegten die 
Neſtorianer — ich weiß nicht, was für Verje, wie ſie jagten, einen Pſalm 
— zu vezitieren über zwei Zweigen, die miteinander verbunden ‚waren, 


während fie bon zwei Männern gehalten wurden. Der Mönch ſtand, 


während diejes Aktes. Und andere Narrheiten wurden bei. ihnen offenbar, 
die mir mißfielen.“ Des weiteren erklärt W. Ruysbroek, „die Priejter jeien 
völlig unwiſſend, verwahrlojt und lügneriſch.“ Ebenſo erzählt auch der 
venetrianiiche Reiſende Marco Polo, da Die Prieſter der Nejtorianer bei 
ihrem Wahrjagen fich derfelben Mittel bedienten, die Die heidniſchen „Zau— 
berer“ anmwendeten, ja die nejtorianiichen Aitrologen wurden ohne. Schei- 
dung neben die mohammedaniichen gejtellt.') 


Von der ehemals bedeutenden ſyriſchperſiſchen Kirche find heute 
nur mehr fümmerliche Reſte vorhanden; „fie ijt jeßt unterdrüdt, verarmt 
und zerrieben”. Mber fie hat in den Zeiten ihrer Blüte eine Das ganze 
Mittelalter hindurch ſpürbare Kulturmiſſion erfüllt, ja durch die Ueber— 
jeßung don Werken des hriftlichen Altertums ing Shrifche uns wertbollite 
Schäße der Vergangenheit bewahrt. Und ob nicht Durch den Zerfall des 
türkiſchen Reichs in unferen Tagen auch jenen dem Untergang geweihten 
chriſtlichen Kitchen Aftenz eine neue Blütezeit gejchenft wird? Wer kann 
jagen, welch wunderbare Wege Gott noch die in den Kirchen vereinigte Ge— 
meinſchaft feiner Gläubigen führt?! Chrijtenhoffnung bleibt es, daß das 
Keih Gottes auch zu den Völkern Aſiens komme, dab fich Haute erfülle, 
was jene erjten Miffionare mit ihren ſchwachen Kräften gewollt, aber nicht 
erreicht hatten. 


7) S. W. W. Rockhill William of Rubrouck, translated, London. 1900, _ 


, Vol. dazu J. Witte, Das Buch des Marco Polo als Duelle für 
die Religionsgeſchichte (1916) ©. 17F. 
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mus, und Mutterreht; A. U. Goldenmwetjer, The views of Andrew . 
Lang and J. &. Frazer and E. Dueheim on Totemism. Soweit find mir 


2 2 > 2 
Religionsgeſchichtliche Rundſchau. 
Von Joh. Warneck. (Schluß) 
„Zier- und Ahnenverehrung in Afrita” behandelt 
D. Weſtermann in A.M.3. 1915, 273 ff. Die Tiere ftehen, weil bejeelt, 
dem Afrifaner nahe, mande genießen fait Verehrung Einzelne Stämme 
haben zu gemwiffen Tieren ein befonderes Verhältnis gegenjeitigen Schubes. 
Die Offidinge in Kamerun jagen, der Menſch habe zwei Seelen, von denen 
die eine in jeinem Schutztier wohnt und ihm Hilft. Der Urſprung diejes 
Berhältniffes geht auf den Standesahnen zurüd. Bei den Fang iſt die 
Seele des Ahnen in das Schutztier und defien Nachkommen eingegangen, 


Mam verehrt nun in dem Tier den Ahnen, aber nicht jeine perjönliche Seele, 


jondern die zauberifche Kraft in ihr. Solche Vorfahren, die ſich ala ſtarke 
Berfjinlichfeiten aus der Maffe hervorgetan haben, genießen aber auch per- 
fönlihe Verehrung und treten, wie Nbikang bei den Schilluf, geradezu an 
des Gimmelsgottes Seite. Die Tierverbände haben auch joziale Bedeutung, 
der Totemverband dedt fich nicht immer mit der Blut3verwandtidaft; 3. B. 
bei einigen Emejtämmen iſt er .eine foziale Verbindung für fi. Er 
fihert aber aller Dagugehörenden Schuß, Freundſchaft und Sympathie 
untereinander. Glieder der gleichen Totemgruppe dürfen micht unterein- 
ander heiraten. Es fcheint au3 alledem eine Verbindung: des Totemis mus 
wit Seelenborjtellungen hervorzugehen, nicht Abſtammung des Ahnen vom 
Rotemtier, aber jeeliiche Beziehungen. 

„Anthropos“ bringt eine Serie von Auffäßen über „Das Bro- 
blem des Totemismus, eine Diskuſſion über die Natur des Tote- 


mismus und die Methode feiner Erforfhung“ (beginnend Band IX, Heft 


1-2). Zunädft eine Einführung von P. W. Schmidt; dam 9. 8. 
Swanton, The focial and the emotial element in totemiam; ®. Wundt, 
Totemismus und Stammesorganijation in Auftralien; A. R, Brown, 
The definition of Totemism; P. 9. Trillas, Le totemisme chez les Ban; 
W. 9 R. Rivers, The Terminology of Totemism; R. Reuter3- 

fiöld, Die Natur des Totemismus; N. W. Thomas, Totemism ın 
Southern Nigeria; Fr. Graebner, Totemismus als fulturgejchichtliches 
Problem; A. U. Gol denweiſer, The method of inveftigating totemiam; 
3. Anfermann, Ausdrucks- und Spieltätigfeit al® Grundlage des 
Totemismus; P. W. Schmidt, Totemismus, viehzüchterifcher Nomadis- 


die bisher erſchienenen Beiträge zugänglich. Geplant waren noch weilere. 4 
Zum Kapitel des Totemismus gehören viele der allerliebiten Märchen, 
die B. Gutmann injeinem „BolfsbuhderWadihaggen* (vergl. 
AM,Z. 1915, 75) nebit Sagen, Fabeln und Schwänken wicbererzählt. Etwa 
die Hälfte der dargebotenen Märchen gehört dem totemiftifchen Rulturfreife 
an, dem das religiöfe und ſoziale Bewußtfein der Dſchagganeger —— 
wachſen iſt, von dem ſich aber noch zahlreiche Spuren finden — Sippen 


— 


und Geſchlechtstorem, Verwandlung in em Tier). Weſentlich für das 
Didaggamärdien iſt das Lied: Beſchwörungs-Trübſals-Warnlied, Lehr- 
gejang. Die furze Einleitung erjchliegt das Verſtändnis für den Stoff. 
Das Buch ijt eime wertvolle Ergänzung zu des Verf. rühmlich befannten: 
„Denken und Dichten der Dſchagganeger.“ 

Eine tüchtige Monographie hat uns PB. Wohlrab geſchentt: 
„Uſambara, Werden und Wachen einer heidendkiftlichen Gemeinde 
in Deutid-DOftafrifa* (vergl. AU.M.Z. 1916, 96), die, obgleich miffions- 
geſchichtlich orientiert, in ihrem erſten Kapitel auch ethnographiiches und 
religionggefchichtlihes Material beibringt: Charafterziige, geiftiges und 
religiöſes Leben, Gippenwerbände. Übrigens iſt auch das 6. und 7. Kapitel 
über das Entſtehen des chriſtlichen Glaubens und Lebens in Individuum 
und Gemeinde für den Beobachter heidnifcher Religionen höchſt Iehrreich. 
5 Reiches Material für den Forſcher enthält J. J. Dannhol;z, 
Im Bannedes Geifterglaubenzg, Züge des animijtiiyen Heiden- 
tums bei.den Waju in Deutih-Dftaftifa (Leipzig, 1916). Der Miſſionar, 
dem das Elend der Geifterfurht und ihrer jittlihen und jozialen Früchte 
ih ſchwer auf die Seele geleat hat, hat aus erbarmendem Herzen heraus 
das Weſen diejes traurigen Heidentums gründlich jtudiert und mit den 
vorliegenden Refultaten einen wertvollen Einblid in das Werfen einer 
afrikaniſchen Religion geliefert. Während der Gelehrte mit fühlem Herzen 
dem Intereffanten in den fremden Religionen nachgeht, leidet der Miffioner 
tief mit unter den Verderbensiwirfungen ver Kräfte von umten, die im 
Animismus und Dämonismus am MWerfe find. 

DO. Dempmolff bringt in den Abhandlungen des Hamb. Stol.- 
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Inſtituts eine lehrreiche Heine Monographie über die Sandawe, einen 


ethnographiſch interefjanten, eigenartigen "Stamm in Deutſch-Oſtafrifa 
(AUMZ. 1916, 335). Der erjte jprachliche Teil weift nad), daß dag San 
daiva zu den Hamitenfprachen gehört, auffallende Ähnlichkeit mit dem 
Nama, aud) Schnalzleute befigt und den umgebenden Bantufpradden mandye 
Worte entlehnt Hat. Ferner bringt D. Material bei über Etnographiſches 
und Religion, gut beobachtet, aber weiterer Ergänzung bedürftig, da der 
Verfaſſer nur kurze Zeit unter dem eigentümlichen Völkchen gelebt, dieje 
allerdings fleißig ausgefauft hat. — Über Urundi hat der befannte Dr, 
Hans Meder eine jehr gelobte Studie (ich habe das Werk nicht zu Geficht 
befommen) veröffentliht: „Die Barundi“, eine völferfundlide Studie 
aus -Deutidh - Oftafrila (Leipzig, Spamer, 1916), ſchön außgeftattet mit 
Karten und gutem Bildern. Alles bisher Veröffentlichte iſt fongfältig ge: 
fammelt und duch eigene Beobachtungen und Studien beneichert, jo daß 
em farbenreihes Bild von Land und Leuten geboten wird. 

Gleichfalls oſtafrikaniſches Heidentum behandelt ein Auffag va 


Mi. J. Raum, SittlideKräfteimanimtftifhen Heiden- 


tum in AM.Z. 1916, 28 ff., auf den ich hier nochmals hinweiſen möchte. 
Er führt aus, daß aud) in dem düſteren Geifter- und Ahnendienjt der 
Wadſchagga fittlich wertvolle und ſozialaufbauende Momente wirkſam find; 
die durch Verbindung mit den Ahnen geweihte Familiengemeinſchaft, 
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Schutz der Mutter und des, Kindes durch den Ahnendienſt; Bedeutung des 
Frauenfaufes für Völfer niederer Kulturjtufe, weldier der Frau eine ge- 
ſchützte Stellung fichert, ebenfo wie die Erogamie, die die Frau unter den 
Schuß ihrer gangen Sippe jtellt, und ähnliches. Das find Gedanken, die 
dei der Heidenbefehrung und Grundlegung einer Kriftlichen Sitte in den 
jungen Gemeinden Beachtung verdienen. Es ift 3. 2. jehr zu überlegen, 
ob man die Sitte des Frauenfanfes den Chrijten jofort berbieten darf. 
Man reigt damit einen Zaun nieder, ehe noch der neue, das chriſtliche 
Sheideal, aufgerichtet werden kann. Auch hängen ſolche Gebräuche aufs 
engite zujammen mit den Jozialen und wirtichaftlichen Verhältniffen eines 
Volkes, deren allmählihde Hebung erſt den Unterbau für eine neue, dem 
chriſtlichen Ideal entſprechende Sitte liefern muß. 

Sm „Anthropos“, Bd. X—XI, Heft 3 u. 4, veröffentlicht P. W. 
Cathrein eme Stwie, „Der Gottesbegriff der Sulus”, 
Unfulunfulu iſt der Name de3 allgemeinen verehrten Ahnen, der auf Be 
fragen auch der Schöpfer aller Dinge genannt wird. Indes geht Daneben 
eıne ziweite Tradition her, die Unfulunfulu als erſten Menfchen bezeichnet, 
von dem die Menjchen abjtammen, der jet tot ift, daneben aber aud) von einem 
„Seren des Himmels“ (Inkoſi), einer „Quelle des Seins“ weiß. Von ihm 
fommt Regen und Blitz. Gr wohnt „droben”. Wenn man gegen ihn 
jündigt, erregt man feinen Zorn, und er jtraft dann mit dem Blitz. Es 
laufen aljo zwei Vorjtellungen durcheinander: der primitive Glaube an 
einen himmlischen Herm oder Schöpfer, und der Ahnenglaube, der den 
Schöpfer mit dem erjten Menſchen verwechſelt. ‚Die Sulus reden endlich 
auch von einem „großen Geiſt“ (Stongo), der auch „der Himmel” genannt 
wird und mit dem „Herrn“ identifch ijt. Die zunehmende Ahnenbevehrung 
hat die Verivechjlung erzeugt. Die Himmelsgottheit wird auch Uthlanga 
und Utifro genannt. Mit diefen Ausführungen tritt E. in beivußten Gegen- 
faß zu der baute herrjchenden Theorie, daß die oberjte Gottheit ſich aus 
dem Ahnendienjt herausentiwidelt habe. 

Im „Archiv für Rel.Wiſſ.“ 17. Bd., Heft 3 u. 4,.xeferiert Dr 
Supnboll weiter über „die Religionen der Naturvölfer 
Indonfiens“, Wei Telebe⸗ geht er näher ein auf Adrianis und Kruyts 
große Monographie „De VBareefprehende Toradjas van Midden-Celebes“ 
(Band 1 und 2; A.M.Z. 1914, 46) und erzerpiert wertvolle Beobachtungen 
über die dortige Religion. Übrigens ift i. 3. 1914 der 3. Band diejes um— 
fänglichen Werkes erfchienen, der auf 717 Seiten zunächſt die Baree-Sprade 
„inmitten ihrer Verwandten” behandelt, wobei ein rieſiges Sprachmaterial 


- verarbeitet At; jodann ihre Literatur, Proſa und Poejte: Sprichwörter, 
Rätſel, Tierfabeln, Geiſtergeſchichten, romantiſche Erzählungen, Eulen⸗ 


ipiegeleien, Anekdoten, Lieder, Tanzpoeſie, Kriegspoeſie, religiöſe Poeſie/ 
Kinderlieder uſw. Der letztere Teil auch für den Nichtlinguiſten lehrreich 
und von großem Intereſſe. Die Sagen und Fabeln ſind die gleichen über 
ganz Indoneſien hin. Für das Studium der Völker des Archipels iſt dieſe 
einzigartige Sammlung, von den beiden beſten Kennern beigebracht, bon 


unſchãtzbarem Werte. — Für Celebes referiert Juynboll noch 9 A. ru. 2 
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bauer „Unter den Kopfjägern in Zentral-Celebes“. Für Borneo erwähnt 
er Eh. Hofe und W. Me Dougall, The pagen tribes of Borneo mit vier Ka— 
piteln über die Religion der Dajak, das übliche animiftiiche Bid. Daneben 
P. te Wedel, „Erinnerungen aus dem Dft- und Weft-Dufunländern“. 
Über Sumatra iſt erjchienen der zweite Band von A Maaß, „Durd, Zentral: 
Sumatra“ mit Material über die Religion der dortigen nominell mohamme- 
daniſchen Stämme, in denen aber „die verjchtedenen Formen bon Natur- 
teligionen noch gar nicht erlofchen find.” Bon Nias handelt Dr. I. B. Klei- 
weg de Zwaan, „Die Inſel Nias bei Sumatra. Die Heilfunde der Niafjer“, 
mit vielen Notizen über ihre Religion. — 

Das Opfer bei den Toba-Bataf unterjucht J. Warned (Archiv 
fün Rel.Wiſſ. Bd. 18, Heft 14, ©. 333 ff). Geopfert wird die Seele der 
Tiere ſowohl wie der Speijeopfer; es finden ſich noch Hindeutungen auf 
frühere Menjchenopfer. Das Opfer wirft nicht magisch; die Geifter fünnen 
die Annahme verweigern. Es aibt Bitt-, Dank- und Sühnopfer, auch 
Weibeopfer. Wenn auch die Opfernden unter Umständen Teile des Opfers 
berzehren, jo handelt es fich dabei doch nicht um eine gemeinjame Mahlzeit, 
jondern die Mahlzeit iſt nach Landesfitte die Einleitung zur Bitte, wie 
man e3 Häuptlingen gegenüber tut. Die das. Opfer begleitenden Gebete 
fverden wiedergegeben. Dieje Gebete find aber micht Zauberformeln, jon- 
dern Bitten, die durch die Opfergabe unterjtüßt werden. Die Opfergabe 
it nad batakſcher Sitte Icdiglih eine Höflichkeitsform, die jeder Bitte 
borangehen muß. Sie iit aljo nicht gleichjam eine Beſtechung; meiſtens 
it fie verhältnismäßig wertlos, genau jo wie dir Heinen Gaben, die man 
aus Höflichkeit einem Häuptling überreicht, ehe man ihm jeine Bitte bor- 
trägt. Man geht eben mit den Göttern und Geiftern genau fo um wie 
mit angejehenen Menſchen. Den „Vebensgang eines Ani— 
miften“ (Bataf) befchreibt aniyhaui PB. Landgrebe in U.M.Z. 1915, 
Beibl. Nr. 5: Geburt, Sugend, Zähnefeilen, Brautfuche, Heirat, Dorfleben, 
Arbeit, abergläubiſche Gebräuche im allen Lebenslagen, Krankheit, Tod, 
Trauergebräuce, Traume uſw. Solche lebenspollen Bilder zeigen über— 
führend, wie jromm die animiftijchen Heiden in ihrer Weiſe find, und 
wie ihr geſamtes privates und foziales Leben von ihren religiöjen Vor— 
ftellungen und Gebränuchen durchzogen und beherricht wird. Bei ihnen 
ift die Religion viel mehr Sache des Lebens und Angel, um die fich ihr 
Denten und Tun dreht, als gt denjenigen Chriften, die e8 nur dem 
Namen nad find. 

Eine feinfinnige Ynalbfe des Charaftersder Gingebore- 
nenin Raifer-Wilbelmsland gibt A. Hoffmann im Evang. 
Miſſ. Mag. 1915, 235 ff. Er fennzeichnet die dortigen Papua als heiter, 
Eindrüden leicht zugänglich, Funftfinnig, daneben eitel, putzſüchtig, jtolz, 
träge, obgleich nicht ungefhidt zur Arbeit, verlogen, diebiſch; daneben frei- 
gebig und intelligent; finnli, roh und wild, graufam und feige, heimat- 
liebend, dankbar, mit feinem Gefühl für Recht und Unrecht. Alle dieje 
Züge bringt der fich zum Chriftentum befehrende Papua mit. Weld eine 

7 eminente Arbeit muß nun geleiftet werden, wenn der Kampf gegen das böfe 
Erbe Bent, 
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Die eben erſchienenen Jahrbücher der ſächſiſchen und der vereinigten 
deutſchen Mifionskonferenzen enthalten lehrreiche Statiſtiken der deutſchen 
Miſſionsgeſellſchaften. Danach hatten fie, die Basler Miſſionsgeſellſchaft in 
der bisher üblichen Weiſe zugezählt und den Schweigerfrank zum Markwert 

ride ein Gefamteinfommen 
. 1914 von 9,508,248 
1915 von 8,022,061 
1916 von 8,178,596 
1917 von 8,397,780 
1913 von 10,050,690. 

Alſo nad einem erjten Rüdgang im Kriegsjahre 1915, der noch deut- 
licher .hervortritt, wenn man das Sahr 1913 mit der Nationalfpende zum Aus- 
gangspunft nimmt, find die Mifiionzeinnahmen in der Heimat wieder regel- 
mäßig geftiegen, und das Jahr 1918 zeigt bei der Mehrzahl der Geſellſchaften 
trotz aller heimatlihen Not eine erhebliche Steigerung, ein deutlicher Beweis, 
wie opjerwillig die heimatlihe Miffionsgemeinde durch die Kriegszeit durch- 
gewintert hat. Wir geben auch die anderen ftatiftifchen Erhebungen der Tabelle: 

Auf den Miffionzfeldern ftehen noch in der Miffionsarbeit: A465 Mij- 
fionare, einſchließlich ſonſtiger Miffionsarbeiter und 45 Schwejtern, während 
Ende 1913: 1063 ordinierte Miffionare, 326 ſonſtige Miffionsarbeiter und 248 
Schmejtern) neben 321 ordinierten und 8642 ſonſtigen eingeborenen Mifjions- 
arbeitern) im Dienfte der evangelifchen deutſchen nun. I den 
Miffionzfeldern in der ‚Arbeit ſtanden. 

In der Heimat dienen der Miſſionsarbeit: 286 Miſſionare TUR 36 
Schweſtern. In Landeskirchen find als Pfarrverwalter tätig: 201 Miffionare, 
ſowie in Schulen in der Heimat: 48 Miſſionare; in ſonſtigen Stellen 4 
Miſſionsarbeiter. 110 waren noch in Gefangenſchaft, 1 in der Gefangenſchaft 
erſchoſſen. Im Kriege gefallen find 25 Miffionare und fait die vierfache Zahl 
von Seminariften, in der Gefangenschaft gejtorben 6 Mifjionare. 

Bei der Judenmiffton ftehen no in der Arbeit 12 Miffionare und 
2 Schweſtern, 6 Miffionare find im Heimatdienft, 2 Miſſionare find ge- 
itorben, ſoweit berichtet worden it. 1 | 

Zroß der danfenswerten Opferwwilligfeit der heimatlichen Miffions- 
gemeinde gejtaltet fich die Lage der Deutſchen Miſſionsgeſellſchafkten Durch 
die troſtloſe Entwertung der deutichen Marf immer kataſtrophaler. Wenn 
für 100 deutfhe Mark in der Schweiz nur nod 5,50 Marf gezahlt werden, 1 
wenn der hinefifhe Dollar 50 deutfche Mark (jtatt vor dem Kriege 1,67 Mark) 
tojtet, dann ift es überhaupt nicht mehr möglich, deutſches Geld zur Unter- 
haltung der Miffionen in das Ausland zu fenden. Und doch brauden die auf 
ihrem Poften ausharrenden Miffionare, nachdem fie ſich während der Kriegs» y 
jahre große Einſchränkungen aufgelegt haben, wieder ihre regelmäßigen Ge⸗ 
hälter, ja dieſelben müſſen angeſichts der in der ganzen Welt He ger 
‚fteigerten, Preife erheblich erhöht werden. Dazu haben die und 
Miffionen in Holländifh-Indien, in China und Südafrika nur Dat 
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gewintert werden fönnen, daß teils an Ort und Gtelle, teil im neutralen 
Auslande erhebliche Anleihen aufgenommen find. Dieſe Gläubiger meinen 
‚teil den jetigen Zuſammenbruch Deutſchlands benugen zu dürfen, um auch 
wichtige Miffionsgrundftüde an ſich zu bringen; teils werden fie wegen der 
wirtfgaftlihen Leiſtungsfähigkeit Deutfchlands nervös und kündigen "ihre 
Darlehen; teils waren die leßteren nur furzfriftig aufgenommen, und die Gläu- 
biger Haben nicht Die Neigung, Die Friften gu verlängern. Jede derartige 
Berlegenheit droht zu einem Verhängnis zu werden. Die Berliner Miffion 
beſitzt ein wertvolles Grundſtück in Kanton, das als ©iß der Superintendentur 
\und des Seminars, als Stüßpunft der Buntimiffion und im dem legten Jahren 
auch als Mittelpunkt der deutfchen Gemeinde immer mehr das Herz der Ber- 
liner ſüdchineſiſchen Miffion wurde. Auf diefem Grundſtück Yaftet eine Schuld 
von 125,000 Dollars, jedenfall3 faum ein Viertel jeines Wertes. Mit den 
-aufgelaufenen Zinſen mag die Schuld auf ca. 170,000 Dollar angewadjen fein. 
Denn die Berliner Miffion diefe Schuld jest zum gegenwärtigen Marffurfe 
zurüdzugahlen hat, jo fojtet fie das zwiſchen ſechs und jieben Millionen DK., 
». d. fie ift banfrott. Und dod) fordern die Gläubiger die Rüdzahlung Fate- 
goriſch, weil die Schuld bei der Deutſchaſiatiſchen Banf aufgenoınmen war, 
deren gejamte Auslandswerte von den Feinden als millfommene Beute 
ſchonungslos eingezogen werden. Die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft hat ihre 
‚großen, blühenden Miffionen im Holländifhen Indoreſien mit Vorſchüſſen 
‚einer groben holländifhen Banf beftritten, und fie fühlte fich zu dieſer In— 
anſpruchnahme holländifcher Hilfe um jo mehr beredhtigt, als ihre Miffionen 
die größten und in vielen Beziehungen wichtigſten in diefem großen Kolonial- 
reihe find. Nun ijt vor wenigen Wochen die ganze aufgelaufene Schuld von 
600 000 Holländiichen Gulden gekündigt, Wenn die Barmer Miffion zum 
gegenwärtigen Markkurſe zurüdzuzahlen hat, jo hat fie einfach unerſchwingliche, 
märchenhafte Summen aufzubringen, an denen alle Opfermilligfeit der Not- 
opferbewegung heiter. In Süpdafrifa find alle vier großen deutſchen Mif- 
fionen, die Berliner, die Aheinifche, die Hermannsburger und die Brüpder- 
gemeine in der glüdlichen Lage, daß ihre Arbeiten großen und mertvollen 
Grundbefiß zur Unterlage haben. &3 liegt in der geſchichtlichen Entwicklung 
diejer ſüdafrikaniſchen Miffionen, daß fie meift ohne großen Grundbefig nicht 
gedeihen fonnten. Nun macht aber die ſüdafrikaniſche Regierung troß alles 
ſonſt beiviefenen Entgegenfommens gegen die Deutjhen und Die Ddeutfche 
Miſſion den $ 438 des Friedenspertrags geltend und fowdert, daß Diejer Mif- 
ſionsgrundbeſitz unter Toeuhänderäte gejtellt: werde, welche dieſe Vermögens— 
verwaltung ausſchließlich im Intereſſe der ſüdafrikaniſchen Miffionen ficher- 
ſtellen. Die heimifhen Miffionsleitungen jollen aus dieſer Vermögensver— 
mwaltung ganz ausgejchaltet werden, wenn man aud in der Zufammenfeßung 
der Xreuhänderäte auf die Wünſche der beteiligten Miffionen Nüdficht zu 
‚nehmen geneigt jheint. Da nun einerfeit3 diefe Miffionen in Südafrika wäh- 
rend des Krieges zum Teil erhebliche Schulden aufgenommen haben, Die meift 
nicht hypothekariſch eingetragen find, — da ferner in der gegenwärtigen Geld- 
triſe die heimatlihen Miffionsleitungen ein ſtarkes Intereſſe daran haben, die 
füdafritanifhen Zahlungen auf den füdafrifanifhen Grundbefig zu belaften, 
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verurſacht es unabjehbare Sämierigteiten, daß den Miffionsfomiteen die Ver- 
fügung über ihren Grundbefiß in Afrika entzogen wird. 

Nun hat ja D. Arthur Brown in der Berliner Zufammenfunft vom 
9. und 10. Oft. ſich bereit erklärt, bei den amerifanifchen Miſſionsgeſellſchaf⸗ 
ten fi dafür einzufeßen, „den deutſchen Miſſionen einen ausreichenden 
Kredit in Amerika fiher zu jtellen zur Bezahlung nicht zu ftundender Friegs- 
ſchulden und zur Fortſetzung der deutſchen Miffionen, folange der deutiche 
Markkurs deutihe Zahlungen im Auslande unmöglicd; macht.“ (GVergl. ©. 28). 
Verhandlungen darüber haben auf der Konferenz der amerifanifchen Miffions- 
gejelfhaften in New-Haver vom 13.—15. Januar ftattgefunden. Es murde 
zunächſt bejchlofjen, die Frage dieſer Kreditgemährung an den Finanzausſchuß 
der Konferenz zu vermweifen, und diefer hat dann den Vorſchlag gemadıt, dab 
die amerifanifchen Miffionsgejellfchaften in ihr Sahresbudget und da3 dafür 
ſich einjegende „Forward Movement” einen Zufchlag von 15% zur Hilfe= 
leiftung für die in, Not geratenen fontinentalen Miffionen einjtellen, und mir 
wiffen bereit3 von einer der größten dortigen Miffionen, daß fie diefen Be- 
ſchluß gefaßt hat. Die Hilfsbereitfhaft der Amerifaner jteht außer Zweifel, 
und e3 ift uns von Wichtigkeit zu hören, daß gerade Dr! Mott es geweſen iit, 
der auf der Konferenz die entjcheidenden Anträge eingebradjt hat, und Mr. 
Oldham, der fie wirffam unterjtüßt hat. Smmerhin werden Monate vergehen, 
ehe dieje amerifanifhe Hilfsaktion ſich wirkſam erweiſt. Inzwiſchen ſuchen die 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaften abgeriſſene Fäden im Auslande wieder an— 
zuknüpfen und neue aufzunehmen, um die Deutſchen und die Freunde der 
deutſchen evangeliſchen Miſſion zu tatkräftiger Hilfe in der drohenden Kriſe 
aufzurufen. Tatſache iſt es ja, daß die Summen, welche jetzt die deutſchen 
Gefellſchaften zu erdrücken drohen, für das bei normalem Kurs lebende Aus— 
land, das obendrein durch den Krieg riefig verdient hat, Mleinigfeiten jind, 
wenn nur der Wille zur Hilfe geweckt iſt. 

Aus unferen beiden früheren großen Kolonien in Afrika fommen merf- 
würdig entgegengejebte Nachrichten. Deutſch-Südweſtafrika hat zu Anfang 
Dftober 1919 der Generalgouverneur der Südafrifanifchen Union Lord Burton 
beſucht und in Windhuf Adreffen von den Syntereffenvertretungen der wichtigiten 
Berufsitände entgegengenommen. Sn deren Beantwortung zeigte Lord 
Burton vielfach Entgegentommen gegenüber den Wünſchen der deutſchen Be- 
völferung. 

„Zwangsweiſe Heimfendungen, die die Bevölkerung in hohem Make be- 
unruhigt haben, find eingeftellt worden und finden nicht mehr jtatt, ausae- 
nommen in folden Fällen, two der Grund dazu in einem Vorgang oder in 
einer Tatfache gefunden werden kann, die mit den Beitimmungen des Ein- 
manderergejeges der Union im Widerſpruch jteht. Der Generalgouverneur 
erflärte ausdrüdlih, dab ſämtliche Heimreifebefehle, jei e8 an zwangsweiſe 
repatriierte Zivilbürger, fei e8 an Beamte, die heimreifen müßten, bis heute 
zugeftellt feien. Wer einen folden Befehl biß heute nicht habe, könne bier im 
Sande bleiben, mit Ausnahme der oben bereit3 erwähnten Fälle er ir 
de3 Einmwanderungsgefetes der Union.“ 

„Was die in Deutſchland ſich aufhaltenden bodenſtändigen Ninfiete r 
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wie Anfiedler ſowie Angehörige hiefiger Familien betrifft, fo fol diefen Per- 
jonen gejtattet werden, hierher zurüdzufehren unter der Vorausfegung, daß 
diefe Anfiedler wirklich Grund und Boden befiben und in gutem Anfehen 
ſtehen. Ee. Erzelienz erflärte jedoch, dag eine Hoffnung auf baldige Rückkehr 
nicht beſtehe, da die Schiffsgelegenheit jehr fnapp if. Dagegen werden die 
zwangsweiſe Heimgejandten und freiwillig abgemwanderten Perfonen voraus- 
jichtlich nicht wieder zugelaffen werden, denn die zweite Gattung habe dur 
ihre freiwillige Abwanderung bemwiefen, daß fie die Beziehungen zu dieſem 
Lande aufgegeben habe, und demgemäß habe fie feinen Anſpruch, zurüdzu- 
tehren. Wegen der Frauen und Kinder hiefiger Anfiedler joll dem Herrn 
Adminiftrator eine Lifte eingereicht werden, und er wird in jedem Falle die 
Angelegenheit prüfen und die Entjcheidung fällen. Gleicherweife wird für 
die hier verbleibenden Deutſchen die Reiſe nad) Deutſchland ſowohl wie die 
Nüdfehr erlaubt werden, jobald das Kriegsrecht aufgehoben ijt. Abficht der 
Regierung ijt es, die Bürger hier auf gleihen Fuß zu ftellen wie diejenigen 
der Union, d. h. alſo nad) Aufhebung des Kriegsrechtes joll die Freizügigkeit 
innerhalb und außerhalb diejes Schubgebietes wieder eingeführt werden.“ 

„Was die Beibehaltung der deutichen Kirchen anbelangt, jo jiherte der 
Generalgouverneur zu, daß es nicht die Abficht der Negierung fei, in die 
Tätigkeit der Kichen und Miffionen hindernd einzugreifen, fofern durch diefe 
Gejellichaften fein Schaden für das öffentlihe Wohl und die öffentlihe Ord- 
nung angerichtet wird, ja jogar, daß die Negierung bereit fei, Kirchen und 
Mifjionen zu unterjtügen. Was die Schulen anbetrifft, jo wurde diefer Punkt 
der Ausſprache über die Eingabe des Schulvereind vorbehalten, jedoch jei 
erwähnt, day deutſche Brivatichulen nicht, geduldet, fondern Regierungsſchulen 
eingerichtet würden, zu der Angehörigen aller Nationalitäten der weißen Raſſe 
zugelajjen werden müßten. Wenn die Mutterfpradhe der in Frage fommenden 
Kinder deutſch fei, jo würde der Unterricht in deutſcher Sprache bis zu einem 
gewiſſen Alter erteilt werden, auch werde die Beteiligung der Eltern an foge- 
nannten Elternräten, um einen gewijjen Einfluß auf die Gejtaltung der Er- 
ziehung zu gewinnen, in wohlmollende Erwägung gezogen werden.“ 

Es ſcheint, daß die Erklärungen des Generalgouverneurs, ſowohl die Zu- 
funft der Rheiniſchen Mijfion mie die der deutſchen Siedler in der Kolonie, 
die ja nun ein integvierender Beitandteil der ſüdafrikaniſchen Union als 
Bölkerbundsmandat geworden ift, leidlich gefichert zu fein. 

Dagegen fommt aus Deutih-Dftafrifa eine Hiobspoft nad) der andern. 
Nach einem am 3 Februar aus Daresjalam eingelaufenen Telegramm müffen 
alle Deutjchen das Land vor dem Ende März verlajien. Das bedroht alfo 
auch den Net der Bielefelder und Leipziger Miffionare in Njanmıbara und am 
Kilimandſcharo mit der zwangsweifen Entfernung aus dem Lande. Die 
Brüdermijfion hat trübe Nahrichten über ihre Njaffamiffion erhalten, die in 
dei Morarian-Miſſion, Oktober 1919 abgedruckt ſind: 

„Die ſchottiſchen Miffionare, die e3 übernommen haben die Arbeit fo- 
lange im Gang zu halten, bis wir jie nieder übernehmen können, find nicht 
imjtande, alles das auszuführen, was fie fi) vorgenommen haben. In 
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Karonga brach die Peſt aus und Generalmajor v. Lettow-Vorbeck brach aus 
dem” portugieſiſchen Gebiet wieder ein, mas zur Folge hatte, daß die Lehrer 
in der Provinz Iringa, die von Blantyre dorthin gefandt worden waren; ihre 
Stationen verlaffen mußten, um ihr Leben zu retten, während ihre Sehen 
mittel vom Feinde erbeutet wurden, Diefe Männer find jeitdem zu ihrer 
Arbeit zurüdgelehrt. Als die Feindfeligfeiten beendet waren, trat die Grippe 
auf. In der Provinz Langenburg jtarben 30000 Menſchen. Zumeilen mur- 
den ganze Yamilien hinweggerafft. An einigen Orten war es unmöglid), die 
Toten zu begraben, die Leichen wurden von den wilden Tieren gefreffen. Am 
1. Mai 1919 war ein heftiges Erdbeben, dem während des Monat andere 
in immer länger mwerdenden Baufen folgten. Der angerichtete Schaden mar 
am ſchlimmſten in der alten vulfanifhen Gegend von Neu-Langenburg und 
Rungwe. Kjimbila hat fehr gelitten und ebenfo Rutenganio, das die jchot- 
tiſche Miffion zu ihrem Hauptquartier gemacht hat. Die Kirche, die letztes 
Jahr ausgebeſſert wurde, ift heftig erfchüttert worden, und eine Mauer ijt ein- 
geftürzt. Das Miffionshaus hat arge Riffe befommen, und das Dad) ijt von 
zufammenftürzenden Schornfteinen zertrümmert worden. Die Nebengebäude 
find zum Zeil zerftört. Muaja am Nordufer des Nijaffafees ift zugrunde ge- 
richtet. In Spiana find die Gebäude von der Negierung in Befig genommen, 
aber wir wiſſen nicht, ob fie Schaden gelitten haben. Viele unjerer Chriften 
haben ihren Glauben treu bewahrt. Cinige, die abgefallen waren, find mwieder- 
geivonnen worden. Etliche, die unentſchieden waren, haben fi) zum Unter- 
richt gemeldet. Andererfeit3 iſt die Feindfchaft größer geworden. Dr. Laws, 
der unter dem 10. uni jchrieb, hoffte, den Bezirk bald wieder zu bejuchen, 
um mit dem Vertreter der Negierung zu verhandeln und die Arbeit der ein- 
geborenen Gehilfen in Augenſchein zu nehmen und ihnen behilflich zu fein.“ 


Die Nefolutionen der amerifanifhen Miffiongkonferenz in New— 
Haver, 13, bis 15, Januar 1920. Entſprechend unferen Verhandlungen 
mit Dr. Arthur Brown am 9. und 10. Oftober in Berlin (vergl. ©. 27.) 
hat auf feinen Vortrag hin und auf Antrag von Dr. 3. Mott jene Kon- 
ferenz folgende Rejolutionen gefaßt: 1. „Wir befräftigen von neuem unjer 
Beitehen auf dem Grundjaß der Freiheit der gangen chriſtlichen Kirche, 
das Evangelium Chrifti in alle Welt zu tragen. 2. Wir haben mit Genug- 
tuung gehört, daß auf der Haager Konferenz des internationalen kirchlichen 
Freundichaftsfomitees am 3. Oftober 1919 diefer Grundjaß einſtimmig an- 
genommen und auf das Problem der Zukunft der deutſchen Miffionen 
angeivdandt iſt; auch die Nefolution des britischen) Miſſio nsausſchuſſes 
(Standing Committee) vom 5. Dezember 1919, welche denſelben Grund⸗ 
fat befräftigt, hat unfern lebhaften Beifall. 3. Die weiſeſte Methode, um 
das gewünſchte Ziel zu erreichen, find Verhandlungen mit den Regierungen 
in bezug auf die einzelnen Länder. 4. Da der Edinburger Fortſetzungs⸗ 
ausfhuß wahrfeeinlid, in der näheren Zutunft nidt verhendlungsfähig ift, 
jollten ragen dieſer Art weiter duch) das „Emergency Committe of 
Cooperating Miffions“ verhandelt werden. 5. Die amerifanifche Miſ 
fonfereng Äpricht ihre herzliche Zuitimmung aus zu Pos Bein oa) 
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heitiichen Miffionsausfguffes (Standing Committee), der nach den vor⸗ 
tegerwen Berichten auch dem Wunſche zahlreicher Milfionsführer im 


Suropa entipricht, dag möglichit bald- (at an Carly date) eine fleine inter- 
nationale Miſſionskonferenz gehalten werde, welche die nationalen Miffiong- 
sertretungen, ſoweit ſolche vorhanden find, repräſentiert. Sie ſoll die 
jeoßen und dringenden Lebensfragen aller Mifjionen, speziell Die neuen 
Anſchauungen vom Verhältniffe zwiſchen den Miffionen und den Re— 
jierungen behandeln. Die amerifanifche Konferenz empfiehlt, daß dus 
Sefretariat des Edinburger Fortſetzungsausſchuſſes dieſe Konferenz vor» 
gereite. Dir amerifanijche Miffionsausihuß wird beauftragt, die Be— 
ziehungen Nordamerifa3 zu diejer Anternationalen Miſſionskonferenz zu 
cegeln. 6. Da die unmittelbar drängende Frage der Zukunft der deutfchen 
Miſſionen jo weitgehend von den Maknahmen| der britiiden Regierung 
Whängt, und da die britifche Abteilung des vorher erwähnten Gmergench 
Sommittee (vergl. unter 4) aus Miſſionsführern beiteht, die eine angemefjene 
und chreiftliche Löſung diefer Frage wünſchen, follten wir Ameritaner in 
snger Kühlung mit ihnen! bleiben und ihrem Urteil betr. der beiten Methode 


zur wirffamen Behandlung diejer Frage ernſte Beachtung ſchenken. 7. Die 


Srage des bon beutjchen und finnischen Miffionsgejellichaften erbetenen 
finanziellen Kredits wird dem Finanzausjchuffe überwiefen, welchen dem 
Miſſionsausſchuſſe in jener nächſten Sitzung Bericht eritatten ſoll.“ 


Was zunähjt dieſe Kreditfvage betrifft, jo Liegt der Bericht des 
Finanzausſchuſſes und die daraufhin erfolgte Beſchlußfaſſung des amerifa- 
niſchen Miffionsausichufies bereits vor. Danach iſt den amerifanifchen Mif- 
ſionsgeſellſchaften empfohlen, die für dieje Hilfeleijtung erforderlichen Sum- 
men duch einen Zuſchlag von 15% zu ihrem nächiten Jahresbudget aufzu- 
ringen; und die große und reihe Presdyterianer-Miffion hat auf die An- 
vegung unfers treuen Freundes D. Brown Hin dieſen Beſchluß auch bereits 
gefaßt. Da das Budget der ameritantichen Miffionsgefellidiaften in den legten 
Jahren im Durchſchnitt 15% Mill. Doll, betrug, fo würden bei einer Durch— 
fühvung diefer Maßregel 2/s Mil, Doll. zur Verfügung ſtehen. — Aus 
der 3. und 6. Reſolution Shließt die „Täglide Rundſchau“ (14, Febr.), 
‚3 jei unproteitantifh und eine Knechtung des eigenen Gewiſſens unter 
Menichenmeinung, wenn die amerikaniſchen Miffionsleiter den bon ihrem 
eigenen Gewiſſen ihnen bezeugten Grundfa evangelifcher Freiheit von 
der Stellung der englischen Miffionare abhängig machen.“ Das fcheint 
ung unbillig... Jene Refolutionen find offenbar von dem ehrlichen Willen 
beieelt, den deutſchen Miffionen zu helfen. Aber Amerifa befindet fich noch 
im Priegszuitande mit Deutichland. Es beiteht für die amerifanifce 
Miſſionskonferenz, jo weit fie fieht, feine Möglichkeit, zu Gunften der 
deutſchen Miffion direft oder durch Vermittlung ihrer Regierung zu inter- 
jenieren. Die einzige Inſtang, welche ihrer Anficht nad erfolgreiche 
hritte tum kann, tft der britische Zweig des Emmgench Committee, Sie 

Ifiert deöhalb an deffen muten Willen. 
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Eine neue Armeniermiſſion. Wir erleben ſeltſame tina 


Da Scheint die ganze Liebesarbeit der deutichen Chrijtenheit an dem un 


glüdlichen armeniſchen Volke zertrümmert zu fein, und Mir überlege: 
mit Sorgen, wo und wie die abgerifjenen Fäden wieder angeknüpft werde 
fönnen — und wir hören bon der Bildung eines neuen Armenifchen Hilfz 
fomitees. Wir Haben leider nur zu viel Zerjplitterung gerade in dieſe 
armenifchen Stlfsarbeit, ein engever Zuſammenſchluß wäre eine dringend 
Aufgabe, zumal in einer Zeit, wo die unfäglichen Schwierigkeiten jede 
deutſchen Auslandsarbeit und die Entwertung des deutſchen Geldes gerade 
zu zur Zujammenfaffung der wenigen uns noch gebliebenen Kräfte jchreiter 
Aber darauf nehmen diejenigen feine Nüdficht, die in Löſſnitzgrund be 
Kötzſchenbroda dag neue „armeniſche Hilfsfomitee” gbildet haben. Un 
wer find dieſe eigentlich? In der erjten Nummer der anſpruchsvolle 
Beitjchrift „Das newe Armenien” jtand Paſtor Fabianke-Stettin an de 
Spibe und ein Fräulein von Petzhy ſchien in ihrer Wohnung als Kaſſieveri 
und Scleiftleiterin die Hauptarbeit zu Teiften. In der zweiten Numme 
ftellt fich ein ganz anderes „leitendes Komitee für 1920“ vor. Treibe 
und Träger it ein armenifcher Student oder Kandidat der Medizin um 
Zahnheilkunde Baronigian, der inzwischen das anſcheinend wohlhabend 
Frl. von Petzy geheiratet hat. Natürlich ſoll die neue Miſſion auch in ihre 
Grundfäßen funfelnagelmeu fein. Nur Armenier follen fie betreiben. Di 
Angeftellten erhalten fein Gehalt, ſondern nur — alle ihre Lebensbedür 
niffe. Gemeinfamer Haushalt in chriftlicher Bruderliebe. Ärztliche Miſſio 
und Ebangeliſation des „Direktors“ und „Doktor“, der aber im Bruder 
freife ſchlechterdings nichts vor der Scheuerfrau boraushaben will. Be 
gründung eines Feierabendheims für gläubige Männer und Frauen alle 
Völker, das „den Gvangeliften, Bfarrern und Predigern, famt ihren Trauer 
allen Seften und Richtungen offeniteht, damit fie, ſobald fie ihre Arbe 
n der Heimat niederlegen, Ruhe und Stille am Lebensabend haben. Reife 
elder und Unfoften übernimmt das Heim.” Iſt es nicht tief betrüblid 
daß die heimatliche Mifftonsgemeinde in der gegenwärtigen Notzeit mr 
derartig unreifen Plänen eines armenifchen Studenten beunruhigt "wirt 
und daß anſcheinend Taufende dafür bergeudet werden?! Gibt es fei 
Mittel, dem Unfug zu wehren? } 


—— 


Meine Anſchrift iſt vorläufig: 
D. Joh. Warneck, Pea radia, Taroetoeng, Sumatra, Westküste 
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Trennung und Annäherung. 


Aus der Geſchichte der Holländifdhen Miffion. 
Von Miffionsdireftor J. Raums, Degftaeeft. 

Mit der Gründung der Niederländifchen Mifjionsgejelichaft (Ned. 
Jjendeling-Gen.) 1797 begann die Zeit der „neuen Miſſion“ für Niederland. 
In ihrer Organifation ftand fie jtark unter dem Einfluß der Londoner Mif- 
fionsgefellfhaft, die zwei Jahre vorher ins Leben gerufen war. Die 31 Baftoren, 
die den Anjtoß zur Gründung der Londoner Geſellſchaft gaben, gehörten vier 
Kirchen an. Selbjtverjtändlich Iegte man bei fo föderativem Standpunkt 
reinen Wert auf dasjenige, was jeder an Befonderheiten hatte, fondern auf dag, 
was man gemeinſam glaubte. Das lag übrigens ganz im Geijt jener Zeit. 
1796 jprad) es dann aud) diefe Gejellfchaft als Grundſatz aus: „Den Heiden 
allein dag herrlihe Evangelium von dem hochgelobten Gott zu ſchicken und es 
den Bekehrten felbjt zu überlafjen, diejenige kirchliche Form bei ſich einzuführen, 
die ihnen am meijten mit Gottes Wort ih UHebereinjtimmung zu fein ſchien.“ 
In der Adreſſe, die man nad) Holland jandte, wurde darauf hingewiefen, „daß 
durch eine glüdliche gegenfeitige Verträglichkeit im Blick auf die Verſchiedenheit 
der religiöjen Gefühle als einer unmichtigeren Sache eine bedeutfame Geſell— 
haft fi gebildet habe.“ Man arbeitete dann darauf Hin, auf befondere Be- 
griffe oder Vorurteile der Erziehung nicht jo großen Wert zu legen, daß fie 
einen Stein des Anjtoßes bilden und dadurd) eine herzliche Vereinigung und 
räftige Anjtrengungen, Ehrijtus zu predigen, verhindern fünnten. 

Sn Niederland fand diefe Stimme Widerhal. Auch hier brachte die 
Not der Zeit viele zufammen, die auf verfchiedenem kirchlichen Standpunft 
ſtanden. Dem ijt es zuzufchreiben, daß firhlide Unbeftimmtheit 
ein Kharakterijtifher Zug der Ned. Zend.-Gen. geworden und geblieben ift. 

Vor den Stiftern waren die meiften Prediger der Nederl. Hervormden 
Kirche, der Staatskirche vor der Revolution. Sie erflärten, daß fie den Lehren 
diefer Kirche treubleiben würden, und daß nichts gegen die Lehre unternommen 
werden follte, daß aber die Gemeinſchaft der Heiligen nicht beſchränkt bleiben 
dürfte auf eine befondere Kirchengemeinſchaft. Mit Nachdruck befannten fie, 
dab das wahre Chriftentum im Herzensglauben an den Herren Jeſus Chriſtus 
bejtehe, der für und ftatt uns unſere Sünden an feinem Leibe auf das Holz ge- 
wagen hat. Zwed der Gejellfchaft ijt: „Diefes wahre Chrijtentum in bie 
Derzen der Menjchen zu bringen“. Sie glaubten ſich dabei auf allgemein chrijt- 
ichen Standpunft ftellen zu müffen. 

E Das brachte von Anfang an Schwierigkeiten. Diefe Selbjtändigfeit der 
eſellſchaft jlößte vielen Sorge ein. Man war fo etivas in der alten Zeit der 
aatzfiche nicht gewöhnt. Die Kirche war nun vom Staat getrennt, und die 
eſellſchaft ließ fi nicht mehr an Ordnung und Zucht der Kirche binden. In 
inigen Provinzialipnoden fam die Sorge zum Ausdrud. Darum nahm bie 
ellichaft eine entgegentommende Haltung ein, indem fie von Leitern und 
itarbeitern die jchriftliche Erflärung forderte, „daß fie nichts unternehmen 
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würden, was gegen die Ordnung in Kirche und Staat ginge”, eine Erklärung, 
die heute noch gefordert wird. | 

Lange Zeit blieb die Gejellfehaft die einzige Miffiongforporation in 
Holland. Der Sturm, der fich bei ihrer Gründung bei einigen kirchlichen Be, 
hörden erhob, beruhigte jid) bald. In dem Maße, wie der politiſche Horizond 
ſich aufhellte, fing langfam die eigentliche Miffionsarbeit an, erſt in Südafrika, 
ipäter mehr, und endlid) ausſchließlich in Niederländifch-Dftindien. Auch gab 
die Geſellſchaft in der Heimat den Anſtoß zu allerlei Arbeit auf dem Gebiete 
der Inneren Miffion, die jpäter felbitändig wurde. Man ließ fie ruhig ge- 
währen und ihre Arbeit verrichten. Der allgemein chrijtlihe Charakter war in 
Übereinftimmung mit dem Geift jener Zeit. 

Das änderte ji) indes in der Mitte des 19. Jahrhunderts. In einigen 
fichlihen Kreifen machte jih ein fräftiges Aufleben des Glaubens bemerkbar: 
Dean fragte nad) der Heiligen Schrift, und das Belenntnis von Chriſtus tral 
mehr in den Mittelpuntt. Diefes Erwachen wurde für das kirchliche und reli- 
giöſe Leben Hollands von großer Bedeutung. E3 wurde auf ein perjönliches 
Belenninis zu Chriftus Nachdruck gelegt. ; 

Natürlich wurde in diefen Kreiſen die Gefellichaft nicht für voll ange 
jehen. Ihr allgemein chriftlicher Standpuntt war ein Stennzeichen des Zeit: 
geiftes, gegen den man kämpfte. Die Männer der Erweckung fanden Die Gejell- 
ſchaft unentjchieden. Auch trafen fie da mande Leute, denen fie in ihren 
Streifen fonft nicht begegneten und mit denen fie faum auf geijtlihem Gebiet 
zufammenarbeiten fonnten. 

Dur) die Erwedung trat die Frage in den Vordergrund, ob eine Mif- 
fionsförporation ihre Einheit fuchen müffe in dem gemeinjamen Zwed 
oder in dem gemeinfamen Bekenntnis. Die Gefellihaft hielt an 
ihrem urfprünglichen Standpuntt feft. Sie fuchte weiter die Einheit in dem 
gemeinfamen Zweck; dabei hielt fie feit an ihrem pofitiven Bekenntnis: „Friede 
durch das Blut des Kreuzes“. Doch vereinigte fie in ſich Wögel verſchiedenen 
Gefieders, venn fie überließ es dem Gewiſſen eines jeden, zu beftimmen, wie 
weit er dieſem Bekenntnis zuſtimmen und mitgehen konnte. 

Der Kampf gegen die Geſellſchaft wurde durch den befannten großen 
Staatsmann Groen van Prinſterer eröffnet. Er wollte das „Verhältnis, d 
zwiſchen der Geſellſchaft und den gläubigen Gliedern der — — chriſt— 
lichen Richtungen“ beſtand, ecforſchen. Schon 1842 war fein Vertrauen ei 


Sefellichaft in bezug auf freimütiges Handhaben der evangelifhen Wahrhe 
wankend geworden. 1844 fchrieb er bereit3 an feinen Freund da Coſta übe 
die Gründung einer neuen Geſellſchaft. Auch der befannte DO, ©. Heldring, dei 
Freund und Geiftesverwandte Goßners, erhob allerhand Beichwerden gegen 
die Gejellfchaft. Sehr viel Geld floß damals an die Barifer Miſſionsgeſellſchaft 
die bei den ariflofratifchen Streifen in die Mode fam. Dreierlei Bejchiverder 
brachte Groen van Prinſterer gegen die Gejellfhaft vor: Sie hatte ſich nid) 
gehörig eingefeßt gegen die Hinderungen, die ihre Arbeit durch die Regieru Y 
erfuhr; die Früchte, auf die fie hinmweifen fonnte, waren dürftig; und fie ma 
ihrem Wahlſpruch nicht treu. Auf diefen dritten Vorwurf Iegte er allen Nad 
drud; die Geſellſchaft jei vielleicht nicht von ihrem Anker — doe en 
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die Taue jo gelodert, daß fie von ihrem alten Anferplab merfbar abgetrieben 
jei. Meinten auch einige, daß fein Büchlein nicht frei wäre von Parteilichfeit 
und hartem Urteil, jo ftimmten ihm doch viele andere bei und fanden, daß er 
ausgefprochen habe, was auch anderen auf3 Gewiſſen gefallen war. Als nun 
1855 Heldrings Antrag, die Miffions - Sandwerfer auf den Sangi- und 
Talaue-Inſeln zu übernehmen, von der Gefellichaft abgeiwiefen wurde, war der 
Unwille darüber bei vielen fo groß, daß fie ihre Mitgliedfchaft auffagten. 
Die Entjheidung aber braten die Berichte aus Indien betreffend den 
Abfall von Miffionaren. Der erjte war van der Valk in Dftjava, der 1855 
ſchrieb, daß er, wie damals mande, den chriitlichen Glauben verloren habe. 
Mehr Eindrud machte 1858 die Nachricht, daß Ten Zeldam Ganswyk in 
feinem Herzen fo von Zweifeln erfchüttert fei, daß er die Feftigfeit der Tiber- 
jeugung bermißte, die ein Miffionar für feine Arbeit nötig habe. Man ver- 
nahm das mit Echreden und tiefem Schmerz. Beſonders im Haag, woher er 
ſtammte, gab es eine. Bewegung. Einige Mitglieder der Frauen-Hilfsgeſell— 


ihaft traten aus. Die Gegner der Gefellichaft Liegen nicht nach, darauf hin-, 


zumeifen, daß ſolche Dinge darum möglich feien, mweil die Gefellichaft ihre 
Grundſätze nicht energifcher handhabte. 

April 1858 trat der Herr J. Woorhoeve, der 22 Sahre lang Schabmeifter 
gewejen var, aus, da er nicht länger zufammenarbeiten zu können glaubte mit 
denen, die ein anderes Evangelium hätten, das nicht da3 Evangelium von 
Jeſus Chriftus fei. Er gab nun den Anftoß zur Gründung der Nederl. 
Bendings-Vereenigung in Rotterdam, am 2. Dezember 1858. 

Nicht ange danad), am 13. April 1859, wurde die Gründung der 
Utrechtſchen Miffionsgefellfchaft perfekt. Die Gründer erflärten: „Der traurige 
Buftand, in den die Neder!. Zen.-Gen. immer tiefer verfinft, wird ſchließlich 
auch nad) außen zu offenbar, um auf die Dauer in ftiller Untätigfeit zugufehen. 
Genug ift nun geredet, gemißtraut und gewarnt, Nun muß etwas getan 
werden.“ Sm halben Sahr entftand auch in Amfterdam die Nederl. Gerefor- 
meerde Zend.Ver.; aber fie hielt e8 nicht für nötig, fi) auseinanderzufegen mit 
dem, was mit der Nederl. Zend.-Gen. gefchehen war, um ihr Auftreten zu recht- 
fertigen. Sie ging fpäter auf in der Miffionsarbeit der Gereformeerden 
Kirchen (die 1892 erfolgte Vereinigung mit der Afgefheiden Kerk von 1834 und 
der Doleerenden Kerf Dr. Kuypers von 1886). So hatte die Ned. Zend.-Gen. 
in Rotterdam als Konkurrenten: die Ned. Zend.-Ver., aleichfall3 in Notter- 
dam und die Utrehtfche Zend.-Ber. Sie hatten ihre Freunde größtenteils 
inter den Gliedern der Nederl. Hervormden Kirche. 
Wie haben wir über diefe Erfcheinung zu urteilen? War diefe Tren- 
tung heilfam oder nicht? Profejfor Plath urteilte, daß die Holländer durch 
das Griinden jo vieler Miffionstorporationen „erftaunliches geleiftet haben“, 
aber fein Kundiger wird dem zuftimmen. Dr. Schreiber hingegen meinte, die 
Folge fei „eine Verſchwendung von Energie und Verwaltungskoſten“; aber 
auch diefes Urteil ift nicht richtig. Am Baum der Mijfion darf man, wenn er 
Frucht tragen joll, nicht allzu viele Aſte auffchießen laſſen, aber die Frage ift, 
o man die Grenze ziehen muß. Wenn der Boden fruchtbar umd der Stamm 
äftig ift, fommt e8 auf einen Zweig mehr oder weniger nicht an. War das 
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Mifftonsteben Hollands derart, daß jo viele Hußerungen möglich waren und 
dem Miffiongmwerk zugute famen? Brofeffor G. Warned ſprach etwas fpottent 
von den „Duodez-Gejellfhaftchen“ in Holland, aber darin zeigte ſich, daß er dic 
lirchlichen und religiöfen Zufammenhänge in Holland nicht genügend im Auge 
hatte. Doch jteht Domine Dyfftra, der diefen Zufammenhang wohl fennt, nahe 
bei ihm, wenn ev in feinem Bud „Het Evangelii in onze Ooſt“ über dag 
Kapitel, in dem er die Trennung befchreibt, die Tiberfchrift jegt: „Eine ver. 
hängnisvolle Zerfplitterung“. Er fagt u. a: „Es fehlt uns Holländern nich! 
an Gelegenheit, eine Miffionsarbeit zu finden, der wir mit voller Sympathie un 
fere Gaben und unfer Vertrauen fchenfen können. Diefer Lichtfeite fteht eine 
mächtige Schattenfeite gegenüber. Die Gaben werden zerjtüdelt, viele Kräfte 
gehen verloren, die Miffion macht ſich zum Spott durch ihre Gefpaltenheit 
Darum ſcheuen wir uns nicht, von der Überfchrift diefes Kapitels, einer ver: 
hängnispollen Zerfplitterung, zu reden.“ Iſt dies Urteil gerecht? Niemant 
bat fo unter der Gefpaltenheit gelitten wie die alte Ned. Zend.-Gen. Die 
Jahre haben tiefe Riffe in dem alten Stamm zuridgelaffen. Doch berührt e— 
wohltuend, wenn man ihre Leitung in einer offiziellen Erklärung 1882 fagen 
bört: „Daß die neuentjtandenen Bereinigungen für die Ausbreitung des 
Reiches Gottes manden Vorteil gebradht haben“. Dies Urteil ijt richtig 
Wie man auc über die verjchiedenen Gejchehniffe und Motive urteilen mag 
das Nefultat hat bewiefen, daß aus der Entjtehung der neuen Vereinigungen 
mancher Gewinn für die Ausbreitung de3 Neiches Gottes geflofjen if. Man 
fehe nur auf dag Meifterwerf in Niederländifch-Dftindien. Die Gejellichaft 
hatte damals alle verfügbaren Kräfte nötig für die Minahafja, in Dftjava un? 
auf den Molukken. Menſchlich gefprochen, wäre man nie zur Beſetzung von 
mehr Urbeitsjeldern gefommen, wenn nicht neben der Gefellihaft neue Ber 
einigungen entjtanden wären, die auf anderen Gebieten arbeiteten und au 
fie die Aufmerffamfeit Ienften. Die Ned. Zend.-Ver. begann die Arbeit unter 
den Sundanefen auf Weſtjava und fpäter in Südoft-Celebres. Die Utrechtſche 
Zend.-Ber. fand ihr Werf in Neuguinea, auf Halmahera und auf Buru. Aus: 
breitung des Miffionsiverfes, Kraftvermehrung ijt die Folge geweſen, umt 
dies Nefultat war gewiß der Mühe mert. 

Aber auch für das heimatliche Miffionsleben war die Frucht nicht nun 
Zerfplitterung, nit nur Entfremdung. Es ging auseinander, was damalz 
dod nicht beieinanderbleiben fonnte. Die Folge war, daß das Miffiongleben 
ſich vielfeitiger entwidelte; Intereffe und Mitarbeit wuchs. In manden Frei 
fen nahm der Eifer zu, und fie zogen allerlei Leute an, die jid) bis dahin auf 
allerlei Griinden abfeit3 gehalten hatten. Diefes Ziel haben die neuen Ver— 
einigungen fich deutlich vor Augen geitellt. Sie wollten die zerjtüdelten Kräfte, 
die für die aroße Sache des Gottesreiches verlorenzugehen drohten, wiebe 
fammeln. Und dies Ziel ift erreicht. Der Kreis der für die Miffion Inter— 
effierten, der Kreis, der Mitarbeiter ift bedeutend gewachſen. Es gab 57J 
Intereſſe und Eifer. 

Und doch war ein anderes noch bedeutſamer. Jede Korporation hatt 
ihren eigenen Charakter. Es ift nötig, dies deutlich zu unterſcheiden, um das 
gegenwärtige Zuſammenwirken beffer zu begreifen. Das Zuſammenwirken 
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fein zeitlicher Modeartifel, jondern die Frucht der inneren Entmwidlung unferer 
Miffionsbewegung. Es ijt keine gemaltfame Fuſion, wobei jeder Korporation 
etwas genommen wurde, um eine gemeinfame Bafis zu finden. Es iſt eher 
zu vergleihen mit einem Verband, worin nad) einer höheren Einheit gefucht 
wird. Das Zuſammenwirken wird dann aud) am beiten verbürgt, wenn jede 
Korporation fie jelbjt bleibt und ihren eigenen Charakter wahrt, dabei aber den 
Wunſch hegt, mit dem eigenen dem allgemeinen Intereſſe zu dienen. 

Wie jhon bemerit, jtand die Ned. Zend.-Gen. bei ihrer Gründung 1797 
ſtark unter dem Einfluß der Londoner Miſſionsgeſellſchaft. Sie brachte aller- 
band Menſchen zufammen, deren firhlicher Standpunkt verfchieden mar, die 
aber darin fein Hindernis fahen, gemeinfam Miffionsarbeit zu verrichten. 
Kirchliche Unbeftiimmtheit war die Folge. Das gemeinfame Ziel wurde in den 
Vordergrund gejtellt. Bei den andern Gefellichaften hingegen wurde der Nach— 
drud auf das gemeinfame Befenntnis gelegt, das diejenigen, die der Miffion 
dienen tollten, zufammenführen jollte. Doc tat dies jede auf ihre Weife, und 
fie zeigten darin einen tiefgreifenden Unterfchied. 

Die Ned. Zend.-Ber. wurde in Firhlichen Kreiſen Tabadiftifcher und 
darbyſtiſcher, im allgemeinen unkirchlicher Neigungen bezichtiat. Der Grün- 
der, Herr J. Voorhoeve, war Darbyſt. Infolgedeſſen ließen fi) die Paſtoren 
im allgemeinen wenig mit dieſer Vereinigung ein. Später iſt das anders ge— 
worden; die Vereinigung iſt ſeither auf kirchliche Bahnen gekommen, ſo ſehr, 
daß fie von ihren Sendboten fordert, daß fie Mitglieder der Ned. Herv. Kirche 
jein follen. In ihrer Organifation hielt fie fi an dag Modell der Ned. Zend.- 
Gen., hütete fi aber, auf den Weg der Genootſchap gedrängt zu werden, da- 
durch, daß fie das perjönliche Belenninis ihrer Mitglieder fräftig in den 
Vordergrund ftellte. 

Wenn wir eine Barallele dazu in Deutichland ſuchen follen, dann wäre 
13 die Rheinische Miffionsgefellfchaft, wobei wir uns anlehnen an den Xrtifel 
von Lic. E. Stange, „Der Anteil der heimatlihen Miffionsgemeinde an der 
Leitung“ (AU.M.Z., 1919). Zuerſt war die Vereinigung da, und aus ihr ging 
duch Wahl ein Vorjtand hervor. Diefer war Rechnung und Verantwortung 
ihuldig und mußte alle wichtigen Bejchlüffe einer breiteren Verfammlung über: 
Iafjen, die fo einen großen Einfluß auf den Gang der Dinge ausüben Tonnte. 

Die Utrechter Zend.-Ver. zeigte hingegen ein anderes Bild. Gie ift die 
Gründung einzelner PBerfonen, die fi durch inneren Glaubensdrang berufen 
fühlten, die Miffionsarbeit in die Hand zu nehmen. Diefe Männer, alle in 
oder bei Utrecht wohnend, waren teils Paſtoren, teil von höherem Stand. 
Sie wollten ſich gemäß ihrer Erflärung nit in rationaliftifhe Richtung 
drängen Iafien (die ging gegen die Ned. Zend.-Gen.), aber auch nicht in un- 
lirchliche Richtung (dies gegen die Ned. Zend.-Ver). Wohlbewußt nahmen fie 
fi) vor, dent Beifpiel der Basler Miffion zu folgen. Das zog fie an: ein 
eines Komitee, da3 durch feine Zufammenjtellung genügende Bürgfchaft bot, 
daß die Dinge in guter Richtung geführt würden. „Es war höchſt zmedmäßig, 
ja notwendig, daß ein Feines Komitee von wahrhaft rechtſchaffenen und ein- 
ſichtsvollen Männern ſich bilde, welche alle die Hauptpunkte, die bei einer ſo 
großen und wichtigen Sache zur Sprade fommen, in weife und gemeinfchaft- 
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liche Beratung nehmen.“ Erſt das Komitee, um dieſes die Vereinigung. Den 
Mitgliedern durfte man auf den Gang der Dinge keinen Einfluß geben. Wohl 
rief man die Freunde zuſammen, um ihren Rat zu hören, nicht um die Leitung 
zu kontrollieren, ſondern mehr, um die Verantwortung der Leitung mitzutragen. 
Es gab feine geordnete Mitregierung der Mitglieder, ebenfowenig eine Orga- 
nifation der Abteilungen. Es gab wohl Hilfsvereine, aber die behielten ihre 
Selbjtändigfeit. Auch hier war die Folge, daß der Eifer diefer Hilfsvereine 
fortwährend nadließ und immer neuen Anjporn brauchte. Die Utrechter Zend.- 
Ber. hat darum nie einen genügenden Nährboden oder Unterbau gefunden, 
Sie lebte hauptſächlich von den Gaben einzelner reformierter Mitglieder. Als 
das Miffionswerf wuchs, empfand man jchmerzlih den Mangel eines: zu⸗ 
reichenden Mutterbodens. 

An Bemühungen, die Ned. Zend.Ver. und die Utrechter zu vereinigen, 
bat es, befonders in der erjten Zeit, nicht gefehlt. Schon im September 1859 
fanden Beſprechungen ftatt, aber ohne Nefultat. Die Verfchiedenheit war groß. 
Die Utrechter Zend.-VBer. wollte nur dann in die Zufammenarbeit einwilligen, 
wenn die Ned. Zend.-Ber. ſich mit der Rolle eines Hilfsvereins der Utrechter 
begnügen würde. 

1868 dringen einige Hochſchullehrer und PBajtoren (u. a. van Diterzee. 
Cramer, Lamers, Gunning, Brongveld) auf Verſchmelzung, weil dadurd das 
Miffionzleben in den Gemeinden gefördert würde. Ein Paftor, ver in eine 
neue Gemeinde fommt, jo fagten fie, hat immer Schwierigfeiten mit der Mif- 
fion, da er nicht weiß, für welche Gejellihaft er Partei nehmen ſoll. Meift 
bleibt ihm dann nichts anderes übrig, als einen „neutralen“ Verein zu gründen, 
der feine Einkünfte dann unter die Miffionstorporationen verteilt. Durch dieje 
Berfplitterung fommt dann auch unbeilige Eiferfuht und Konkurrenz. Man 
fagt dann jchlieglih nicht mehr: „Die Liebe Chrifti“, fondern „die Liebe zu 
meiner Gefjelfchaft dringt mid“. Es fei daher ein Heiliger Ruf, beide Gejell- 
ſchaften zu erfchmelzen. Auch aus finanziellen Gründen jei das wünſchens— 
wert, bejonders im Blid auf die teure Erziehung der Zöglinge. Darum jei es 
Pflicht der Utrechter Zend.-Ver., ihre Organifation zu ändern; es fönne eine 
Organiſation eniftehen, in der das ariftofratifche und demofratifhe Element 
fi vereinigten. Ob die hochgelehrten Herren damit dem Gtandpunft der 
Utrechter Zend.-Ber. fein Recht werden ließen, ijt zu bezweifeln. Man verſprach 
fi zu fammeln, aber ohne Erfolg. Die Verſchiedenheit war zu groß. 1 

Sn ſpäteren Jahren fühlte man die trennenden Punkte nicht mehr ji 
ftarf, fie haben aber doch ihre Spuren binterlaffen. Jede der genannten Gef 
ihaften zeigt noch heute ein anderes Bild und trägt ihren eigenen Charalter 
Darüber darf man ſich freuen. Denn dadurd ift es möglich) geworden, daß da: 
Miffionsleben in Holland fi weniger einjeitig entwidelt hat, was d 7 
Miffiongarbeit in Indien zugute fommt. 

Sebt leben wir in einer ganz andern Zeit. Manche Dinge, über die: 
fere Väter heiß ftreiten konnten, haben für uns nur hiſtoriſches Sntereffe. 


länger je mehr im Mittelpunkt unferes Intereſſes. Es handelt ſich in der 
fion um Indiens Bevölkerung; diefem hohen Intereſſe müſſen ſich alle 
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interordnen. Die Probleme, vor die die Miffion un ftellt, haben an Zahl und 
Richtigkeit zugenommen. Indien verlangt all unfere Kraft und Zeit. Wir 
ürfen nicht über allerlei Dinge ftreiten, die neben der Wichtigkeit des Miffiong- 
verfes unbedeutend geworden find. 

Darum müffen wir heute zufammenarbeiten ; nicht, weil wir das nun 
inmal wünſchen, fondern weil das Miffionsmwerk e3 fordert. Wir wären ober- 
lächlih) und leichtſinnig, wenn wir bei unferer wichtigen Arbeit diefem 
Bedürfnis und - widerfegten. Se mehr Zuſammenwirken, um jo befier für 
Indien. 

Das bedeutet aber noch nicht Verſchmelzung; das muß betont werden. 
Denn beide mwird leicht durcheinander geworfen. Für Verſchmelzung ift die 
Zeit noch nicht gefommen nad) dem Urteil derer, die mitten in der Arbeit ſitzen; 
die Notwendigkeit wird noch nicht erfannt; wohl aber die Bufammenarbeit, 
und zwar einer ſolchen, wobei jedem Freiheit gelaffen wird, jelbftändig zu 
bleiben ; einer foldhen, die verbürgt wird, indem jede Korporation ihren eigenen 
Charakter behält und damit in die gemeinfame Arbeit das Beſte hineinbringt, 
das fie befist. Die Hiftorifch gewordenen Unterfchiede Tönnen nicht befeitigı 
werden; wir wollen es auch nicht, wollen fie aber auch nicht betonen. Wir 
ſuchen, was ſich einige. Wir fuchen jedes Gebiet, wo praftiihe Zufammen- 
arbeit für das Miſſionswerk fruchtbar fein ann. 

Was ift nun in der Beziehung in Holland erreiht? Die Ned. Zend.- 
Gen. und die Utrechter Zend.-Ver. arbeiten bereit3 feit geraumer Zeit zu- 
jammen, Es iſt eine föderative Zufammenarbeit, wobei jede ihre Selbſtän— 
digfeit behält. Es bleibt nämlich unter bejtimmten Bedingungen möglich, dab 
ſie fich wieder trennen und ihre eigenen Wege gehen. Damit fol verhütet wer- 
ven, daß das Zufammengehen ein drüdender Schnürleib wird, worin man fich 
unbehaglich fühlt. Die Erfahrung lehrt, daß dies gerade die Herzlichleit des 
Zufammenarbeitens fördert. Beide jtehen nebeneinander und wirken zufammen 
als gleichwertige Größen. Der gegenfeitige Nefpeft bleibt gewahrt. 

Das Zuſammenwirken findet feinen Ausdrud in zwei Gründungen: der 
Niederländifhen Miffionsfhule und dem Miffionsbüro. 
Die Riederländifhe Miſſionsſchule wurde 1905 gegründet, zunächſt in Notter- 
dam. Set ift ein neues Gebäude errichtet, und feit 1917 befindet fie ſich in 
Oegſtgeeſt nahe bei der Univerfitätsftadt Leiden. In ihr find vereinigt die 


Zöglinge der Ned. Zend.-Gen., die früher in Rotterdam, und der Utrechter. 


gend. -Ber., die früher in Utrecht ausgebildet wurden. Die Leitung des Unter- 
richts wurde einem Rektor übertragen, der hauptſächlich den theologiſchen 
Unterricht gibt und die Aufſicht über den Unterricht der anderen Dozenten hat, 
dabei auch die mediziniſche Ausbildung organiſiert und andere Kurſe, die nötig 
jap. Die Zöglirige find in einem Internat untergebracht, das bisher unter der 
Leitung eines der Miffionsdireftoren der Ned. Zend.-Gen. und der Utrechter 
nd.-Ver. ftand. Bald ernannten beide Korporationen diefelben Direftoren 
Titel „Inſpeltor“ hat man in Holland nicht). Demnächſt wird ein be- 
nderer Direktor für das Internat ernannt werden, der fich befonderz der per- 
mlihen Seelſorge an den Lernenden widmen foll. Bei der Ausbreitung von 
und Internat wird diefe Arbeit für den Miffionsdireftor zuviel. Seit 
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Yuguft 1919 hat fih aud) die Ned. Zend.Ver. dieſer Schule angeſchloſſen 
Früher wurden ihre Zöglinge in Rotterdam erzogen, jest in Oegſtgeeſt. Die 
Niederländifche Miſſionsſchule geht aljo gegenwärtig aus von den drei bedeu— 
tendften Miffionsgejelfhaften Hollands. Die Miffion Der Gereformeerten 
Kirchen hat ihre eigene Art; fie jendet nur Paftoren aus, die an der freien Uni. 
verfität zu Amjterdam oder an der theologischen Schule zu Kampen ausgebilde 
find. Die Heineren Geſellſchaften (Dooggezinde Zend.-Ver., Geref. Zendings 
Bond, Zava-Comite, Holländifhe Abteilung der Brüdergemeine), ſchicken ihre 
Böglinge in der Regel auf die Miffionsfhule in Degjtgeeft, wofür fie ein 
gewiſſe Summe zahlen. 


Die Leitung der Miſſionsſchule beſteht aus Mitgliedern mit befhließen: 
der und folchen mit beratender Etimme: 10 mit beratender Stimme: 3 iwerder 
ernannt von und aus dem Vorftand der Ned. Zend.-Gen., 3 von und aus dei 
Vorftand der Utrechter Zend.-Ver., 3 von und aus dem Vorftand der Ned 
Zend.Ver., während einer, nämlich Profeſſor van Nes, der erjte Rektor, durd 
alle gemeinfam ernannt ift. Die Wahl gilt für 3 Jahre und kann wieder au! 
diejelben fallen. Mitglieder beratender Stimme find: die Sekretäre der Ned 
Zend.-Gen., der Utrechter Zend.-Ver. und der Ned. Zend.-Ver., der Reltor dei 
Eule, der Direltor des Internats, die Miffionzdireftoren und Schagmeijter 
Ein täglicher Vorftand ift ernannt aus dem Vorfigenden, 3 Männern deg 
Vorſtandes (von jeder Korporation einer), Reltor, Snternatsdireftor und einen 
der Miffionsdireftoren. Er tritt einmal monatlid zufammen und bejtimmi 
über die laufenden Angelegenheiten. Der Hauptvorſtand tritt viermal im 
Sahre zufammen; er hält das Zulafjungseramen ab und wohnt Unterrichts: 
ftunden bei. Die Sahresrehnung muß durch die Vorftände der Geſellſchaften 
abgenommen werden. Einnahmen find: Beiträge für die Schule, die Zinfer 
einer bei ver Gründung gefammelten „nationalen Kollefte*, die Schulgelder deı 
Zöglinge. Fehlbeträge werden von den drei Geſellſchaften gemeinſchaftlich ge: 
tragen, je nad) der Anzahl ihrer Zöglinge. Die Schule wird alfo zum größten 
Teil von den Geſellſchaften unterhalten; während diejes Kurſus hat jede Geſell— 
ichaft 14 000 Gulden beizutragen. Diefe haben durch ihre Vertreter in der Lei. 
tung und ihre Direktoren Einfluß auf den Gang der Dinge. 


Die zweite Form der Zufammenarbeit ift das Miſſionsbüro, jest auch ir 
Degftgeeft im Gebäude der Niederländifchen Miffionzfchule. Wie erwähnt, er- 
nennen die Ned. Zend.-Gen. und die Utrechter Zend.-Ver. jeit 1905 diefelber 
Miffionsdireftoren. (Die Ned. Zend.-Ver. ift diefer Kombination nicht bei 
getreten, obgleid) fie in einzelnen Dingen nad) Zufammengehen jtrebt.) Jede 
Gefellihaft hat ihre eigene Oberleitung, wo die Angelegenheiten der eigenen 
Miffionsgebiete befprochen werden. Aber die Direftoren arbeiten für alle Mil 
fionsgebiete gemeinfam, ebenjo wie für das, was die heimatliche Miffion an- 
geht. Zur Zeit find e3 ihrer drei. Cie verteilen die Arbeit unter fih, am lieb⸗ 
ſten fo, daß jeder für jede Korporation etwas zu tun hat. Natürlich ftreben fie 
nad) einer gleihmäßigen Verwaltung. Die Korrefpondenz ift gemeinfam, abe: 
jede Gefelfhaft hat ihr eigenes Archiv. Die gemeinfhaftlih ausgebildet: 
Miffionare befommen das gleihe Gehalt, Urlaubsregelung ufm. Das Bi 
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perjonal it gemeinjam. Sie geben dasſelbe Monatsblatt heraus und für die 
Miſſionswiſſenſchaft die „Mededeelingen“. 

An diefe Vereinigung ſchloß fi das Sangi- und Talaud-Komitee an, 
da3 auf den gleichnamigen Inſeln fein Gebiet hat. Es unterhält dies Wert 
zum Teil mit Regierungsunterftügung (es ift alte Miffiongarbeit aus den 
Tagen der Oftindifchen Kompagnie, wofür die Regierung ſich mitverantiwort- 
lid) weiß), aber eg muß nod eine Eumme von 20—30 000 Gulden jährlich) 
folleftiert werden. 

Das Miffiongbüro vertritt auch die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft in 
Holland. Es vermittelt bei Verhandlungen mit der Regierung; in den Kriegs— 
jahren hat e3 fi bemüht, das Werk der Rheiniſchen Miffionzgefenihaft vor 
Vernichtung infolge des niedrigen Markkurſes zu bewahren; e3 folleftiert auch 
jährlich in Holland 36000 Gulden, d. i. ein Zehntel von dem, was die 
Rheinische Miſſionsgeſellſchaft in Niederländiſch-Indien nötig hat. 

Das Miffionsbüro vertritt alfo die vier zufammenarbeitenden Miffions- 
Geſellſchaften. Es führt die Korrefpondenz mit Indien, jorgt für die heimat- 
liche Miffion, fammelt die 5—600 000 Gulden, die jährlich nötig find, gibt Zeit- 
ihriften und andere Literatur heraus. Kurz, es jorgt für alle Intereſſen der 
Gefellichaften. 

Diefe Zufammenarbeit hat die Eympathie der Miffionzfreunde ge⸗ 
wonnen. Es iſt merkwürdig, daß man je länger je mehr die Beiträge nicht 
mehr an eine beſtimmte Geſellſchaft ſchickt, ſondern an das Miſſionsbüro zur 
Verteilung nach Bedarf. Für die Verteilung ſolcher Gaben gilt ein Schema, 
das jedes Jahr neu aufgeſtellt wird. Im Jahre 1919 war es ſo: für die Nied. 
Bend.-Gen. 42 %, für die Utrechter Zend-Ver. 45 %, für die Rheiniſche Mif- 
fionsgefellihaft 7%, für das Sangi- und Talaud-Somitee 6%. 1920 kann 
das Verhältnis wieder anders fein, wenn eine Gejellfhaft durch ein größeres 
Defizit mehr braucht al3 im Sahre 1919. 

Die Miffiongdireltoren treten auf al3 Direftoren des Verwaltungsbüros. 
Die Gefellichaften wählen einen aus ſechs Perſonen bejtehenden Auffichtsrat. 
Die Unkoſten werden durd) die beteiligten Gefellfhaften getragen entjprechend 
der Menge Wrbeit, die fie erfordern. Aber durch da3 Zufammengehen werden 
die Kojten geringer als fie früher waren, während die Einnahmen jteigen. Die 
finanzielle Abteilung jteht unter einem Buchhalter. Die Gefellihaften ernennen 
die aleihen Schaßmeifter; augenblidlih find e3 zwei. Das Sontorperfonal 
ſteht unter Zeitung eines Adminiſtrators, der die Arbeit verteilt .und die Auf- 
icht über die heimatliche Organifation hat. In der Erpedition wird beforgt 
die Verjendung der Monatsblätter, Bücher, Cchriften, Zirfulare in Holland und 
Indien. Die Abteilung Import und Export forgt für Lehrmittel der Schulen 
in Indien und für alles, was mweiter für das Werk nötig ift. Auch hilft fie den 
Miſſionaren, ſoweit fie es wünfchen, beim Einfauf von Lebensmitteln, Büchern 
md anderen aus Holland bezogenen Artikeln. Der Direftor der Miffiong- 
sruderei in Indien, der aus Gefundheitzrüdfichten nicht dorthin zurüdtehren 

n, jteht an der Spitze diefer Abteilung, die ihrer befonderen Art wegen in 
tterdam ihren Sitz hat. Die Miffionsdireftoren verfammeln fih wenigjtens 
inmal wöchentlich, um alles Wichtige zu beſprechen. Sie nehmen aud teil 
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an den Komitee-Eigungen der verjchiedenen Korporationen der Schule und an 
allem, was ihnen auf den Weg gelegt wird. Das Miſſionsbüro ift alfo die 
Zufammenfaffung, die Organifation des Werks, das gemeinfam für die zw 
Tammenarbeitenden Gejellichaften getrieben wird. Was früher für jede Korpo- 
ration beſonders getan wurde, wird heute für alle zufammen getan. Das be- 
deutet Vereinfahung und damit gejteigerte Leiftungsfähigfeit. 

Niemand kann jagen, was die Zukunft bringen wird. Wir Ieben fchnell 
und haben in unferer Zeit ſchon manche Dinge gefchehen fehen, die vor einigen 
Jahren niemand für wahrſcheinlich und möglich hielt. Vielleicht werden ſick 
nod mehr Miffionsgefellfhaften an das Miffionsbüro anfchliegen. Ein Ver 
langen nad) Zufammenarbeit ift vorhanden. Teilweiſe geſchieht das bereitz, 
Die Ned. Zend.-Ver. und das Miffionzbüro haben bereit einige Gebiete, we 
fie fruchtbar zufammenarbeiten. Das Büro ftellt fich für andere Korporationen 
zur Verfügung unter den Bedingungen, die jet bejtehen, 

Und follte e3 einmal zu einer Verfchmelzung fommen (mas augenblid. 
fi noch nicht für wünſchenswert und möglich gehalten wird), follte e8 einmal) 
zu einer gemeinfamen Miffiongkorporation für Niederland fommen, dann if 
das Miſſionsbüro ganz und gar gerüftet, alle Intereſſen zu vertreten, Es 
jtrebt danach, Hollands Miffionzfraft in die Höhe zu bringen, damit Nieder: 
lands Chriftenheit fich mehr und beffer ihren Verpflichtungen gegen. Nieder: 
ländifh-DOftindiens Bevölkerung widmen Tann. 


—— 


Miſſion und Toleranz. 


Von Miffions-Snfpeltor P. Lic. M. Schlunk, Hamburg. 


Nie hat die deutſche Miſſionsarbeit in ihrer mehr als 200jährigen Ge 
ihichte in einer folhen Not gejtanden, wie in der Gegenivart. Nicht nur, daf 
die Stürme de3 Krieges über die ſchönen Miffionzfelder Hinwegbrauften, rich 
nur, daß aus den feindlichen Kolonien bis hin nad) Labrador die Miffionar 
in Kriegsgefangenſchaft abgeführt oder in ihr Vaterland abgeſchoben wurden 
nun droht der Friedensvertrag ung völlig zu entredhten und uns auf Sahre, da: 
heißt für viele Miffionzfelder auf immer, von unferen alten Wrbeitsgebietei 
fernzuhalten. 

Zu diefer Not von außen kommt eine nicht minder verhängnisvolle vor 
innen. Wir werden in Zukunft ein armes Volk fein. Wir werden nur mi 
Mühe aufbringen fönnen, was nötig ift, um die riefenhaften Laſten, die de 
Krieg gehäuft hat, zu deden, und die Not in der Heimat wird an die Liebe de 
Ehriften die höchſten Anforderungen jtellen. Dazu regt fi, von der Zei 
ftrömung getragen, der Haß der Chriftusfeinde und ſucht die Miffionsarb 
an der Wurzel zu treffen. So müffen wir damit reinen, daß alle die alte 
Einwände gegen die Miffionsarbeit wieder hervorgeholt NIEDER und — 
wappnet ſein, ihnen zu begegnen. 

Aus dieſem Grunde ſchon wird eine Auseinanderſetzung über die yra 
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zur Notwendigkeit, ob der moderne Toleranzgedanfe die Miffion unter den 
nichtchriſtlichen Völfern verbiete. Für uns Chriften ift gerade diefer Einwurf 
gegen die Miffion, fie vertrage fich nicht mit der wahren Duldung, von befon- 
derer Kraft; denn Miffion und Toleranz find für ung Zweige, die aus einer 
Wurzel gewachſen find, die nicht eine zufällige Außerungsform des Chriften- 
tum3 darjtellen, ſondern Wefenszüge, die wir beide nicht entbehren fönnen und 
auf deren einen wir doch verzichten müßten, wenn eine gründliche Prüfung er- 
gäbe, daß fie einander widerjtreiten und der Baum des Chriftentums auf, die 
Dauer nur den einen oder den anderen tragen Tann. 

Allerdings iſt zwifchen diefen zivei Zweigen ein grundfäßlicher Unter- 
ihied. Die Miffion gehört als Weſenszug in das Chriftentum hinein, feit auf 
dem Berge der Himmelfahrt der Miſſions-Befehl gegeben worden if. Gewiß 
hat es Zeiten gegeben, wo die Ausbreitung de3 Chriftentums ohne geordnete 
Cendungsveranftaltung geſchah, und diefe Zeiten find keineswegs die an reli- 
giöfer Kraft ärmſten geweſen. Aber feitdem Ziegenbalg und Plütfhau den 
Boden Trankebars betreten haben, ift der Miffionstrieb zu einem fo unver- 
äußerliien Zuge des evangeliihen Chrijtentum3 geworden, daß man mohl 
jagen darf, es fönne eine Zeit fommen, in der das Chriftentum gegenüber der 
moniftifh-empirifhen Weltanfhauung in die Verteidigungzitellung gedrängt 
wird, niemals aber eine Zeit, in der es auf ausdrüdliche Sendung von Boten 
zu den nichtchriſtlichen Völkern verzichten fan. Der Trieb zur Miffion ift zur 
fittlihen Pflicht geworden, die den einzelnen padt und ihm feine Ruhe läßt, bis 
er ihr Genüge getan hat, die aber von dem einzelnen auf die Gefamtheit über- 
greift und die Chriftenheit zwingt, ihre Tiberlegenheit über die nichtchriftlichen 
Religionen in aller Entſchiedenheit geltend zu machen. 

Geſchichtlich waltet dabei ein Unterfchied. Zeitweilig hat das Chriften- 
tum feine unbedingte Überlegenheit über die nichtchriftlihen Religionen in fo 
iharfer Form ausgeſprochen, dat alles Heidentum in Bauſch und Bogen als 
widerchriſtlich, al3 fatanifch verurteilt wurde. Zu anderen Zeiten hat man bei 
entichiedenem Fejthalten an der unbedingten Tiberlegenheit unfere3 Glaubens 
doch in der.nichtchriftlichen Religionen Samenförner der Wahrheit und herz- 
beivegende Verſuche gefunden, den lebendigen Gott zu erfennen und zu begrei- 
fen. Es ift nicht nötig, auf diefe Unterfcheidung näher einzugehen, wohl aber 
zwingt die moderne Geiftesgefchichte, auf jene jtarfe Strömung in unferer Mitte 
Rückſicht zu nehmen, die, durch das Erwachen einer religionsfcheuen Bildung 
verurſacht, das Chriftentum nur ala eine, den nichtehriftlichen Religionen nicht 
‚der Art, ſondern nur dem Grade nad verfhiedene Glaubensform anfehen 
‚möchte. Erſcheint doc} vielen heute das Chriftentum nur als eine Tiberliefe- 
rung von jenfeit3 der großen Zeit mwiffenfchaftlicher Naturerflärung her. Wäre 
dieſe Beurteilung richtig, fo hätte in der Tat die Miffion ihr Necht verloren. 

ie findet fi) unbedingten Feinden gegenüber, oder bald Frittelnden, bald 
ernſtlich unterfuchenden Beurteilern ihres bisherigen Verfahrens und jeweiligen 
Beitandes, und gerade um der ernft Suchenden willen wird die Auseinander- 
ebung mit dem bier fich regenden Toleranzgedanfen zur Pflicht. Mit denen, 
ie vom Ehrijtentum nicht3 wiffen wollen, wäre eine Augzeinanderfegung aus- 
ichtslos, aber um derer willen, die daheim und draußen das Werk zu tragen 
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haben, muß dem Einmwande begegnet iverden, al3 verbiete die Achtung por den 
nichtchriſtlichen Religionen jede geordnete, berufsmäßige Miffionsarbeit. 

Als Beleg für die von bier aus gegen die Miffion erhobenen Einmwen- 
dungen führe ich nur zwei Zeugen an, deren Namen allein bedeutfam genug 
find, um ung zu genauerem Nachdenken über das, was fie zu jagen haben, und 
zu eindringlichiter Prüfung des wirflichen oder vermeintlichen Nechtes der Mij- 
fion zu veranlaffen: Fridjof Nanfen und Arthur Bonus. Beider Zeugnifje 
biegen allerdings ſchon über ein Sahrzehnt zurüd. Sie find aber jo charakte— 
riftifch, daß fie mir den Nerv der heut zur Verhandlung jtehenden Fragen zu 
berühren jcheinen. Syn feinem Bud „Eskimoleben“ fchreibt der berühmte Bolar- 
forfcher über die Miffion der Brüdergemeine im befonderen und dann über die 
Sriftliche Miffionsarbeit im allgemeinen folgende Säbe: „Sit nicht, wenn wir 
die Miffion der Gegenwart betrachten, daS Ergebnis überall beinahe dasſelbe? 
Werden fi) nicht einmal alle wahren Menfchenfreunde von Bol zu Vol zu 
einem gemeinfamen, erdrüdenden Proteſt aufſchwingen gegen dieſes ganze Un— 
wejen, dieſe jelbjtgerechte, jtandalöfe Behandlung anderer Kulturen und an- 
derer Glaubensbefenntnifie? Es wird eine Zeit fommen, da unſere Nach— 
fommen ung jtreng verurteilen und diefes Unweſen, das ung mit den Grund- 
fägen der chriſtlichen Lehre übereinſtimmend jcheint als tief unmoraliſch be- 
zeihnen. Dann wird aud die Moral ſoweit entwidelt fein, daß nur die tüch— 
tigjten, geeignetjten Perfönlichfeiten entfendet werden, und daß fie ji) anfangs 
damit begnügen müffen, das Leben und die Kultur eines fremden Volkes 
gründlich zu jtudieren und zu unterfuchen, ob e3 wirklich unferer Unterjtügung 
bedarf. Sit das der Fall, fo wird man fi fragen, auf welde Weife am 
beiten unſere Hilfe eingreift. Sit das Nefultat jener Unterfuhung aber die 
Einficht, daß man dort nichts Gutes ausrichten kann, dann wird man den 
Plan auch wieder fallen Yaffen. Doch freilich, ehe wir joweit find, werden die 
meilten fremden Völker wohl vernichtet fein, wenn fie es nicht heute Schon find.“ 
Was Nanfen bier gemeint bat, ift in einer Anzeige ſeines Buches, die ich zur 
Ergänzung aud) wiedergeben möchte, ganz richtig veritanden. Da heißt es: 
„Es ijt eine der ſchlimmſten Verirrungen des Menfchengeijtes, Völkern eine 
Religion aufzuzwingen, die unter ganz anderen Verhältniffen, bei ganz anderer 
Art in anderen Klimaten entjtanden ift und für die die zu Belehrenden noch 
nicht reif find und vielleicht nie reif werden. Nanfen verurteilt die Miffion 
ganz entichieden und begegnet fich darin mit anderen einſichtsvollen Reiſenden, 
die ebenfo entfchieden die Miffion in China oder auf den Güpfeeinfeln verur- 
teilen. Auch aus Nanſens Buch geht hervor, daß der geringe Nuben, den 
mande Miffion und mander Miffionar jhaffen, von dem unermeßlichen Scha- 
den, den fie jtiftet, weit übertroffen wird. Dem Eskimo ſpeziell ift fie recht 
ichledht befommen, leiblich und geijtig, und dabei ging fie von einem wahrhaften 
Menjcenfreund, von Hang Egede aus. Wie mag es da erft ausfchauen, wo 
die Miffionare feine Egedes find. Bedauerlich für ung Deutſche ift, daß im 
Grönland die Herenhutifchen, deutfhen Miffionare durch Eigennutz und 
Herrſchſucht ganz beſonders hervorragen.“ A.M.Z., 1903, ©. 542F. 

Ganz ähnliche Gedanken äußerte der Theologe Arthur Bonus in der 
Zeitſchrift: Deutfchland, November, 1904. Er befannte ſich als einer grundſätz · 
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lichen Gegner der Miffion und erflärte, „das einzige, einigermaßen authentiſche 
Herrenwort über die Miſſion“ jei das Wort Matth. 233, 15: „Wehe euch, 
Schriftgelehrten und Pharifäer, ihr Heuchler, die ihr Land und Waffer umziehet, 
daB ihr einen Profelyten macht, und wenn er es geworden ift, macht ihr aus 
ihm ein Sind der Hölle, zwiefältig mehr denn ihr feid.* Bonus begründet dann 
jein Urteil mit folgenden Worten: „Die Miffionare wollen nicht eine fremde 
Kultur aufdrängen, fie wollen lediglich die rein reliaiöfe Wedung der inner- 
lichſten Kräfte, aus deren Entfaltung dann originale Kultur erwachſen ann. 
Indeſſen, jehen wir näher zu, jo find die Miffionare meijt gar nicht fähig, zwi— 
ſchen Religion und Kultur zu unterfcheiden, und was fie als Religion bringen, 
das ift lediglich mißverſtandene, abgeplattete Kultur, die nur deſto unverdauter 
aufgenommen wird, da fie religiös verjteift ift, eine Voritellungsivelt, die fremd 
und unverjtändlic) ift und mit Haut und Haar als heilig angebetet wird, als 
eine Art Fetiſch, an deſſen Kraft man glaubt, ohne irgendein inneres Verjtänd- 
nis für fie zu haben. Eine wirklich religiöfe Erwedung wäre doch erft da mög- 
lich, wo der Mifjionar die Kraft bejäße, die primitiven religiöjfen Vorjtellungen 
der Wilden aufzunehmen und von innenher fortzubilden, alles da3 zu tun, was 
die berühmten Apoftel der Deutſchen verfäumt haben zu tun, als fie unfere 'hei- 
ligſten Vorſtellungen beſchmutzten und uns andere gaben, deren Heiligfeit zu 
verſtehen uns, al3 Volksganzem, noch heutiges Tages nicht gelungen ift.“ 

Man jieht, die Angriffe gegen die religiöje Arbeit der Miffion richten 
ſich ſowohl gegen da3 Prinzip der Miffionsarbeit wie gegen die Methode. Die 
bejtehenden Religionen verdrängen, auf eine andersartige Kultur eine nicht 
dazu paſſende Religion pfropfen wollen, ift verfehrt, widerspricht unferer hoben 
Kultur, befonders ihrem Grundſatz der völligen religiöfen Toleranz und zer- 
jtört, jtatt zu erhalten. So Nanfen. Und Bonus: a, wenn die Abjiht aud 
aut und die Theorie trefflich ift, die Praris verdirbt alles und Schafft, weil man 
nicht organifh aufbaut, Unkultur jtatt Kultur, 

Wir werden alfo zu unterfuchen haben, ob die Wusbreitung des Ehriften- 
tum3 durch berufsmäßige Sendung ſich grundfäglicd; mit der Duldung verträgt 
und ob die Praris der Miffionen den Forderungen der Duldung entipridt. 
Bei dem beherrfchenden Charakter aber, den der Tolerangbegriff in unferer 
Unterfuchung einzunehmen hat, werden wir ihn in feiner Geſchichte und in 
feiner Berfnüpfung mit dem Chrijtentum zunächſt zu verjtehen ſuchen müfjen. 

Die Frage der Toleranz entjteht notwendig überall da, wo infolge von 
Böllerwanderungen und von zeijtigem Austaufh die Augeinanderjegung mit 
einer anderen Religion notwendig wird. Neligion ift ja immer zugleich Ge- 
meinſchaftsſache, und je urfprünglicher die Geſellſchaftsformen find, umfomehr 
ift der Gedante an verjchiedene Religionen innerhalb einer Gemeinjhaft un- 
denkbar. Die fremde Religion wird entweder abgelehnt oder von der herrichen- 
den aufgefogen. Duldung gibt eg nit. Erſt dann, wenn weder Anlehnung 
noch Aufſaugung möglid) ift, wenn vielmehr die auf Demfelben Boden wohnen- 
den Vollsgemeinfdhaften wegen gleicher SKraftverteilung nebeneinander aus- 
fommen müfjen, ic) erinnere an Paläſtina zur Zeit der Durchſetzung des 
ifraelitifchen Monotheismus oder an das römifhe Pantheon und fein Verhält- 
nis zum Judentum und Chriftentum, entjteht neben der herrfchenden Religion 
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der Begriff der verbotenen mit feinem Gegenjpiel der erlaubten, alfo die Vor⸗ 
itellung von gleichberechtigt nebeneinanderftehenden Glaubensgemeinſchaften. 
Das Ehriftentum erfennt Feine andere Religion ala gleichberechtigt neben ſich 
an. Dennod) hat es feit der Reformation dem Toleranzgedanfen zu Harer Yus-» 
prägung verholfen und ihn immer deutlicher al3 einen notwendigen Zug des 
eigenen Weſens erfannt. Der Proteſtantismus fpaltete ſich ſchon in feinem Ent- 
itehen in Befenntnifje, denen bei ftarfer Neigung, fich voneinander abzuſchließen, 
doch das Bewußtſein eines großen Gemeinbejiges iiber den Proteft gegen die 
römische Kirche hinaus blieb. Und als erjt Anhänger verſchiedener proteitan. 
tifcher Befenntnifjfe unter einer Länderhoheit vereint waren, fei es durch Bejit- 
wechſel des nicht mehr die Religion bejtimmenden Herricherhaufeg, ſei e8 durch 
Bekenntniswechſel des Landesherrn, da war die Notwendigkeit eines friedlichen 
Nebeneinander gegeben. Die Reformierten übten Toleranz gegen die Luthe— 
raner, die Qutheraner gegen Taufgefinnte oder gegen die Brüderfirche. Immer 
aber blieb im Tolerangbegriff als Untervorjtellung der Gedanke der herrichen- 
den, eigentlich alleinberechtigten Religion. Die Toleranz griff aber noch nicht 
tom Protejtantismus auf den Katholizismus über und umgekehrt. Das ge- 
fchah erjt in Deiterreich- Ungarn und Siebenbürgen, da, wo die Gegenrefor- 
mation nicht zum Siege gefommen war und zum Teil unter türfifher Schub- 
herrſchaft die verſchiedenen Belenntnijje miteinander fertig werden mußten. 
Seine volle Entfaltung im Sinne unbedingter religiöfer Freiheit des einzelnen 
verdankt der Toleranzbegriff dem engliihen Sndependentismus und der Auf 
flärung, die ihrerjeit3 wieder durch die Reformation, den Humanismus, die 
Täuferbewegung und den Spiritualigmus angeregt find. Schließlich haben‘ 
der deutfhe Jdealismus und die Romantik die Bedeutung des Individualis— 
mus entdedt, und jest erjt gewann man Berjtändnis für die Fülle verfchieden- 
artigjten religiöfen Lebens und forderte Freiheit für feine Entfaltung. Sebt 
erft wurde die Toleranz, die grundfägliche Anerfennung jeder religiöjen Über- 
zeugung, zu einem Kennzeichen de3 gebildeten Menſchen und zu einem Gemein» 
beſitz unſerer Kultur. Sie ift aber urfprünglic nicht Anerfennung des gleichen 
Rechtes aller Richtungen, fondern mehr oder minder erzwungene Duldung bon 
Tiberzeugungen, die im Gegenfah jtanden zu den geſetzlich anerfannten Über, 
zeuaungen der Mehrheit. 

Wenn ich eben jagte, gegenwärtig jei die grundſätzliche Anerkennung 
jeder religiöfen Tiberzeugung zu einem Kennzeichen des gebildeten Menſchen 
und zu einem Gemeinbefiß wahrer Kultur geworden, jo bedarf diefer Sa aller- 
dings gemiljer Einjchränfungen; denn erjtens erfennt, wie ich bereits jagte, 
noch heute das Chrijtentum Teine andere Religion als gleichberechtigt neben ſich 
an. Es gibt fogar innerhalb des Ehriftentums Richtungen von fanatifcher 
Intoleranz. Auf Grund ihrer Zuverficht zu dem Beſitze der Offenbarung ver— 
mag die Kirche nicht gleichgültig gegen die Wahrheit ihrer Gottesanfhauung 
und demgemäß auch nicht duldfam gegen abweichende Anſchauungen zu fein. 
Vielmehr bleibt ihr der Trieb zur Ausbreitung durd) die Bertinpigunig unver- 


Geftaltung aller Zebensverhältniffe. Ya, die Liebe zu der Bahıbeit Chriſti und 
zu den Menſchen wird zum Gegenteil der — der Glenn geget 
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e religiöfen Zuftände anderer, einer Gleichgültigfeit, die fehr oft mit einem 
:twiffermaßen jelbitfüchtigen Heilsinterefje verbunden ift, indem der einzelne 
nur darauf abgefehen hat, fich ſelbſt zur Seligfeit zu verhelfen, die andern 
ver aufgibt. So ift die chriftliche Duldfamkeit gegenüber der abweichenden 
berzeugung anderer durchaus nicht ein und dasfelbe mit der Duldung des 


rrtums, den vielmehr der Ehrift befämpfen muß, nicht ein und dazsfelbe mit ) 


*x Duldjamfeit, die jeden jeines Glaubens dahinleben und nad) feiner Salon 


fig werden läßt, mweil fie alle religiöfen Überzeugungen als gleichwertig oder 


3 gleich unbedeutend anjieht. 

Zweitens gilt der Sa von der Toleranz immer nur unter der ftill- 
hiveigenden DBorausfegung, dab der, der Duldung feiner religiöfen Tiber- 
ugung fordert, mit diefer feiner Überzeugung nicht genen die Ordnungen und 


nfhauungen der Bildung und der Menfchlichfeit (deutich der Kultur und der _ 


umanität) verjtoße. Es ſchwebt uns allen ein gewiſſes Mindeſtmaß von Ge- 
tung und fittlicher Reife und Gelbjtändigfeit vor, wenn wir der Toleranz das 


sort reden. Ebenſo wie e3 die bürgerliche Geſellſchaft für einen Wahnwitz hal- | 


n würde, einen ſchweren Verbrecher, einen gemeingefährlihen Irrſinnigen, 
ei herumlaufen zu laſſen, obwohl doch unfere Gefellihaft auf der Freiheit des 
nzelnen beruht, ja, wie gerade dann die ſonſt geübte Duldung der perfün- 
hen Freiheit aufgehoben werden muß, wenn fie die Sreiheit der anderen in 
tage jtellt, genau fo gilt die religiöfe Toleranz, wenn fie einen vernünftigen 
inn haben foll, nur innerhalb der Schranken der allgemein anerfannten Sitten 


id fittlichen Yorderungen, und gerade, weil hier die nichtchriftlichen Religionen | 


tfagen, fieht fich die Miffion genötigt, troß des anerfannten Grundjaßes der 
‚oleranz, den Kampf mit diefen Religionen aufzunehmen. 

Daß aber die nihtehriftlihen Religionen verfagen, daß fie an Kulturwert 
icht Anſpruch erheben dürfen, mit dem Chrijtentum in eine Reihe gerüdt zu 
erden, wird jebt zu zeigen fein. Denn damit ift das Recht der Miffions- 
beit vom Standpunkt der Kultur aus grundfäglidh nachgemwiefen und der vom 
oleranzgedanlen her gegen fie erhobene Einſpruch abgemiefen. 


Die in Frage fommenden Religionen find erſtens jener große Inbegriff | 


on Religionen der Völker der Halbfultur und der Naturvölfer, die man heute 
icht ganz mit Recht unter dem Namen der animiftifhen Religionen zufammen- 
ıfaffen pflegt, ferner der Hinduismus, der Buddhismus, der Konfuzianismus, 
er Schintoismus und der Islam. Schon die Aufzählung zeigt, daß e3 fich 
ur um ein fehr jummarifches Verfahren in diefer Stunde handeln fann. Es 


HE um den Kulturwert der Religionen. Unſere Aufgabe wird alfo erledigt 


in, wenn wir nachgewieſen haben, daß mit diefen Religionen Erjheinungen 
fentlich verbunden find, die ſich mit wahrer Kultur nicht vertragen, die alfo 
ı die berechtigte Toleranz nicht einbezogen werden dürfen. Diefer Nachweis 
ift für den, der die in Frage fommenden Religionen in ihrer Wirflichfeit 
in erftaunlich leicht. 
7 Nehmen wir zunädji den Animismus. Der Kannibalismus tft, wie 
euere Forſchungen gezeigt haben, nichts als der Verſuch, fi oft unter natür- 
Gem Widerwillen Lebenskraft, Seelenftoff des überwundenen Feindes anzu- 
alſo eine ſtreng logiſche Folgerung aus animiſtiſchen Vorſtellungen. Es 


96 | M. Schlunk: Miſſion und Toleranz. \ 


wird aber niemandem einfallen, Kannibalen tolerieren zu wollen. Mit der 
felben Folgerichtigfeit wie die Menfchenfrefjerei fönnen die unmenfälicher 
Greufamkeiten der afrifanifhen Häuptlinge, die Sitte, Menjchen lebend zu be 
graben, beim Tode von Häuptlingen Hunderte hinzuſchlachten, die Witiven der 
Feuertode preiszugeben, da Koppenfnellen in Niederländiſch-Indien, das Skal 
pieren bei den Indianern, der fittlihe Fatalismus, der der Tod jeder fittlicher 
Selbſtzucht und jedes Fortjchrittes ift: „Der Menſch ift, was er ift, und jelbf 
Gott fann ihn nit anders machen“ — um nur einiges vom Schlimmſten zı 
nennen, aus dem Animismus abgeleitet werden. Und da man die Folge 
erfheinungen nur dadurd wirkſam aufhebt, daß man die Urſachen bekämpft 
darf fi die Miffion animiſtiſchen Völfern gegenüber wohl für befugt Halten 
ihnen da3 Chrijtentum zu bringen, ohne gegen die Yorderung der Toleranz zu 
verftoßen. Sie wird umfomehr ein Recht dazu haben in der Gegenwart, wo & 
gilt, den entfittlichenden Einflüffen entgegenzuarbeiten, die der Zufammenprai 
unferer Kultur mit den Völkern der Unkultur und der Halbfultur überall zu 
Folge hat. Dieſe Säbe find fo felbjtverjtändlih und die Anklagen Nanſen 
gegen die Brüdermiffion fo ungeheuerlih, daß ich mich der Pflicht überhober 
glaube, noch ein Wort zur Nechtfertigung der Miffion unter den Eslimo um 
der entfagungsreichen, heroifchen, in Grönland jelbft bereits endgültig zum W 
ihluß gefommenen Arbeit der Brüdergemeine zu jagen. Für jeden Kundige 
ift eg Har, dag nicht die Miffion und das Chriftentum die Kulturen, die den 
Völferfundigen jo erforſchenswert find, zerftört, fondern unfer jtarfer Welt 
verkehr und Welthandel mit feiner ganz eigentümlichen Kraft, die ganze Wel 
der europätjchen Zivilifation zu afjimilieren. Im übrigen bleibt es dabei, dai 
wahre Kultur nicht gedeihen fann, wo die abergläubiſchen Vorſtellungen de: 
Animismus herrſchen. Diefe zu zerftören, und nicht mir zu zerſtören, fonden 
durch die Starken, fittlihen Kräfte der chriſtlichen Erlöfungsreligion zu erfeper. 
wie e3 die Mifjion tut, ift alfo geradezu eine Forderung der wahren Kultur um: 
der rechtverſtandenen Toleranz. 

Wie aber jteht es um die großen Hulturreligionen Dftafiens, um Di 
Lehren des Konfuzius und Zaotje, um die Religion der Veden und die Gau 
tama Buddhas fowie um den japanifhen Schintoismus? Nun, den Schin 
toismus können wir von vornherein abtun, feit jeine Vertreter beantragt um: 
durchgejeßt haben, daß er nicht als Religion, fondern als Pilegejtätte japanifd) 
vaterländifcher Hingebung anzufehen jei. ! 

Kun wird niemand dem fleikigen, nüchternen chineſiſchen Volle ab 
ſprechen, daß Konfuzius zu den größten Gittenlehrern der Welt gehört habe un: 
Zaotfe ihren tiefjinnigjten Philoſophen zuzuzählen jei. Aber Religion iſt wede 
Sittenlehre noch Weltweisheit. Konfuzius hat ſelbſt die ſittliche Kraftloſigke 
feiner P®hilofophie zur Wiedergeburt des Charakters eingejehen und gejagt 

„In den Wiſſenſchaften kann ic) e3 vielleicht mit jedem anderen aufnehmen 
aber den Charakter eines überlegenen Mannes, der in feinem Wirken fein # 
kenntnis zur Tat macht, habe ich no) nicht erlangt. Was mir Unruhe b 
tet, ift, Daß ich die Tugend ohne entſprechende Pflege laſſe, daß ich nicht grün! 
lic) erörtere, was ich gelernt habe, daß ich die Rechtſchaffenheit, die ich kenn 
nicht übe, daß ih nicht fähig bin zu Ändern, was nicht 
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it.“ Über diefe Selbſtbeſcheidung ijt auch Laotſe nicht Hinausgefommen. Und 
vas hilfe e3 jelbit, wenn wir diefe Männer und ihre Lehren auch nod fo hoch— 
tellen wollten? Die Wirflichleit des Tonfuzianiftifchen Religionsſyſtems in 
Shina mit Polygamie, Wahrfagerei, Tagemwählerei, Knechtung des Weibes, 
Ihnendienjt hat erwiejen, daß es unfähig war, in China eine Neugeburt zu 
öherem Leben und edlerem Streben zujtande zu bringen. Es fehlt dort das 
Ritleid mit den Armen, den Ausgejtoßenen und Verlorenen. (Trotz Conradi 
n Ulliteins Weltgefhichte Band III, Seite 566.) Es fehlt die Einficht 
on der Schwäche menschlichen Willens und fittlihen Strebens. Gelehr- 
amleit ift der Pfad zur Tugend. So iſt die Religion Chinas fittlih und Ful- 
urell falſch orientiert. Es ijt aud) unmöglich, fie in einzelnen Stüden zu re 
ormieren und unferer Kultur und Sittlichfeit anzupafjen, denn alles, was wir 


a als Mangel empfinden, hat, wenn wir e3 gründlich unterfuchen, feine Wur- | 


— 


el in ven religiöſen Grundanſchauungen, fo daB auch hier nur ein völliger reli- { 
iöfer Neubau helfen fann. Oder kann e3 mit moderner Kultur und Aufflärung | 


ereinigt werden, wenn es in China Schußgötter der Zimmerleute, Töpfer, 


Säriner, Ärzte, Erorziiten, Wahrfager, Barbiere, Schauspieler, Gaufler, der 
Spieler, Diebe und Projtituierten, der Rinder, der Pferde, der Schmeine, der 
Junde, ja jogar der Läufe gibt? Ober wie joll man den Glauben an die die 
uft durchſchwirrenden böfen Geifter und die zahllos Feld, Wald, Erde, Bäume 
ewohnenden Dämonen und die auf diefem Aberglauben ſich aufbauende, das 
anze Leben beherrfchende Geomantie ander3 überwinden, al3 indem man einen 
euen, der wahren Kultur entjpredhenden Glauben, an die Stelle jegt? Kaum 
in Zand iſt jo dem Ahnenfult ergeben wie China. Die jährlichen Koften des 
(hnnenfults und der Geifterverehrung und Geiſterbeſchwörung hat ein Mij- 
onar auf 600 Millionen Mark berechnet. Kann die moderne Kultur folche 
irtihaftlihe Vergeudung dulden? Darf fie ruhig zufehen, wie die Kenner 
er Wind- und Wafferlehre den Lauf von Landſtraßen, Eifenbahnen,. Tele- 
taphenlinien durch ihre Weisheit verhindern oder bejtimmen wollen? Die 
Jinefiihen Buddhiſtenprieſter gelten ala Inbegriff von Schmub, Geiz, Unfitt- 
ichfeit und Unmiffenheit. Sind fie wirklich Träger der Kultur, die auf Tole- 
anz Anſpruch haben? Mir jcheint, auch hier kann man für die Angriffe auf 
ie unduldfame, Fulturzerjtörende Miffion nur ein Augurenlächeln haben, denn 
er Kulturfortichritt wird gerade dadurch aewährleijtet, daß die Miffion dem 
u Leibe geht, was als unfittlich und unterfittlich einen Anſpruch auf Duldung 
icht hat. 

Mit den Religionen Indiens jteht e8 genau fo. Nehmen wir, um und 
ei dem nicht länger aufzuhalten, was beim Animismus und den chinefifchen 
teligionen bereit? erledigt ift, einige Zentralbegriffe, die dem Hinduismus mie 
em Buddhismus gmeinjam find, GSeelenwanderung, Karma, Nirvana. Gie 
aben ja vielleicht gerade für Hulturfreunde unter den Gegnern der Miſſion 
inen befonderen Glanz. Was haben fie für einen Kulturwert? Den, daß fie 
ine der wichtigjten Säulen unferer Kultur, die Einzelperfönlichfeit mit ihrem 
ftlihen Recht und ihrer fittlihen Verantwortung aufheben. Denn worin be- 
eht doch dis Seelenwanderung? Man denkt fie fi) in der Regel jo, daß eine 
durch zahllofe verjchiedene Körper wandernd, fich ſelbſt weſentlich gleich 
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bleibt. Das ijt dod) aber nicht ganz zutreffend. Die Seele wandelt fin viel- 
mebr, indem fie wandert. Sie trägt ja im Karma unbewußt ein Erbe aus der 
früheren Erijtenz, jei es Fluch oder Segen, befindet fi) alfo in einer gewiſſen 
Kontinuität der Entmwidlung, aber die Kontinuität ift doch abgerifjen, weil das 
Bemwuptfein um den Zufammenhang fehlt. Man nimmt die gegenwärtige 
Exiſtenz als Schuld und Strafe für frühere Dafeinsformen, hat aber feine 
Ahnung, wodurd man Schuld oder Strafe auf fich geladen haben könnte, und 
hält ſich infolgedeifen durchaus nicht verantwortlich für fein eigenes ſittliches 
Handeln. Man iſt jo geworden, wie man ift, und kann e3 nicht ändern. Und 
wenn die Seele ſchließlich im Nirvana verfintt, jo weiß man nicht, ijt das ein 
Zuftand des vollendeten Glücks oder ein Dahindämmern in ftumpffinniger Ge- 
fühllofigfeit oder ein Verſinken im Nichts. Jedenfalls kann bei ſolchen Ge- 
danfenverfehrungen von fittlihdem Willen und ſittlicher Selbſtändigkeit, alſo 
von Fortſchritt und Kultur, feine Rede fein. Deshalb hält fi; au die Kaſte 
jowie die Vorjtellung von der Mindermertigfeit des weiblichen Geſchlechts im 
Indien mit einer Zähigfeit ohnegleihen. Auch bier ijt mit Einzelreformen, 
wie fie das moderne Kulturleben mit ſich bringt, wenig geholfen. Auch hier 
führt fein anderer Weg zu wirklicher Kultur als die Erjegung der heidnifchen 
Grundanihauungen durd) die ganz neuen und andersartigen des Chrijten- 
tumes mit ihrer jtarfen Wertung des fittlihen Willens, der fittlihen Verant- 
wortung und der in der religiöfen dee des Reiches Gottes gegebenen jittlichen 
Zielbeftimmung, die die Erfüllung der Kulturaufgabe zur religiöfen Pilicht 
werden läßt. Aud) hier alfo jtellt fid) die Anklage der Intoleranz und der Un— 
dultur als eine Gedankenlofigfeit dar, die iiber die Tatſachen hinwegſieht, oder 
als ein Borwand, der nicht ernjtgenommen werden darf. 

Und endlich der Slam? Shn trifft das gleiche Verdikt. Ich weiß jehr 
wohl, welchen Kulturfortichritt er gegenüber dem Heidentum bedeutet, und es 
liegt mir fern, ihn wie die eben behandelten Religionen im Gegenfas zum 
Ehrijtentum ſchwarz in ſchwarz zu färben. Sn all den Zügen, die ih als mit 
der modernen Kultur unvereinbar hingeſtellt habe, handelt e3 ſich aber, ſoweit 
ich jehe, nicht um Nebendinge, die man abjtellen Tann, fondern um Folgeerſchei— 
nungen aus dem Weſen und den Grundgejegen der betreffenden Religion jelbit. 
Das Sittengeſetz des Slam und feine geläuterte Gottesvorjtellung bedeuten 
den Anſchauungen gegenüber, die vorher in Arabien berrichten, vielleicht — auch 
dag ift nicht unbejtritten — einen Fortfchritt. Aber über diefen Fortjchritt 
hinaus gibt es für den ftrengen Islam fein weiteres Vorwärts, Vielmehr ifi 
gerade das fein Flud), daß er die Menfchen bei der Kultur und Gittlichfeit, wie 
fie im 7. Sahrhundert unter Mohammed geworden war, jtarr fejtbält. Geine 
fittlihen und jozialen Ideale und die Humanität des 20. Jahrhunderts m 
unausgleichbare Gegenſätze. Man achte wieder nur auf die Nechtsgültigfei 
der Sflaverei und der Vielweiberei, die beide auf ausprüdlihe Vorſchriften dee 
Propheten zurückgehen. So heißt es zum Beiſpiel in Sure 4: „Wenn i 
fürchtet, ven Waifen nicht das ihrige geben zu können, dann heiratet nur ji 
viele Frauen, wie euch gut ift, zwei, drei oder vier“, ein Wort, das eigentli 


—J— M. Schlunk: Miſſion und Tolerang. 99 


zu lönnen, aber gleichwohl zu dem Geſetz geführt hat, daß nur vier Frauen im 
Islam erlaubt feien. In diefer Vielmeiberei des Islams ftedt nad) dem Urteil 
bedeutender Sachverſtändiger das Geheimnis feines Verfall und die Urſache 
des ſittlichen ZTiefitandes in der mohammedanifchen Welt. Ye meiter ſich der 
Islam von feinem deal entfernt hat, um fo jchlimmer mwird der Tiefitand. 
Die SHavengreuel in Afrika und die fittliche Verrottung der islamifierten Völ— 
fer Afrifas werden von Augenzeugen in den ſchwärzeſten Farben gemalt. Ober 
denken wir nur an da3 eine, daß nad) islamiſchem Recht nur Mosleme vor 
Gericht Recht fordern und Zeugnis ablegen dürfen, daß alfo in den islamiſchen 
Ländern die Ehrijten völlig recht- und ſchutzlos find und nicht einmal Eigentum 
befißen fönnen, jo ijt auch das ein jo kraſſer Widerfprud) zu den Grundvoraus- 
jegungen unferer Kultur, daß das nicht Tänger geduldet werden kann. Steckt 
in der chriftlihen Intoleranz pofitiv die Ueberzeugung von dem alles über- 
tragenden Heilswert de3 Khrijtlihen Glaubenz, jo jtedt in der islamifhen In— 
toleranz pofitiv aud) die Überzeugung von der Mlleinberehtigung des Moham- 
medaners, und Chrijtenverfolgungen find nichts anderes als echte Erweiſungen 
eines fanatifhen Mohammedanizmus. Zwiſchen ſolchen Gegenfäben wie 
diefen eben angedeuteten zwiſchen Ehrijtentum und Sslam gibt e3 feine Mög- 
licgfeit der Ausföhnung oder der Annäherung, fondern nur ein „Entweder — 
Dder*. Entweder iſt da3 chriftliche Ideal das Richtige, und dann muß das 
Chriſtentum den Slam innerlich zu überwinden ſuchen, oder der Islam hat 
das Richtige, und unsere ganze fittliche und kulturelle Erziehung ruht auf jal- 
ſcher Grundlage. Wie für das Chrijtentum die Entſcheidung ausfällt, daran 
ift fein Zmeijel. Die Miffion erfüllt nur eine Pflicht ihrer Kulturaufgabe, 
wenn fie den fulturmwidrigen Anſchauungen des Islams gründlid) zu Leibe geht, 
und das ift nicht Intoleranz, jondern wahre Kultur. 

So zeigt eine unboreingenommene Vergleihung der in Betradıt fom- 
menden nichtchriftlichen Religionen mit dem Ehriftentum die völlige Überlegen- 
heit de3 Chrijtentums in fittlicher und Fulturefler Hinficht. Diefe Feititellung 
überfieht die Tatſache keineswegs, daß fich viele der gerügten Mängel aud noch 
im Ehriftentum finden. Denn nicht das tatſächliche Vorhandenſein kultur— 
widriger und unfittliher Anfhauungen und Einrichtungen, ſondern nur deren 
weſentliche Verfnüpfung mit dem Zentrum ihrer Religionen fommt in Frage. 
Schon deshalb hat das Ehrijtentum Recht und Pflicht zum Angriff, alfo zur 
Million, weil es der Überzeugung ijt, mit feinen Srundanfhauungen jenen 
Schäden an die Wurzel zu fommen. Diefe Überzeugung wird dadurd nicht 
falſch, daß die gleihen Schäden innerhalb der Chriftenheit noch nicht über- 
wunden find. Der Proteft gegen fie ift da und mwird immer wieder erhoben 
erden müfjen, wo man fi auf die Grundprinzipien befinnt, die nur nicht 
überall zu voller Auswirkung gefommen find, die aber, wo fie ſich durchſetzen, 
jene Mängel und Fehler überwinden und zur Freiheit und Sittlichfeit führen. 
} Der Nachweis der fittlihen Tiberlegenheit des Chrijtentums über die 
ichtehriftlichen Religionen trifft aber die letzte Ausprägung de3 Toleranz- 
gedankens noch nicht. Nicht nur deshalb, weil es ſich allen übrigen Peligionen 
egenüber als fittlich überlegen ermweift, fühlt ſich das Chriftentum troß der An- 
lennung des Rechtes der Toleranz zur Miffionsarbeit berechtigt, ſondern auch 
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deshalb, weil es religiöfe Güter zu bieten hat, die in den anderen Religionen 
niemals auch nur annähernd erreicht werden. In dem Augenblick allerdings, 
wo wir, un dem ZToleranzgedanken in feinem allerinnerjten Kern jede Gerech- 
figfeit mwiderfahren zu laſſen, den Verſuch machen, die zunächſt einfach behaup- 
tete religiöfe Mberlegenheit des Chrijtentums über die nichtchriſtlichen Neli- 
gionen ung felbjt und Außenftehenden zu eriveifen, begegnen wir einer eigen- 
tümlichen Schwierigfeit. Jede Neligion iſt von ihrer Vortrefflichkeit überzeugt. 
Der fromme Moslem jieht mit Verachtung auf den Chriſten herab, der Buddhiit 
jendet feine Miffionare in die riftlichen Länder, und der Jude hat für den 
Ehriften höchſtens Mitleid, wenn nicht nur Verachtung. Wie joll hier der Be- 
weiß der Tiberlegenheit gefiihrt werden, wo Behauptung gegen Behauptung 
jteht? Zu gleicher Schwierigkeit führen alle Vergleiche, die jid) auf den Stand- 
punft jtellen, daß das Chriftentum veligionsgefchichtlih allen anderen Reli- 
gionen gleihivertig geachtet werden müfje. Dann fommt man nur zu einer 
bedingten Geltung aller Werte und wird in dem Urteil unficher, ob das 
Ehriftentum abjihtsvoll Ausbreitung treiben dürfe; denn dann hat das 
Ehrijtentum nicht mehr das Vorurteil unbedingter Überlegenheit für ſich. Es 
nimmt nur eine bejondere Stufe in der religiöfen Entwidlung ein und fann 
nur auf feine Vorftufen, und zwar auf die unmittelbar vorhergehenden förderlich 
wirken. Mit Necht jagt daher Martin Kähler: „Bringt man es den Men- 


ſchen auf weit tieferen Stufen, fo wird es verwirren. Will man,e3 den gleich- 


jtehenden aufdrängen, jo wird man einen erfolglojen oder jtörenden Kampf 
herborrufen. Welch’ einer durchdringenden Einficht bedarf eine Neligionsver- 
gleihung, um dieje Unterſchiede ſachgemäß feftzuftellen. Cine Miffionzleitung, 
gejtüßt auf eine fichere Nteligionsvergleihung, wird durch ihre Weisheit mit 
der Vorfehung metteifern müfjen oder gut tun, alles einerjeit3 der abſichtsloſen 
Auswirkung der Kriftianifierten Kultur, will jagen: den Matrofen, den fauf- 
männiſchen Sonquiftadoren, den Forſchern und Kolonialbeamten mit oder ohne 
Tropenkoller, der Mode und dem Branntiwein zu überlaſſen, andererjeit3 den 
Belennern des Yiterarifhen Buddhismus und des europäifch Tadierten Sslams 
unter den modernen Chrijten mit ihrer Arbeit an der Hebung oder Erjekung 
des Chriſtentums.“ Immerhin gibt es aud) hier wenigjtens einen Weg, der 
die Überlegenheit de3 Chriſtentums einwandfrei dartut und damit der von der 
Toleranz her erhobenen Einrede gegen die Miffton ihre letzte Spike abbricht. 
Das iſt die gefchichtliche Feitjtellung, was für eine Gefamtleijtung die in Frage 
fommenden Religionen für die menſchliche Kultur bisher aufgebradht haben. 
Dann wird e8 ſich zeigen, dab der Buddhismus eine andere Seele hat als das 
Chriitentum, daß der Offenbarung3-Monotheismus des Islams den lebendigen 


Gott ausfchliegt und der ſpinnwebenſeine Bantheismus Indiens fein Verjtänd- 
nis und feinen Raum hat für den perjönlichen heiligen Gott. Es bleibt dabei, 


daß alle anderen Religionen höchſtens ungenügende Verwirklichungen ihres Be- 
griffes genannt werden dürfen. Ihre Gejchichte hat gezeigt, daß fie nicht im- 
jtande find, der Neligiofität den überweltlichen Inhalt deutlich zu bieten und 


ihr dergeftalt die Kraft zu verleihen, dauernd und fördernd auf das ganze per- 
fönliche Leben zu wirken. Auch da3 darf nicht außer acht gelajfen erden, da 
während allen anderen Religionen die Kraft zu ihrer inneren Erneuerung fehlt, 
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ihre Geſchichte vielmehr eine fortwährende zunehmende Entartung bedeutet, 
Ehrijtentum und gejelfihaftsgefhichtliher und Zultureller Fortſchritt den 
gleihen Gang gehen. Wenn das längere Zeit hindurch nicht in die Erjchei- 
nung tritt, jo Tiegt da3 an der Entlehnung, die jene Religionen immer wieder 
aus der Offenbarungsreligion nehmen. Wo fie auf fich ſelbſt geftellt werden, 
jterben fie von innen heraus ab und juchen außerhalb ihrer ſelbſt Erfaß für dag 
ihnen Fehlende. ; 

Auch von hier aus fommen mir aljo zu feinem anderen Ergebnis, als 
dag daS Chrijtentum den Anſpruch der unbedingten Tiberlegenheit mit Recht 
erhebt und darum eine Toleranz, die eine gefonderte Sendungsveranſtaltung 
ausſchließt, niemals anerfennt. Damit ift aber der Toleranzgedanfe durchaus 
nicht völlig abgemiefen, im Gegenteil gewinnt er nun erft fein höchſtes Recht. 
Die Liebe, die dazu zwingt, den ohnedem verlorenen Heiden den Heiland zu 
verlündigen, fteht in ſchroffem Gegenjag zum Fanatismus, jenem falfchen Eifer 
für Gott, der die Befonnenheit verleugnet und um feine Überzeugung anderen 
aufzundtigen, binfichtlich der Wahl der Mittel gleihgültig wird. Wahre Liebe 
achtet die Überzeugung des anderen und hütet fi) vor jedem äußeren Zwang, 
bor jedem Machtmittel, ja aud) vor dem Schein der Zudringlichkeit, denn fie 
weiß, dab das Evangelium nicht auf dem Wege der Leidenſchaft und Tiber- 
täubung angeeignet fein will, jondern auf dem des Gewiſſens und der Freiheit. 
So wird die Kriftliche Toleranz zu einem Weſenszuge des chriſtlichen Wahr- 
heitseifers, und es ijt wohl kein Zufall, wenn 3. B. Suliug Köjtlin in feiner 
chriſtlichen Ethik aelegentlih Miffion und Toleranz in unmittelbarjte und 
engſte Verbindung bringt und gleichſam in einem Atem nennt, in dem er 
jagt: „Zu allen Nationen, jo tief jie noch in ihrer geijtigen Entwidlung 
ſtehen und jo gering beranlagt jie uns erfcheinen mögen, foll nod) 
das Heil durch die chriftliche Miffion gebracht werden. Allen ift auch im: 
meltlichen Verkehr diejenige Achtung zu erzeigen, die der allgemeinen Menjchen- 
würde gebührt.“ Damit jind wir zu der zweiten Einrede gefommen, von der 
fir ausgingen, e3 jei unmöglich, unfere Religion auf das Volkstum der Grön— 
länder, der Indianer, der Afrikaner, der Aſiaten aufzupflanzen. Jeder praf- 
tiiche Miſſionsverſuch führe notwendig zu Zerrbildungen, zu Kulturwidrigkeiten. 
Er zerjtöre in furzfichtiger Intoleranz wertvolle, lebensfähige Veſtände und 
ſchaffe nur Scheinmwefen, Unkultur. Wir müffen die Praris der Miffionsarbeit, 
und zwar ihr eigentliches Heiligtum, ihren religiöfen Nero gleihfam, nod) einer 
Prüfung unterziehen. Dabei iſt die Frage nicht jo zu jtellen, wie die Belehrung 
eines Heiden zuftande fomme. Dieſe innerpfyhologiihe Frageitellung gebt 
über den Rahmen unferer Unterfuhung hinaus. Wir haden auf die Veranſtal— 
tungen zu achten, durd) die die Miffionen die Heiden zu gewinnen und zugleich 
zu verhüten fuchen, daß das Ehriftentum nur äußerlich angeeignet werde. 

Daß diefe Gefahr befteht und die Miffion ihr oft erliegt, daß es Reis— 
Ehriften, die um des jozialen Fortſchrittes willen oder aus Geldgies oder Be— 
rechnung äußerlich Chriften geworden find, dag es Mitläufer, Mode- und 
Namenchriſten gibt, Ieugnet fein Einfihtiger. Das ift nirgends zu vechüten. 
Die Mifiionarsberichte beweifen das hinlänglich, denn wenn einer, dann beur- 
teilt der Miffionar feine Pfleglinge vorſichtig und eher peffimiftifch als opti- 
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miſtiſch, obwohl er natürlich alles tut, um einen nur äußerlichen Übertritt zum 
Chriſtentum zu verhüten. Die im Mittelalter etwa geiibter Methoden der Ge- 
waltbefehrung, der Einfirhung ganzer Völker find ebenfo überwunden wie der 
tulturwidrige Rechtsgrundſatz: cuius regio eius religio, der dem einzelnen die 
Freiheit der Entſcheidung nahm und geſetzlich die Konfeffion der Kolleltiv— 
einbeit des Volkes bejtimmie. Das war ein Mißachten der Toleranz. Heute 
ijt der innerlihe Charakter der Religion und der Religiofität jo jelbitverjtänd- 
lih zu einem Gemeingut unferer Kultur geworden, dag aud) nur der leifefte 
Verſuch, die Freiheit der religiöfen Entſcheidung anzutajten, als ungebührlich 
empfunden werden würde, jelbjt einem Papua oder einem Wedda gegenüber. 
Was tut aber die Miffion, um ihr Recht der freien Verkündigung des 
chriſtlichen Glaubens mit dem Recht der freien Entſchließung des einzelnen 
auszugleihen? Sie ift zwar fehr freigebig mit dem Angebot der &rijtlichen 
Predigt, fie jucht durch Heidenpredigt jopiel als möglich befanntzumwerden und 
laßt grundfählicy jeden Heiden als Hörer im hriftlichen Gottesdienst zu, aber 
fie umgibt den Eintritt in die Hriftlihe Gemeinde mit jo viel Vorſichtsmaß- 
regeln als möglich, jo dag nur ein ausharrender Wille zum Ziel fommt. Mller- 
dings walten bier bedeutende Gradunterſchiede ſowohl zwiſchen den verſchie— 
denen chriſtlichen Konfeffionen einerfeit3 als aud) innerhalb des Einzelbefennt- 
niſſes. Es gibt innerhalb de3 Katholizismus noch Leute, die auf die Maſſen— 
fonverfionen eines Franz Xaver ſtolz find, und andere, die die jehr vorfichtige, 
gediegene Praxis der deutfhen Benedikftiner ala allein normativ anjehen, und 
e3 gibt ebenfo innerhalb des Proteſtantismus ſchwärmeriſche Richtungen, oder 
vielmehr es hat fie je und dann gegeben, aber die Erfahrung hat immer jchnell 
dazu geführt, ſolche Fehler abzujtellen. So darf man, um die übereinjtimmenden 
Merkmale jorgfältiger Arbeit abzugeben, zunädjit jagen, daß die Meldung zum 
Zaufunterricht überall mit einer gründlichen Prüfung der Beweggründe und 
des Charakters de8 Bewerbers ermwidert wird. Man kann nicht erwarten, daß 
jeder Taufbeiwerber au3 klarer Erkenntnis heraus fich meldet. Es mijchen ſich 
unlautere Wünſche und unflare Gedanken oftgenug ein. Deshalb wird dem 
Taufbewerber eine Probezeit aufgeleat, ehe er zum Unterricht zugelajien wird. 
Die Probezeit umfaßt ein bis zwei Sahre und genügt, um dem Mifjionar eine 
Bürgſchaft für den erniten Willen zum Tibertritt zu geben. Denn dieje Zeit 


, bedeutet im Grunde ſchon einen völligen Bruch mit dem Heidentum, und es 


tt fein Zufall, wenn mandje, befonders amerikaniſche Miffionsgejellihajten 


ichon diefe Taufbewerber als „lieder“ der Chriftengemeinde in ihren Lijten 


' mitzählen. Sie haben die heidnifhen Zaubermittel und Amulette abgegeben, 


womöglich die Feindſchaft ihrer heidnifchen Verwandten auf fi genommen 
und führen äußerlich 3. B. durch Teilnahme an den Morgen- und Abend- 
andachten der Ehriftengemeinde ein Leben mie die Chrijten ſonſt auch. Erfi- 
wenn fie fi) in der Probezeit nad) dem Urteil des Miffionars und der Alteſten 
der Ehriftergemeinde bewährt haben, beginnt der Taufunterricht für fie, der 
normal auch wieder ein bis zwei Jahre umfaßt. Da nun alle religiöje Unter- 
weifung möglichft in der Mutterfprache erteilt wird, in der zweiten Generation 
der Miffionsarbeit fhon unter jtarfer Heranziehung der eingeborenen Helfer 
da die Unterweiſung durchaus elementarer gehalten wird äh immer an 
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| entnüpft an die Dent- und Vorſtellungsweiſe der Heiden, und fein Menſch daran 


denft, etiva theologiſche Dogmatik im Zaufunterriht zu treiben oder unverftan- 


denen Memorierfioff einzuprägen, da fchlieglih die den Unterricht krönende 
Zaufe nur in den allerfeltenjten Fällen Vorteil, vielfach Haß, Verfolgung, Ent- 
behrung bringt, ſcheint wirklich das Menſchenmögliche getan, um dem neue, 
Glauben nicht nur äußerlich einzuprägen, fondern zu innerlicher Aneignung zu 
bringen. Sollte aber wirklich einmal ein Bewerber durchgefchlüpft fein, der 
feine Lehrer durch Heuchelei getäufcht hätte, fo würde er bei der ſteten reli— 
giöfen Beaufſichtigung und Pflege fehr bald entlarut werden. Ich erinnere 
z. B. daran, dag in den jungen Chrijtengemeinden eine äußerjt unbequeme 
Kirhenzudht geübt wird. Jeder Abendmahlsgajt bat ſich vor jedem Abend-- 
mahlsgang zu einem Beichtgefprähe dem Miffionar zu jtellen, und erit wenn 
Miffionar und Altefte feine Einwendungen haben, wird die Zulalfung zum 
Abendmahl verfügt. Das ift eine Strenge, die der fittlichen und religiöſen Un— 
reife der Gemeinden angepaßt ijt und ein Scheindriftentum jedenfalls viel ehen 
verhindert al3 etwa die lare Konfirmations- und Abendmahlsprari3, die ber 
uns leider zu einer unausrottboren Gewohnheit geworden ift. 

Sch weiß ſehr wohl, daß die Chriftengemeinden in der Miſſion keine 
Gemeinden von Engeln find. Es mag romantijche Leute hier geben, die durch 
jolh Eingejtändnis enttäufcht werden, weil fie jih ein deal gemacht haben, 
das fie nicht gern preisgeben möchten. Aber e3 wäre unbillig, religids wie fitt- 
lich von jungen Chrijten mehr zu verlangen als von der durch die YJadr- 
hunderte erzogenen und von der Sitte umbegten Ehriftenheit der alten Welt. 
Sie haben da draußen genug getan, wenn fie aus völlig freier Entſchließung, 
die Überlegenheit des Chrijtenglaubens über die Religion ihrer Väter aner- 
fennend, den Rieſenſchritt aus dem religiöjen Kommunismus des. Heidentums: 
in den religiöfen Sndividualisınus des Chrijtentums tun und damit zu reli— 
giös fich jelbjt bejtimmenden Menſchen werden. ch wiederhole noch einmal: 
dazu find fie nicht gezwungen, nicht überredet, nicht bejtochen, die Miffton hat 
vielmehr in der Wahrung der Grundforderung der Toleranz ihnen freie Ent: 
jheidung gelaſſen und die Entjcheidung jo viel erſchwert, als nur möglich war. 

Auch der zweite Einwurf alfo, der vom Standpunkt der Toleranz aus 
gegen die religiöſe Arbeit der Miffionen erhoben worden ift, und der ſich gegen 
die Praxis richtet, Fällt für den, der die Miffion fennt, in ſich zufammen, da ex 
die Tatjahen nicht trifft. Ich bin aber überzeugt, daß dennoch die Einreden 


‚gegen die Miifion nicht aufhören werden. Man wird dabei bleiben, zu jagen, 


das Ehrijtentum und Khinefifches, afrifanifches Volkstum laſſen ji nicht zu 


einer organijchen Einheit verfchmelzen. Auch wenn das Ghrijtentum allem 


anderen Religionen überlegen und jeine Miffionspraris tolerant jei und vom 


innen heraus aufbaue, das Ergebnis bleibe doch ein Zerrbild, es entitege doch 


feine echte, wahre Religiofität, das Ergebnis fei alfo ſchließlich doch Unkultur. 


jr 


Ich fürchte aber, wenn man dem Vorwurf bis in feine Tiefen nachgeht, 
dann jteht hinter ihm in den allermeisten Fällen nicht Sachkunde, jondern vor- 
gefaßte Meinung, und mit der iſt eine Auseinanderſetzung unfruchtbar. Be— 
ſtände der Vorwurf zu Recht, jo träfe er in der Tat das Herz der Miffions- 
tbeit, dann wäre e3 aber aud) eine Unfultur, daß die Deutſchen jetzt das 
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‚Ehrijtentum angenommen haben und behaupten, e3 recht zu verjtehen und zu 
vertreten. Dann müßten wir zum Glauben an Wodan und Freya und wie jie 
alle heißen, zurüdfehren, und ein religiöfer Genius wie Quther wäre ein Aultur- 
verderber. Nein, die Tatfahen der Miffionsgefhichte von dem Augenblid an, 
da das Ehriftentum die nationalen Schranken des Judentums fprengte, bis 
auf den heutigen Tag find überwältigend reich an Menfchen, die den Chriſten- 
glauben innerlich verjtanden haben. Namen zu nennen hätte gar feinen Zweck. 
Es handelt ſich ja nicht nur um Die, die auf der Menjchheit Höhen wandeln, 
um die Großen und Größten der Geiftesgefchichte, jondern vielmehr um den 
Durdichnitt, ja noch mehr, um die Allgemeinheit. In Esfimohütten und 
Indianerwigwams, in indiſchen Senana wie im alten Saiferpalaft des Reiches 
der Mitte hat das Chriftentum Anhänger gewonnen, die innerlich von feiner 
Hoheit überwältigt verfucht haben, ihr Leben nad) feinen Geſetzen zu regeln, 
und fie find nicht die jchlechtejten Träger wahrer Kultur geworden. Mer das 
nicht zugibt, verfähließt feine Augen vor den Tatjadhen. 

Ich faſſe zufammen. Sn der Geijtesgefjhidhte der Welt und des 
Chriſtentums hat fi) der Toleranzbegriff immer Harer als ein unveräußerliches 
Kulturgut herausgeftellt und hat ſich entwidelt zu dem Gedanken der vollen 
Neligions- und Gemijjensfreiheit. Sn dem Augenblid aber, wo man den 
Toleranzbegriff benugen will, um dem Chrijtentum auf feinem Eroberungszuge 
durch die Welt ein Halt zuzurufen, wo man das Ehriftentum grundſätzlich allen 
anderen Religionen gleichſetzen will, mißbraudt man den Toleranzbegriff. 
Denn man verlennt einerfeit3 die ungmeifelhafte tatfächliche Tiberlegenheit des 
Ehriftentums über alle bisher geſchichtlich nachweisbaren Religionen und zwei— 
tens die ſtillſchweigende Vorausſetzung des Toleranzbegriffes, nämlich die An- 
erfennung eines allgemeingültiaen Sittengeſetzes. Wo dieſes allgemeingültige 
Sittengeſetz noch nicht anerfannt wird, alfo innerhalb aller nichtchriſtlichen Re— 
lieionen, da Tann und darf aus Rüdficht auf den Kulturfortfchritt von Toleranz 
nicht die Rede fein, da muß das Unterfittliche durch das Eittliche überwunden 
werden. Damit ift das Recht des Chriftentums auf Miffion im Prinzip an- 
erfannt. In der Praxis aber ift der Miffion, fobald fie jih im Rahmen ihrer 
rein religiöfen Aufgabe hält, ein Verjtoß gegen die Forderungen der Toleranz 
nicht nachzuweiſen. In dem Augenblid, wo Intoleranz in die Mifjionspraris 
aufgenommen würde, würde die Miffion ihren geijtigen Charakter aufgeben und 
id) ſelbſt ſchaden. Cie würde vielleicht vorübergehend Scheinerfolge erringen, 
aber auf Koſten einer verhängnisvollen Zukunft. Vielmehr, weil die Religiofität 
das zartefte, innerlichite Bedürfnis des Menfchenherzens ijt, hat die Mifjion 
ein LQebensintereffe daran, nur Echtes, Probehaltiges zu ſchaffen. Um ihrer 
ſelbſt willen muß fie aus Intoleranz tolerant fein. 


Die Kaffernmiffion der Brüdergemeine während: 


z 
des Krieges. 
Bon Th. Bechler-Herrnhut. 

Zunächſt die unmittelbaren. Kriegswirkungen. Die Nachricht vom 
Kriegsausbrud) traf unfere Miffionare völlig unerwartet. Die Anfang Auguſt 
1914 Schlag auf Schlag folgenden Sriegserflärungen der europäifchen Völker 
wirkten geradezu lähmend auf jie. Troſt fpendeten ihnen die glaubenzitärker- 


den Gottesworte der Brüdergemeine-Lofungen jener Tage; aber als ſchweren 
Druck empfanden fie die Fragen: Was wird aus unferem Vaterlande, was 


aus unferer Mijfion, was auch gerade aus der füdafrifanifchen Arbeit? mei 
Hauptgefahren drohten der Iebteren: Die Regierung fonnte in den Stab der 
Miffionsarbeiter mit rauher Hand hineingreifen und die Miffionare, welche 
Referpiften oder Erſatzreſerviſten waren, als Kriegsgefangene einziehen. Und 
die andere Gefahr lag auf finanziellem Gebiet. Woher follten die Mittel zur 
Fortführung des Miffionsmwerfes fommen, wenn die ſüdafrikaniſche Miſſions— 
leitung von der Verbindung mit der Heimatbehörde abgefchhnitten war? Der 
Bankkredit war ziemlich erfchöpft, und die Miffionsagentur in London ant- 
wortete auf eine diesbezügliche Frage, daß fie nur im äußerſten Notfall helfen 
fönne, da die Beiträge in England merklich zurüdgingen. Was die eritere 
Gefahr betrifft, fo wurde durd mündliche und jchriftlihe Verhandlung er- 
reicht, daB unſere Miffionare anfangs alle auf ihren Poſten bleiben durften. 
Nur wurde eine wöchentliche bezw. monatlie Meldung beim nächſtwohnenden 
Magijtrat gewünſcht. Mit Geld aber fonnte die Schmwejterprovinz im Weſten, 
unfere Tapländifhe Miffion, aushelfen, da fie infolge des Verkaufs ziveier 
größerer Anweſen gerade in finanziell günjtiger Lage fih befand. So half 
Gottes Güte über die eriten Sorgen hinweg. Sa, unfere Brüder empfanden e3 
als befondere Freundlichkeit, daß, wie anderen deutſchen Miffionen, jo auch der 
unferen, von verf&hiedenen Seiten Zuſchriften zugingen, in denen ihr Hilfe an- 
geboten und dem Wunſch Ausdruck gegeben wurde, daß der Gtreit der 
Nationen die Freundichaftsbande der Miffionen deutfcher und englifher Zunge 
nicht Indern möchte. Diefe Schreiben beantwortete unfer Präfes natürlich 
im gleiden Ginne. 

Gar zu bald aber wurde aud Südafrika in den Krieg hineingezogen. 
Die Regierung (ob von fi) aus oder auf Drud von England hin, war nicht zu 
ermitteln) beihloß, gegen Deutſch-Süd-Weſt vorzugehen. Das Barlament 
ſtimmte diefem Plane mit großer Mehrheit zu; daß er aber dem Volksempfin— 
den nicht durchaus entſprach, zeigte die Folge. Es fam zu einer Nebellion der 
Buren im Freiftaat und in Transvaal. Durch dieſe wurde unfere Miffions- 
arbeit zwar nicht unmittelbar betroffen, fie gab aber Ieider mit Veranlaffung 
zu einem Saffernaufftand im Mt. Fletcher-Gebiet, und diejer brachte unferem 
Werk recht nachteilige Folgen. Schon feit längerer Zeit nämlich lagen die dor- 
tigen Eingeborenen mit der Regierung in Streit. Bereits im Januar 1914 
war e3 zu ernten Konflikten gefomnıen. Das fogen. Oftküftenfieber bedrohte 


die Viehbeftände, und daher forderte die Regierung, daß jeder Viehbeſitzer ſeine 
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Rinder wöchentlich einmal durch ein Arſenikbad führe, damit die Buſchläuſe, 
dic am Vieh haften und die Träger dieſes Fiebers find, vernichtet würden. 
Diejfem Befehl famen die Eingeborenen einfach nicht nad). Sie meinten, die 
Prozedur jei für dag Vieh nicht ungefährlich, es ſei ſchon manches Stück an 
Bergiftung daraufhin eingegangen und die Sadıe fei zu Tojtfpielig, denn dieſes 
Dippen (Untertaucgen) hatten die Eingeborenen jelbft zu bezahlen. Die Regie- 
‚zung verhängte ſchwere Geldjtrafen, auch Zmangsarbeiten über die Ungehor- 
jamen. Diefe aber ließen fich einen Rechtsanwalt aus Johannisburg fommen, 
der ihre Sache verfocht, ihnen aber fchließlich riet, fi zunäcdhjit zu fügen. Sn 
Pretoria wolle er dann dafür eintreten, daB das Dippgebot wieder aufgehoben 
würde. Als nicht lange darauf der Winter einfegte (September, Oftober) und 
die Regierung von ſich aus anordnete, daß das Dippen der Kälte wegen ein- 
geſtellt werde, jahen die Eingeborenen in diejer Verordnung einen Erfolg der 
Arbeit ihres Rechtsanwalts. Sein Ruhm ging durchs ganze Land; er hatte 
‚den weißen Mann überwunden. Mit dem Eintritt der märmeren Jahreszeit 
erneute die Regierung ihre Verfügung. Darob große Entrüftung bei den 
Kaftern, ja Auflehnung. Hielten fie doch in dem Augenblid England für der- 
-art geſchwächt auf dem Kriegsſchauplatz, daB es, wie ihre Zeitungen und aus. 
den Goldfeldern zurüdfehrende Volksgenoſſen meldeten, faſt ſchon befiegt jei. 
Auch mußten fie, daß die britiſchen Truppen aus Südafrifa zurüdgenommen 
wurden und die Militärmacht der Union nur aus einigen Verteidigungs- und 
Bolizeitruppen beftand, die mit der Unterwerfung der Rebellen voll zu tun 
hatten. Das gab ihnen Mut. Und nun gings an eine Zerjtörung der Dipp- 
tanks, an ein Zerfchneiden der Telegraphenverbindungen, an Plünderung und 
"Niederbrennung einer ganzen Anzahl zerjtreutliegender Kaufläden von Weißen. 
Die Regierung riet der europäifchen Bevölkerung, in die Städte zu flüchten. 
Da aber dem ganzen Aufitand der führende Mann und die Organifation fehlte, 
"war es der Regierung jchließlich ein Teichtes, die Ordnung wiederherzuftellen, 
und, nachdem fie in einigen Punkten nachgegeben hatte, beruhigten fi) die Auf- 
rührer wieder. 
Kun aber fam das Nachſpiel. Man fprengte aus, daß an diefem Raffern- 
aufftand die Deutſchen ſchuld ſeien. Deutiche Händler und Farmer, bejonders 
aber die deutſchen Miffionare, jollten die Kaffern aufgehegt haben. Gegen die 
"Miffionare wurden unglaublide Verleumdungen ausgejprengt. Sie famen in 
die Zeitungen, und darum mußten die Gerüchte ja wahr fein. Daraufhin gab 
die Regierung Befehl zur Einlieferung der Miffionare als Sriegsgefangene 
ned) PRretoria. Anfang November wurden auch drei Brüder-Miffionsarbeiter 
(Müller, Hartmann, Schmitt) abgeführt. Die Betrübnis, ja auch Entrüftung 
der Gemeinen war groß, fie fonnten nicht verjtehen, daß eine chriſtliche Regie— 
rung Boten Gottes ohne Urſache, ohne Unterfuhung, ohne Urteil ins Gefäng- 
nis warf. Einer jener drei (Hartmann) und ein deutfcher römiſcher Priefter 
; wurden in die Zellen des Umtataer Gefängniffes eingejperrt, die für Zaffriihe 
OR . Kriminalverbrecher bejtimmt find (Zementzellen von 9 Fuß Länge und 6 Fuß 
ar Breite). Daß unfere Gemeinen bei diefer Gelegenheit nicht ihre Zuflucht zu 
; "Gewalttaten gegen die Regierungsbeamten, jondern zum Gebet nahmen, iſt der 
deutlichſte Beweis für den Gehorfam gegen die Obrigkeit, zu dem 2 von — 
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ihrer Mitfionare jederzeit ——— worden waren. Bittſchriften um die Be— 
freiung unſerer Brüder wurden in großer Zahl eingereicht, aber faſt alle nicht 
beantwortet. Auf Bitten des Präſes hin hat ſich auch eine Abordnung des 
ausführenden Komitees der Allgemeinen Miſſionskonferenz Südafrikas nach 
Pretoria begeben, um bei der Regierung die Freilaſſung der deutſchen Mif- 
fionare zu erwirken. Man verfprad) fie freizugeben, wenn die Magiftrate ihrer 
Diſtrikte für fie eintreten würden. Dieſes Verſprechen iſt aber nicht gehalten 
worden. Schon die warme Empfehlung der Freilaffung Hartmanns von 
jeiten des Obermagijtrat3 ven Tembuland hatte Teinen Erfolg. Dem Magiftrat 
bon Queenstown gelang e3 aber, den Befehl, daß auch die Siloer Brüder ab- 
geführt werden follten, rückgängig zu machen. 

Zwei Jahre nach Kriegsbeginn (1916) lehnten fih die Kaffern wieder 
gegen die Regierung auf. In einem Diſtrikt fam e3 zu größeren Ausſchrei— 
tungen, ja zur Ermordung eines weißen Boliziften. An einer Stelle waren 
auch Mitglieder einer unferer Gemeinen an diefem Treiben beteiligt. Zunächſt 
war es wieder das Viehdippen, das die Fehde zwifchen Regierung und Bolt 
wieder aufleben ließ. Aber der Zufammenhang mit dem Krieg Tag aud) dies- 
mal offen zutage. Die wilden Tumulte, die man in den Städten gegen die 
Deutſchen injzenierte, die Zerjtörung ihrer Gebäude und Geſchäfte reizten die 
Einwohner, aud ähnliches zu verſuchen. Die immer wieder verbreitete Be- 
hauptung, deutiche Miffionare feien die heimlichen Heber, ift zu töricht, ala dab 
fie einer Widerlegung bedürfte. Es war vielmehr für die Miffionare äußerſt 
peinlidh, immer wieder zu merken, daß in ihren Wrbeitsfreis von feiten der 
Regierung geheime Boliziften gefhidt wurden, die bei den Gemeindegliedern 
Nachforſchungen halten jollten, ob ihre Miffionare mit ihnen über den Krieg 
zedeten (was jene ängſtlich vermieden) und ob fie ungünftiges über England 
ausfagten. Höchſt jtörend für den Fortgang der Miffionsarbeit, ja diejen 
bedrohend, waren die immer neuen Gejege und Erflärungen, die die Regie- 
zung ausgehen ließ. Ja unter der engliſchen Bevölkerung entjtand eine ganze 
Bewegung (the British citizens movement), die planmäßig auf Deutſchenhetze 
binarbeitete. Betrübend war endlich die Haltung nicht nur der Tagespreſſe 
überhaupt, fondern auch fpeziell der chriſtlichen Blätter (3. B. des Christian 
Express),die mit Berleumdung und Beihimpfung der Deutſchen nicht zurüd- 
bielten, deren Wirkung dann die finnlofen Ausschreitungen des Pöbels gegen 
die Deutſchen war, durch die Gejchäfte und Eigentum der Deutfchen zerftört 
und Millionenierte vernichtet wurden. Und gegen alle diefe Erzeffe waren die 
Deutfchen ſchutzlos, denn die Regierungsorgane bejtraften die Schuldigen nicht 
nur nicht, ſondern fuchten die Vollzerregung durch den Befehl der Internie— 
rung ſämtlicher Deutfchen zu befänftigen. 

\ Bon unferen Miffionaren hätten wieder durch diefen Befehl betroffen 
werden müffen fünf Brüder, die bisher unbehelligt geblieben waren und meiter 
Batten arbeiten können ſowie der vorübergehend freigelafjene Hartmann. Die 
betreffenden Magijtrate aber traten für fie ein, und fo fonnten fie alle auf ihren 
Boften bleiben. Warum die zwei ſchon Internierten noch immer und meiter- 

n binter dem Stacheldraht aushalten mußten, wurde nicht aufgeflärt. Es 
dies um jo auffälliger, als die Regierung ſelbſt es als nicht wünſchenswert 
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bezeichnete, daß Miſſionare gefangen gehalten würden. Zu ihrer Befreiung 
wurden allein im Jahr 1915 elf Verſuche unternommen; aber auf die 
meiſten Bitten erfolgte wieder keine Antwort, die anderen wurden ablehnend 
beſchieden, ja Hartmann wurde aufs neue eingezogen. Da in der Folge 
betont wurde, dab die Mifjionare nicht auf ihre Stationen zurüdfehren dürften, 
ihaffte der Präſes unferen Brüdern Unterfunftsmöglidteit auf anderen 
Plägen. Uber auch dieſes Angebot fand feine Gnade. Da fam die Nachricht, 
daß Hivilgefangene, die das 45. Lebensjahr überfchritten hätten, und jüngere, 
die dem geiftlihen Stande angehörten, ausgetaufcht werden follten. Der eine 
Mifftionar (M.) aus dem Kreiſe der drei Brüder, die gefangen waren, bewarb 
fih um diefe Vergünftigung und erhoffte feiner und jeiner Yamilie baldige 
Heimfhidung nad) Deutſchland. Nach langem Warten aber erflärte der ame- 
fanifhe Konful in Kapjtadt, von einem ſolchen Austaufchangebot nichts zu 
miffen. Im Dezember 1916 erklärte fich der zuftändige Magiftrat bereit, die 
Sreilaffung dieſes Miffionars M.) zu empfehlen, wenn er nad) Greatberg 
zöge. Aber diefe VBergünftigung wurde nur auf ein Vierteljahr gewährt, dann 
mußte der Bruder wieder hinter den Stacheldraht, und jeinem Kollegen (9) 
wurde eine ſolche Überfiedelung an einen anderen Ort erjt gar nicht aeitattet. 
In der Nähe der Kapſtadt waren engliſche Schiffe verjenft worden. Die 
Unterjudung ergab, daß fie auf Minen gelaufen jeien, das fonnte nur auf 
einen Aft deutfcher Kriegsführung zurüdzuführen fein; deshalb die Verweige— 
rung der Sreilaffung der internierten Miffionare und die neue Gefangennahme‘ 
de3 einen (M.), ja e8 folgte daraufhin nun die Internierung ſämtlicher 
Deuticher, die längs der Hüfte mohnten, da man vermutete, daß fie vom 
Lande aus den deutichen Kriegsſchiffen Signale gegeben hätten. Miffionar M. 
iſt Schließlich erjt Ende Juni 1919, aljo nad) Unterzeichnung des jog. Friedens 
vertrages, auf freien Fuß geſetzt worden und fonnte dann Ende Auguſt jeine 
Arbeit wieder aufnehmen. Sein Kollege hatte aus Gefundheitzrüdfichten einen 
vierteljährigen Urlaub erlangt und diefen mit feiner Familie in Natal ver- 
bringen dürfen, big auch er (im September 1919) auf feiner Station (Baziya) 
wieder Einzug halten durfte. Und aud) der dritte Niffionsarbeiter fehrte im 
jener Zeit auf feinen Boten zurüd. 

Von der Wirkung der Gefangenschaft der Miffionare auf die Gemeinen 
unferer internierten Brüder hören wir 3. B. dies von Mifjionar Hartmann: 
„Meine Strüflingszeit hat meinem Anfehen Teinerlei Abbruch getan. Selbſt 
Heiden und Wesleyaner bezeugten ihre Freude über meine Nüdfehr. Die 
Männer famen uns entgegengeritten, die Frauen tanzten bei unjerer Ankunft 
wie bei Hochzeiten, wenn das Brautpaar naht. Die Schulkinder famen mit 
Fahnen und Trommeln und Gefang. Frauen und Mädchen trugen ganze 
Bündel Feuerholz auf ihren Köpfen herzu für unferen Haushalt. Eine Außen— 
gemeine veranjtaltete auf der Hauptitation ein Liebesmahl, ein weißer Nach 
itellte uns eine Kuh zur Verfügung, damit wir Milch hätten; andere jaidte 
Fleiſch und deral. mehr.“ Alfo der freundlichite Empfang. Und es waren die 
dieſelben Gemeineglieder, die ſchon nad) der erjten Verhaftung diefes Mi 
fionar3 treue und andauernde Fürbitte geiibt hatten und es dann als & 
bet3erhörung nahmen, daß ihr Ceelforger eine Zeitlang zu ihnen zuriidfehr 


Ih. Bechler: Die Kaffernmiffion der Brüdergemeine. 109 


” Rir jagen gleich hier, dag der Krieg, foweit wir big jebt über feine 
Wirkungen Nahricht haben, feine jchlimmen -Folgen in unſeren Gemeinen 
binterlaffen hat. Typhus und Grippe, Viehfeuchen und zeitmweilige geringe 
Ernteerträge haben hier und da im Kaffernland ſchwierige DVerhältniffe ge- 
ihaffen und viel Not im Gefolge gehabt. Dazu tut die allgemeine Teuerung 
und Sinappheit an Lebensmitteln und Bedarfsartifeln aller Art noch immer 
das ihre. Aber wenn wir die Kriegswirfungen allein überbliden, jo fcheinen fie 
den inneren Zuſtand der Gemeinen nicht mejentlich berührt zu haben. Im 
Gegenteil. Von einer Tembugemeine hören wir folgendes Urteil: Der geift- 
lie Zuftand meiner Gemeine ijt ein guter. Gie iſt geflärter aus der Prü- 
fung herorgegangen. Das gemeinfame Leid (und fie litt wirklich mit mir 
unter meiner Gefangenſchaft und unter der Einſamkeit meiner Frau) hat den 
äthiopifcherr Geijt, der ja gegen alles Weiße angeht, niedergerungen. So kann 
ih jagen, daß weder Krieg, noch Gefangenſchaft, noch Aethiopismus unfer 
Werk hier hat vernichten dürfen.“ Das till viel fagen. Denn natürlic) war 
die Befeßung der Gemeinen während de3 Krieges eine fehr ungenügende. 
Außerdem daß die drei über Jahr und Tag internierten Miffiongarbeiter ihren 
Gemeinen entzogen waren, rief der Herr nod zwei Miffionare aus Diefer 
Zeit, fo daß alfo fünf dringend nötige Arbeitskräfte fehlten. Dazu waren die 
zurüdbleibenden Miffionare ohnehin ſchon überanitrengt. 

Yeußerjt danfenswert war e3, daß Gottes Güte auch im „äußeren 
Haushalt“ der Miffion wunderbar durchhalf. Während der ganzen Krieg3- 
jahre konnte unſere Miffion ohne irgendwelche Geldunterftübung von Ueberfee 
durchhalten. War das Geld in der Kaffe auch manchmal fnapp, fo fand ſich 
doch immer zur rechten Zeit das Nötige. Auf Vorftellung und Bitten der 
Miffionare hin zahlten die Gemeineglieder ihre Kirchenbeiträge pünftlicher 
al3 je. Einige Gemeinen fammelten noc für befondere Zwecke, 3. B. für 
Evangelifation und kirchliche Ausbreitungsarbeit. Die Einnahmen aus un- 
ſeren Miffionsgefchäften waren zwar in einem Sahr (1915) geringer als fonit, 
was auch darin feinen Grund hatte, daß 3. B. unferem Goſener Miffionar, 
der als Striegsgefangener auf Parole ftand, eine Zeitlang die Aufficht über das 
Geſchäft entzogen war. Sehr erfreuliche Erträge brachte dagegen der land- 
wirtfhaftliche Betrieb in Silo und in der Gofener Kloof, troß ſchwerer Ver— 
fufte an Großvieh und Schafen, die infolge der herrihenden Trodenheit und 
de3 Futtermangels eintraten. Dann aber wurden unfere Gejchäfte bedroht 
dur ein Geſetz, das Ende 1915 erfhien. Diefer Umſtand jedoch) gab dem 
Präſes Gelegenheit, auf eine Frage nad) der Stellung unferer Miffion an der 
Hand der Jahresrechnungen nachzuweiſen, daß nicht nur fein Geld durch unfere 
Mifiion in Feindesland gehe, jondern daß vielmehr jährlich durch von außen 
ber ins Land kommende Beträge eine bedeutende Summe zum Beten der Ein- 
geborenen Verwendung fände. 

Wir erwähnen bier ein eigenartiges Kleines Erlebnis aus diefem Jahre 
1916, um zu zeigen, wie tief der Krieg in alle Lebensverhältniſſe eingriff. 
Unfer großes Lehrerfeminar im Kaffernland bezog alljährlih einen großen 
often Schulbücher direft au London. Im genannten Jahre erreichten diefe 
ihr Biel nicht, fondern Iangten auf dem Boden des Atlantifhen Meeres an, und 


110 Th. Bechler: Die — — der ————— 


man mußte ſich mit Büchern aus der Kapſtadt begnügen. Jene Schiffsverſen⸗ 
fung aber hatte der deutſche Hilfskreuzer , Möwe“ veranlaßt. — Ein Erlebnis 
ſehr anderer Art ſei auch gleich hier erwähnt, nämlich die liebenswürdige Hilfs- 
leijtung, die unfere Brüdergemeinemitglieder in Amerika in jenem Jahr unſeren 
füdafrifanifhen Miſſionsgeſchwiſtern zuteil werden Tießen. Es machte fid) 
nämlich allmählid) die Iange Dauer des Krieges in Südafrika immer empfind- 
licher bemerkbar, jo daß es den Miffionsfamilien an Lebensmitteln, Kleidung 
und dergleichen zu mangeln begann, Dinge, die fie ſonſt aus Deutfchland be- 
zogen und wofür in Südafrika Erfag nicht zu beichaffen war. Da famen ihnen 
Mitglieder der Brüdergemeine in den füdlihen Vereinigten Staaten zu Hilfe. 
Sie erboten fi, alles Fehlende zu beforgen. Und jo ging denn eine lange 
Beitell-Lifte nach Amerika ab; und diefe Beitellung wurde mit großer Sorgfalt 
ausgeführt. 

Auch im Jahre 1917 Half der Herr gnädig durch. Er beſcherte eine 
reiche Ernte und einen milden Winter. Infolgedeffen brachte die Landiwirtichaft 
der Miffion wieder reihen Gewinn. Der Handel litt einerfeit3 unter mander- 
lei Erſchwerniſſen. Viele Artifel waren ganz ausgegangen und die Preife un- 
gemein geftiegen. Andererfeit3 aber wurden durd) die in die Höhe geſchnellten 
Preiſe auch der Landesprodukte (Korn, Mais, Bohnen, Nüſſe, vor allem aber 
Wolle und Felle) ſehr erfreuliche Einnahmen erzielt. Und da ſich infolge der. 
günjtigen Ernte und der quten Arbeit3gelegenheit die Gemeinemitglieder — 
ziell beſſer ſtanden als ſonſt, gingen auch die kirchlichen Abgaben in — 
ſtellender Weiſe ein. 

Nun aber kam das Jahr 1918. Das brachte zwar wieder ſchöne Erträge 
aus Handel und Landwirtſchaft, aber nicht nur nicht die nach Abſchluß des 
Waffenftillitandes erhoffte Ruhe, jondern ungeahnte neue Nöte. Kaum nämlich 
war der Waffenitillftand geſchloſſen und Repreffalien von den Yeinden nicht 
mehr zu fürchten, fo griff der „mit der Aufficht über da3 feindliche Eigentum“ 
betraute Beamte nad) dem Befit der Deutfhen im Lande. Anfang Dezember 
hatte er bereit3 an Wertobjeften über 12 Millionen 2 (240 Millionen Mark) 
eingezogen, ja Ende November Iegte er feine Hand auch auf unferen Miffions 
befit. Kurz zuvor hatte er ſchon die Auszahlung des Ueberſchuſſes unferer 
legten Jahresrechnung in Höhe von I 3417 eingefordert; Überfchüffe, die er 
nur jelbjt herausgerechnet hatte. Nun verlangte er die Ablieferung des gejamten 
Miffionzbefites, den er auf 2 59009 bezifferte. Diefe Summe jollte ihm im 
bar eingehändigt werden. Woher man fie nahm, fümmerte ihn nit. Die 
Ausführung diefer Forderung hätte die Liquidation unferer Geſchäfte bede 
tet und den Verkauf alles Iebenden und toten Inventars erfordert, ja auch da— 
mit hätte man nicht genug erzielt. Mit diefer Forderung ging die Regierun 
gegen unfere ganze Miffionsarbeit in Südafrika vor. Gie ftand auf dem Spie 
Daher kamen die beiden Präjides zu Verhandlungen in Kapjtadt zufammen un 
fuchten die Regierung davon zu überzeugen, daß unſer Miſſionsbeſitz fei 
„feindliches Eigentum“, ſondern ein internationaler Befit fei, und daß darum 
die geftellte Forderung im Widerfpruch jtehe zu dem Geſetz von 1916, auf daz 
fie fich gerade ſtützen wollte. Unſere Brüder fanden in Seren Krige, en 
Sprecher des Parlaments, einen energiſchen Fürſprecher vor — 0 
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Diefer jegte die Zurüdnahme der Forderung der Auszahlung des Miffionz-- 
beſitzes durch. Die Zahresüberfchüffe dagegen jollten abgeliefert werden. Der 
itellvertretende erjte Minifter jpracd} aber die Hoffnung aus, daß diefe Summe: 


nad) dem Frieden zurüdgezahlt erden würde. 

Bei aller Dankbarkeit für diefes Entgegenfommen der Regierung fonnten 
fih unfere Präfides mit diefem Beſcheid nicht zufriedengeben. Sie Iegten viel- 
mehr der Regierung die Frage vor, warum unfere Miffion iiberhaupt unter den 


8 438 des Friedensinſtruments falle, da fie doc) von einer internationalen 


‚Kirche betrieben würde und feine ausfchlieglich deutfche Miffion jei. Die Ant- 


toort auf diefe Frage ließ lange auf fic) warten. Auch das Parlament, das im: 


Herbjt 1919 zufammentrat, jällte die Entſcheidung noch nicht, ſondern übergab 
die Sache dem Minifterrat, und diefer hat endlich am 2. Dezember feinen Aus- 


ſpruch getan. Er entſchied, daB die Miffion der Brüderficche troß deren inter-- 


nationalem Gepräge doch unter jenen Baragraphen fallen folle, daß die Regie— 
rung aber ihrer Miffionsarbeit nicht hinderlich fein, fondern fie ſchützen molle. 


Ihr Entgegenfommen bewies die Regierung auch ſchon durd) die von ihr vor-- 
geſchlagene Zufammenfetung des Treuhänderrats (board oft trustees). Diejer. 


fell nämlich bejtehen aus zwei burifchen Herren, dem ung mohlgefinnten, ge- 
nannten Herrn Krige, der in dem Gnadenthal benachbarten Caledon zu Haufe 
it, und dem Rechtsanwalt van Zijl in Kapſtadt, der ung bei Gelegenheit eines 
früheren Prozeſſes weſentliche Dienite leiftete. Zu diefen beiden Herren trat 
auf Vorſchlag der Regierung der eine unferer Präfides, Herr Marx, der als 
geborener Slapländer Kolonial-Engländer ift. Aufgabe der Mitglieder diejes 


Board ift die Uberwachung des Miffionsgeldes. Won diefem darf nämlich: 
nichts außer Landes gehen und dort Verwendung finden. Grundbeſitzverkauf 


iſt gejtattet, aber auch) der Erlös aus diefem muß im Lande bleiben und darf 
nur für Miffionszmwede verwendet werden. Die eigentliche Verwaltung der 
miffionarifhen Angelegenheiten iſt ausſchließlich Sache der Präfides, in diefe 
Verwaltung einzugreifen, haben die Truftees fein Recht. Alle Befigtitel unferer 
Mifjion müffen aber auf diefen Board eingetragen werden, dagegen wird aller 
Miſſionsbeſitz, der fich zur Zeit in Händen der Regierung befindet, nad) Profla- 
mation des Friedens der Miffion zurüdgegeben werden. Das ift der Beſcheid, 
den unfere Miffion erhielt. Was für Folgen er im einzelnen haben wird, muB 
fich zeigen. Wir jehen jedenfall3 nun klarer in die Zukunft. Soviel ift ſchon 
jest erwiefen, dab wir damit an einen entjcheidenden Wendepunkt unferer ſüd— 
afrifanifhen Miffionsgefhichte geführt worden find. 

Es wird fi ja auch in Zukunft bemerkbar machen, daß wir es in Süd— 
afrifa nicht nur mit deutfchfeindlichen, fondern auch mit ſolchen Kreifen zu tun 
baben, die dem Deutſchtum verjtändnisvoll und den Deutfchen freundlich gegen- 
überjtehen. Wußten ſich die Deutfchjeindlichen felbft nad dem Waffenftillitand 


gar nicht zu Iaffen vor Verleumdung und Beſchimpfung der Deutfchen in einer 
Weiſe, die alles Dageweſene in den Schatten jtellte, fo blieb die holländifche- 


"Burenbevölferung ihrer früheren Freundfchaftsbezeugung treu, ja trat damit 
auch an die Deffentlichkeit (fiehe 3. B. Miffionsblatt der Brüdergemeine 1920, 
©. 30). Sie hatte ihre freundſchaftliche Gefinnung ja aud mährend des 


rieges offen zur Schau getragen. Wieviel Freundlichkeit hatte fie vor allem: 
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unſeren gefangenen Miſſionsfamilien in Pretoria und Tempe erwieſen! Sie 
hatte dazu geholfen, daß die internierten, unſchuldig gefangengehaltenen Frauen 
und Kinder ein menſchenwürdiges Daſein erhielten, daß ihnen Gaben und Geld 
zufloſſen, daß fie vor Beläſtigungen bewahrt blieben. Und fo ſteht zu hoffen, 
daß fie auch in Zukunft unferer Miffion alle nur möglichen Hilfeleijtungen er- 
meifen werden. Erjt neuerdings geht ja duch die Tagesblätter die Mitteilung 
von einem Beſchluß, den die Holländifc reformierte Kirche Südafrikas zu- 
gunſten de3 übervölfifchen Gepräges und der Wegfreiheit der Miffion gefaßt 
bat (jiehe Miffiongblatt der Brüdergemeine 1920, ©. 70). Und eine foldhe 
Stimme ift aus dem Grunde von Bedeutung, da diefe Kirchengemeinfchaft die 
größte in Südafrika ift und auch auf das politifche Leben einen nicht unbe- 
deutenden Einfluß ausübt. Aus jenem Beichluß aber fönnen wir den Schluß 
„ziehen, daß ſich die deutfhen Miffionen in Südafrika untadelig gehalten haben. 
Sa, auch den Schluß, daß Südafrika, obgleich es zum britiſchen Weltreih ge 
hört, wegen jeineg überwiegenden buriſchen Einſchlags nicht zu den britifchen 
Gebieten zu rechnen ift, von denen deutſche Miffionare durchaus ferngebalten 
werden follen, jondern zu den wenigen Ländern der Erde, in denen auch jebt 
nod) deutfche Betätigung verftanden und gemertet wird, und damit auch zu den 
Milfionzfeldern, in denen die deutihe Miffion hoffen darf, mit gutem Erfolg 
und unter ehrenhaften Bedingungen meiterarbeiten zu fönnen, 

Mit Spannung aber bliden wir gerade in diefen Tagen hinüber nad) 
Südafrika, da jebt das Refultat der Parlamentswahlen vom 7. und 8. Februar 
(1920) befanntwerden muß, denn diefe haben diesmal auch für die Miffion eine 
große Bedeutung. Es jteht, wie das Basler Miffionsmagazin (Februar 1920, 
S. 56) ausführt, zu erwarten, daß die Nationaliften, unter denen die buriſchen 
Volksſchichten jtehen, eine ſtarke Vertretung erhalten wird; ob aber die Mehr- 
beit, das ift zweifelhaft. Nach der Zufammenjegung des Parlaments wird ſich 
das Verhalten der Regierung gegen die deutiche Miffion richten. Es ijt immer 
noch möglid, da den rüdfichtslofen Hebern, die bisher dur die Buren im 
Schach gehalten worden find, ihr Wille gefhieht, daß nämlich) die deutſchen Mif- 
fionare aus dem Lande vertrieben werden, was für die ganze ſüdafrikaniſche 
Miffion ein fchwerer Schlag wäre. Die Möglichkeit, wie gejagt, bejteht, denn 
e3 droht in der ſüdafrikaniſchen Miffion eine Strömung durdgudringen, die 
mehr auf Anglifierung als auf Chriftianifierung der Eingeborenen abzielt, 
Gegen diefe Strömung waren bisher die deutſchen Miffionen noch ein gewiſſer 
Damm, diefer aber fönnte auch einmal durchbrochen werden. Die Gefahr lieg: 
weſentlich auf dem Gebiet des Schulweſens; auch die deutſchen Schulen aber 
itanden unter der Regierungsaufficht, und e3 bedurfte da ſchon jeßt der größten 
Anftrengung, um den Schulen aud) nur ihren riftlichen Charakter, geſchwei 
ihren Miffionsivert zu erhalten. Verſchwänden die deutſchen Miffionare, ſo 
wäre diefer Kampf wohl entjchieden. 

Es fehlt freilih nit an Stimmen, die fi) vor einem Burenregimen 
fürchten, weil fie eg für miffionsfeindlich halten, aber diefe Befürchtung ift nicht 
allgemein. Allerdings würde eine Burenregierung die Zuſchüſſe für Miffions 
ſchulen jtreihen und damit die Anfprüche der Lehrer und den ganzen Stan 
der Schule hinabdrüden. Von Anglifierung wäre dann feine Rede mehr, abe 
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wahrfheinlich wäre doc der Gewinn größer al3 der Verluft; denn e3 würde 
vielleicht twieder werden, wie es unter der alten Burenrepublif war; da waren 
die Gemeinen ein Salz für ihre Umgebung. Heut dagegen fragt niemand mehr 
danach, ob feine Kinder Gottes Wort lernen und Kriftlich erzogen werden, jon- 
dern nur, ob fie Englifh lernen, und die Folge ift, daB das ganze Gefchlecht 
Gott den Rüden fehrt. Und wenn man an die politifche Seite der Sache dentt, 
fo müffen wir jagen: Als furz nach dem Burenfrieg die erfte äthiopifche Welle 
daherflutete, glitt fie an den Miffionsgemeinen in Transvaal fpurlos ab. Ge-- 
fährlich wurde fie nur in der Kapfolonie und in Natal, wo die Eingeborenen 
ſchon lange ihre engliſchen Schulen hatten. Käme jetzt aber eine ſolche Flut 
wieder, ſo würde es wohl ſehr anders gehen. 

Das alles find Gedanken, die ſich an die Parlamentswahlen knüpfen. 
Die eigentlije Entfcheidung Tiegt bei Gott, der in Südafrika bieher ung - 
wunderbar geholfen hat. 


— 
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Die Basler Goldküſtenmiſſion unter ſchottiſcher Verwaltung. Die 
Januar-Nummer der Int. Rev: Mif. bringt aus der Feder des Rev. Wilkie 
einen Artikel über die Tibernahme der Basler Goldfüftenmiffion, — allerdings 
leider ohne auch nur einen Nebenflang, daß die Arbeit interimiftifh in der 
Hoffnung auf die Rüdkehr der allein berechtigten Basler Miffionare fortgeführt 
werde. Bis zum Ende de3 Jahres 1919 hatte die fchottifche Vereinigte Frei- 
fire zwei Silfsmiffionare, zwei Miffionarsfrauen und zwei oder drei Miffiong- 
ichmeftern jtellen fünnen. An Stelle der früheren elf Zentralſtationen wurde 
das Miffionsgediet in 30 Native-PBaftorate eingeteilt, obgleih die Mehrzahl 
diefer Pfarrer zur felbftändigen Verwaltung ſchwer zu beauffichtigender Ge— 
meinden faum ausreichend gefördert find. Wenige Monate nad) feiner Ankunft 
im März 1918, im Auguſt des Jaähres berief Wilfie nach Altropong eine 
Synode, um die allgemeinen kirchlichen Angelegenheiten zu ordnen; von diejer 
ließ er einen achtaliedrigen Synodalausfhuß zur Beratung der laufenden Ge— 
fchäfte einfegen. Die Synode erhielt zwar volle Verhandlungs- und Beſchluß— 
fähigfeit, jedoch behielt ſich Wilkie das Vetorecht gegen alle Befchlüffe vor. 
Das Lehrer- und Katechiftenfeminar in Afropong wurde 1918 vorläufig einem 
von der Regierung gejtellten Schuldireftor übergeben, bis ein fehottifcher Mif- 
fionar die Leitung übernehmen konnte. Das zweite Seminar in Abetifi wurde 
zu einer Katechiftenfchule reduziert und vorläufig ziemlich kümmerlich fort- 
geführt, bis Anfang 1919 mwenigftens ein Miffionar dafür ausgefandt werden 
fonnte. Die gefamten Lehrergehälter aller Basler Miffionsfhulen bezahlte 
zwei Jahre lang die Kolonialverwaltung Mit dem Anfang diefes Jahres 
bat die erfreulich opferwillige Basler Miffionsgemeinde aud) diefe Biirde über- 
nommen. Int. Rev. Miff. 1920, 86 ff. 


! 
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Betreff3 der Zukunft der Goßnerſchen Kolamiffion bringt die Januar / Fe—⸗ 


‚bruar-Nummer der „Biene“, Seite 5 ff. neue Auffchlüffe (vergl. unfer Februar- 


beft, Seite 48 ff). Danach find zunädjfi einige wichtige Tatſachen nachzutragen, 


welche die von ung berichteten Vorgänge zum Teil ergänzen, zum Teil in einem 


neuen Lichte erfcheinen Laffen. Wir geben den Bericht des Miffionspräfes Liz. 
Stoſch verkürzt: Der Arbeitsausfhuß der indiſchen Miffionstonferenz (Execu- 
tive Committee of the National Missionary Council) beſchloß in feiner Sitzung 
vom 30. April und 1. Mai 1919, daß eine Unterfuhungstommiffion das Goß— 


‚nerihe Miffionsgebiet in Chota Nagpur bereifen follte, um fejtzujtellen, welches 


die Wünfche der eingeborenen Ehrijten für die fünftige Geftaltung ihrer Kirche 
jeien. Es handelte ſich um vier Möglichkeiten, zwiſchen denen jie wählen jollten: 
1. Selbjtändigfeit, d. h. daß fie felbit ihre Kirche und Miffion leiten follten. 


.2. Uebernahme der Goßnerſchen Miffion durch amerikaniſche Lutheraner aus 


Südindien. 3. Uebernahme der Goßnerſchen Miffion durd) die Indiſche 


"Miffionsgefellihaft (National Missionary Society) für den Fall, daß die ame- 


rikaniſchen Qutheraner dazu nicht imftande feien. Diefe „Indiſche Miffions- 
geſellſchaft“ unterſcheidet ſich dadurch von anderen Geſellſchaften, die in Indien 
arbeiten, daß ſie von indiſchen Chriſten zuſammengeſetzt und geleitet iſt, um ihre 
heidniſchen Volksgenoſſen zu gewinnen. 4. Eine Union mit der Anglikaniſchen 
Miſſion. Die Kommiſſion begann Ende Mai ihr Werk. Die Ergebniſſe 
können folgendermaßen zuſammengeſetzt werden: 

Es beſteht ein allgemeines Verlangen nach Selbſtändigkeit und gleich— 
zeitig die allgemeine Einſicht, daß die Zeit dafür noch nicht gekommen iſt. In 
den weſentlichen Hauptpunkten der Geldangelegenheiten und Führerſchaft wird 
die Notwendigkeit auswärtiger Hilfe frei anerkannt. 

In Sachen der Schulen iſt es klar, daß fie eine Aufgabe darſtellen, die 
ihre Hilfsmittel überjchreitet; aber die Gemeindearbeit bietet ein verheißungs- 
volleres Feld der Betätigung dar. In diefer Beziehung würde die Gelbjtunter- 
haltung in der Mehrzahl der von uns beſuchten Gemeinden feine große Schiwie- 
tigleiten verurſachen. 

Am 8. Juli fam die Kommiffion mit den Vertretern der Tutherifchen 


Kirche Chota Nagpurs in Ranchi zufammen; die Vertretung unferer Gemein- 


den beitand aus Paftoren und - aus Laien. Hier murde beidloffen, dab 
eine bejtimmte, endgültige Einladung an die amerikanischen Qutheraner ge— 


richtet werden folle, nad! Ehota Nagpur zu fommen. Die VBerfammlung hatte 


eben diefen Willen fundgetan, da mußte die Unterfuhungstommifjion einen 
Erlaß der Regierung befanntgeben, der in Randi am 4. Zuli zur Weitergabe 
an unfere Gemeindevertretung auzgefertigt worden war, alfo wenige Tage 
vorher. Er fagt, daß das Eigentum der Goßnerſchen Miffion wenn möglich 


seiner Miffion übergeben werden folle, die bereits in Chota Nagpur arbeitet, 


daß aber auf feinen Fall die Regierung von Indien die Uebertragung des 
Goßnerſchen Miffionsvermögens an eine andere Miffion genehmigen werde, 
falls diefe zu einem beträditlihen Teile aus Nichtengländern bejtehe oder 


wirtſchaftlich von einer nicht rein englifhen Miffionsgefellfichaft abhinge. Durd) 


diefe Verfügung werden nicht nur deutfche Miſſionsgeſellſchaften von der Arbeit 


in Chota Nagpur ausgeichloffen — daß die alte deutſche Miffion nicht wieder 
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fommen dürfte, das ſcheint den lutheriſchen Chrijten mit echt englifher Hart- 
nädigfeit immer wieder eingehämmert worden zu fein, bis fie e3 jchließlich 
glaubten und gar nicht mehr nad) Friedensſchluß um die Rüdfehr ihrer frü- 
heren Miffionare zu bitten wagten — nicht nur deutfche, fondern, worauf e3 in 
diefem Yugenblid anfam, auch amerifanifhe. Dem deutlihen Winfe der 
Regierungsverfügung zu folgen und nun doch fich der Anglifanifhen Miffion 
in die Arme zu werfen, daran dachten die Eingeborenen nit. Sie wußten 
feinen Rat, als fich dem indifhen Miffionsrat anzupertrauen (National Missio- 
nary Council). &3 wird das fügte geweſen fein, was fie tun fonnten. Am 
10. Suli 1919 übergaden fie der Unterfuhungsfommiffion ein Schreiben, in 
dem fie zunächſt ihrem guten Vertrauen zum Wohlwollen der engliſchen Negie- 
rung und ihrer Treue gegen diefe Regierung Ausdrud geben und dann fort- 
fahren: „Welche Beweggründe, ob gute oder jchlechte, unfere Vorfahren be- 
jtimmt haben, al3 fie Chriften wurden, diefe Beweggründe beitehen fo nicht 
mehr für ung, denn wir find ſchon als Ehriften geboren. Mögen die erjten 
Zaufbewerber die Wahl gehabt haben zwiſchen verjchiedenen Miffionzgefell- 
ſchaften, denen fie fih anfchließen fonnten oder nicht — jedenfalls find nad) 
Gottes Vorfehung die meijten von uns jebt lebenden Chriften in der luthe— 
riſchen Kirche geboren und durch fie erzogen; und was Nichtlutheraner von 
diefer Kirche denfen mögen — e3 ijt doch unfere Mutterfiche. Solange fie be- 
jteht in Sndien und in der Welt — und es ift unfer fejter Glaube, daß jie 
bejtehen wird bis ang Ende der Welt — mird fein Billigdenfender auf den 
Gedanken fommen, uns zu überreden oder zu nötigen, unfere cigene Mutter- 
ficche zu verlaffen und ſich nach einer Pflegemutter-Kirche umzufehen.“ „Das 
Werk und die Verantivortung einer jo großen Miffion ift jo ungeheuer, daß 
wir es al3 unfere Pflicht empfinden, dem Nationalen Miffionsrat einfach mit- 
zuteilen, daß wir nicht in der Lage find, ſchon jebt die ganze Bürde auf unjere 
Schultern zu nehmen, und daß mir tatfählicd Hilfe von außen brauchen, Geld 
und Männer. Da wir glauben, daß das fünftige Geſchick diefer Miffion haupt- 
fählih von der Entſcheidung und dem Eintreten des Nationalen Miflionz- 
rates abhängt, jo legen wir die Sache in deifen Hände. Nur die Gemwißheit 
erbitten wir vom Nationalen Miffionzrat, daß er bei allem, was er für die 
Bufunft unſerer Miffion plant und vornimmt, ſich bewußt bleibt, daß es ſich 
um eine lutherifhe Miffion handelt.“ 

Die Vertreter der Gemeinden meinten damit noch nicht genug getan 
zu haben und gaben am nädjften Tage in Ergänzung diefes Schreibens noch 
folgende3 der Unterfuhungstommiffion befannt: „Wir erflären, daß mir 
bereit find, die fehr ſchwere Verantwortlichkeit der Selbftändigfeit in der Ver— 
maltung unferer firchlichen Angelegenheiten auf ung zu nehmen. Wir haben 
das größte Vertrauen zu der väterlihen Sorge unferer gnädigen Regierung, 
die, wie wir glauben, gütigjt bereit fein wird, unfere Erziehungsanitalten mit 
Geld zu erhalten, bis mwir felbjt die ganze Verantwortlichleit dafür auf uns 
nehmen können. Wir jegen voraus, daß die zu ernennenden Xreuhänderäte 
das gejamte Vermögen ganz allein zum beiten der Yutherifchen Gemeinden von 
Chota Nagpur und Affam verwenden werden.“ 

Die Anglifaner, namentlih Bifhof Wejtcott und Dr. Kennedy waren 
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ärgerlich über dies alles. Welche Spannung jchlieglid) in die Beziehungen 
zwiſchen den Ieitenden Männern draußen und ihren bisherigen geiftlichen 
Beratern aus der englifhen Kirche gefommen ift, geht daraus hervor, daB 
die eingeborenen Chriften jich nicht bereitfinden Tießen, den Biſchof zu 
bitten, die Schulen wenigſtens noch big zur Neuregelung zu verwalten. Sofort 
follte die3 Verhältnis gelöft werden. Wir werden urteilen, daß der Biſchoſ 
ſelbſt an diefem unerquicklichen Ende ſchuld ift. Hätte er ſich, wie in den erften 
Sahren, genau an fein dem Miffionsvorjtande gegebenes Verſprechen gehalten, 
der Dank der Gemeinden und ihr Vertrauen märe ihm ficher geweſen. 
Durch feine Unionspläne hat er beides verloren, hat aber durch den entbun- 
denen Widerjtand das Selbjtvertrauen der chriſtlichen Eingeborenen geftärkt, 
eine unbeabfichtigte Wirfung, deren wir uns freuen. 

Auf Grund. diefer Verhandlungen hat der indiſche Miffionsrat (Nat. 
Miss. Couneil) unter Zuftimmung de3 lutherifhen Kirchenausſchuſſes (National 
Commit'ee) einen Beirat von fünf Männern gebildet: 

Es find Miffionar Hodge (Presbyterianer, wahrſcheinlich Schotte, au 
Motihari), Brofeffor Muferji (ein Inder, Lehrer an dem theologiſchen College 
in Serampur), Dr. Larſen (Qutheraner, Lehrer am vereinigten theologiſchen 
Eollege in Bangalore), Miffionar Whitley (Anglikaner in Murhu) und Dr. 
Datta (Inder, von dem hrijtlichen Verein junger Männer). Dem Beirat fallen 
folgende Aufgaben zu. Er foll die Auffiht über das Schulweſen führen 
und in Ddiefer Hinficht der Negierung verantwortlich fein, wie es bisher der 
engliihe Biſchof war. Er foll die Inſtanz fein, mit der der Treuhänderat 
zu verhandeln hat, von dem noch die Rede fein wird. Er foll die Gemein. 
den nad) außen hin vertreten, auch verfuchen, das nötige Geld zu jammeln. 
Endlich foll er eine beratende Körperſchaft fein in den Angelegenheiten des 
kirchlichen Lebens. 

Das Miſſionseigentum verwaltet nicht dieſer Beirat, ſondern ein Treu— 
händerat, deſſen Mitglieder Miſſionar Dann (vermutlich der Baptiſtenmiſſionar 
dieſes Namens in Bankipur), Miſſionar Hodge, Profeſſor Mukerji (dieſe drei 
vom Miſſionsrat ernannt) und der Regierungspräſident und der Landrat in 
Ranchi (von der Negierung ernannt) find. Es märe eine Vereinfahung, zu 
der man vielleicht bald fommen-wird, wenn die Mitglieder des Beirates aud) 
Mitglieder des Treuhänderat3 würden. 

Wir haben alfo drei Körperjchaften, die die Kolsmiſſion leiten: erſtens 
den eingeborenen Vorſtand, zweitens den Beirat, drittend den Treuhänderat, 
der e3 Tedigli mit dem Miffionzeigentum zu tun hat, das zum Bejten der 
Miffion zu verwalten ift. 

Deutiche und englifche Miffionsleute. Dem Verſtändnis der gegenwär— 
tigen Lage der deutfhen Miffion im Verhältnis zur englifchen dient, mas die 
deutſche Miffionzlehrerin Anna Qucaz in einem foeben erfchienenen Buch: 
„Sm Lande der Sonne und des Todes“ aus ihren Lebens 
erinnerungen mitteilt. Sie hat als Miffionarin des Morgenländifchen Frauen- 
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vereing 7% Jahre in Verbindung mit der englifchen Kirchenmiſſionsgeſellſchaft 
gearbeitet und dabei reiche Erfahrungen gefammelt. Als begabte und kluge 
Frau hat fie die Menfchen und Verhältniſſe um fie hier ſcharf beobachtet, als 
ante Deutfche ihr Volk und Vaterland jtets geliebt und gegen Angriffe ver- 
teidigt. Darum ift ihr Urteil über die englifchen Miffionsleute wertvoll. Sie 
Ihreibt u. a.: 

Man war jtets forreft und höflich gegen ung, ja immer wieder betonten 
die Leiter der englifchen Kirchenmiffion die Achtung und Schäßung der. deut- 
ihen Miffionsarbeit. Und das Verhältnis zwifchen ung und den englifchen 
Miffionsleuten konnte gar nicht herzlicher fein. Aber die gehäffige Art, die 
Boyfottierung unferer deutfchen Induſtrie trat uns überall höchft peinlich ent- 
gegen... . An unferem deutfchen Kaifer hatten fie jtetig etwas auszuſetzen. 
Trotzdem beivunderten fie ihn, ja beneideten ung um ihn. 

Die erjten Neibereien entjtanden während des YBurenfrieges. Die Eng- 
länder internierten Deutſche und Buren in Indien, wo fie auf Zöfegeld hoffen 
fonnten. Da famen viele nah Sifandra in unfer Miffionshaus, und mir 
nahmen fie gaftlid) auf. Das fahen die Engländer fehr ungern. Ich ver- 
teidigte einjt unfere Handlungsweife einem der beiten und ernijtgefinnteften 
Miffionsärzte gegenüber und fprad) zugleich mein Bedauern über den Buren- 
frieg aus. Er entgegnete: „Wir durften das Erftarfen der Buren und deren 
Nechte nicht länger dulden, jonjt würden wir Gefahr laufen, einen neuen unbe- 
quemen Stonfurrenten zu befommen oder gar jelbjt gefchmwächt zu werden. Und 
obgleich wir das Miffionsvolf find, mußten wir den Krieg gegen fie eröffnen; 
denn Transvaal tjt das Einganastor für den Beſitz Mfrifas. Was mir durd) 
den Krieg jchaden, maden wir durch Kolonifation und Miffion wieder gut.” 

Als deutſche PBerfönlichfeit fand ich unfere Arbeit3verbindung mit der 
engliihen Miffion bedauerlih. Es ijt mie manchmal unverftändlich geweſen, 
wenn uns bon Deutjchland aus zur Pflicht gemacht wurde, der englifchen 
Million, jelbft wenn fie im Unrecht war, nachzugeben. Wir mußten zuriid- 
itehen, damit nur ja der Wille de3 englifchen Miſſionars nicht durchkreuzt und 
er nicht gefränft wurde... . 

Als ich einmal einer Schottin ſchwarz auf weiß die Lifte unferer deutfchen 
Miflionsliebesgaben zeigte, daB man der englifhen Station mehr zufommen 
ließ al3 den deutfchen, erwiderte fie: „Ihr Deutſchen feid närriſch; das ift ja 
nicht einmal biblifh: man verforgt doch feinen eigenen Haushalt vor dem 
fremden.“ Immer wieder habe ich nad) Deutfchland gejchrieben und gebeten, 
in die deutſchen Kolonien Miffionsfräite zu fenden, obgleich ich den Mangel 
in der eigenen indifchen Miffion auf's tiefjte bedauerte. . . . 

Sch habe Liebe, treue Freunde unter den Engländern gehabt, die ich ihres 
Ehriftentums, ihrer Tüchtigfeit und ihrer Bildung wegen ſchätzte. Ich habe 
von ihnen lernen fönnen und verdanfe ihnen Stunden ſchöner Arbeit und un- 
getrübten Zufammenlebens. Uber ich habe ebenfo Hohadjtung für mein Volt 
und Waterland verlangt. Ich babe nie gefchmeichelt, Angriffe auf Deutfchland 
zuriidgewiefen. Als ich einmal bei einem Pidnid betrübt und entrüftet war, 
daß die japanifche Nationalhymne angeftimmt wurde, erwiderte man mir: 
„Bir brauchen die Freundſchaft der gelben Saps im Djten und wir bringen 
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ihnen dafür das Beite, das Evangelium.“ Die Weberzeugung des Briten iſt; 
Gott hat England dazu bejtimmt, das herrfchende Volk der Erde zu fein. 
Englands politifhe Feinde find daher Gottes Feinde; denn fie hindern den 
gottgewollten Weltplar. Aber erſt am Ende meiner erften Dienfthälfte wurd: 
mir das Einzfein des Nationalismus und des Chriftentums der Engländer 
erfchredend Har. Der leitende englifche Miffionar Iieferte mir den Beweis, daf 
ihm die Verbindung unferer deutfhen Miffion mit der englifchen nicht nur um. 
bequem jet, jondern daß fie aelöft werden müſſe. Sc habe mir dieſe fein« 
Anſicht mit feiner Unterfchrift geben laſſen und fie nad; Deutfchland geſchickt 


‚Dafür habe ic) fein Verjtändnts, fondern nur Unannehmlichkeiten geerntet 


Daß auch der enalifhe Mifjionar politiſche Hintergedanfen hat und praftifch 
Ssnterejfen verfolgt, glaubt der harmlofe Deutfhe nicht. Für ung Chrifter 
follte freilich die Kirche Chrifti über der Spaltung der Völker ftehen. 

Der treue Gott hat aber das alles herrlich iiber Bitten und Verſtehen ir 
Segen verwandelt. Während meines Urlaubs in der Heimat fam die Ver 
bindung unſeres Miffiond-Frauenvereins mit der Goßnerſchen Miffion zu. 
ftande, auf deren Gebieten wir deutfhen Schweitern ein reiches, geſegnetes 
Arbeitsfeld fanden.“ 

Diefes Zeugnis der deutſchen Schweiter bietet ja für den Penner wenig 
Neues; immerhin ift es wichtig und. verdient Beachtung von feiten derer, die 
tro& aller ſchmerzlichen Erfahrungen der lebten Fahre, gar zu jehr geneigt find 
wieder im alten Fahrwaſſer der Engländerverherrlihung zu ſchwimmen. Eir 
alter lieber deutjcher Miffionar, ein Friedenskind por andern, der feine Kräfte 
im Dienjte der engliſchen Miffion verzehrt hat, äußerte nach feiner Rüdfeh: 
aus Afrifa (Lagos) dem Einfender gegenüber: „Selbſt unter den englischer 
Miſſionsleuten Fihlt man ſich ſtets als Fremder und mird auch ala folche: 
behandelt.” Und im Jahre 1907 hat ein englischer Miffiongarzt, der Schmwieger: 
john des Sekretärs der „Ausſätzigenmiſſion“ in Edinburg, recht ſcharfe Wort: 
gegen den deutfchen Kaiſer und die deutfche Politik gefunden, die deutlic 
zeigten, wie aud in englifchen Miffionzfreifen eine gereizte Stimmung gegen 
alles, was deutfch ift, herrſchte. Dabei war er felbjt perfönlich ein durchaus 
friedlicher, offenherziger Charafter. 

Wir alle wünſchen von Herzen ein gutes Einvernehmen mit den 4 
liſchen Miſſionskreiſen; aber es muß ſich aufbauen auf dem Grunde der Wahr 
baftigfeit und gegenfeitiger Wertfhäbung. Im übrigen muß aud) hier dag 
Wort Bismard3 feine Geltung bewahren: „Wir laufen niemand nad)!" 
Denn auch die deutſche SEN hat ihre Ehre, die fie nicht preisgeben darf. 

ni 
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Bücherbeſprechungen. 
Jahrbuch der Vereinigten deutſchen Mifjionstonferenzen, Berlin 1920. — Jahr: 
buch der ſächſiſchen Miffionskonjerenz, Leipzig, 1920. 

Beide Jahrbücher jtellen fih in gewohnter Weije wieder ein, wenn aud) 
dag erjtere in bejchränkterem Umfange. Es enthält nad einer geiftvollen 
Heberjchau über die Weltlage vom Standpunkte der Miffion aus von D. Jaeger 
drei Hauptartitel: von D. 3. Richter über die „Lage der deutjchen evangelifchen 
Miffion im Rahmen der Weltmiffion“, von Miffionar Krelle: „Freud und Leid 
der evanaelifchen Miffion in Deutſch-Oſtafrika während des Krieges“ und von 
D. Joh. Warned: „Neuzeitlihe Strömungen in Niederländiſch-Indien“ 
Außerdem die übliche Chronik, Literaturüberficht, Verzeichnis der Miffionston- 
jerenzen, jtatiftifche Tabellen und Adreſſen. Das Sächſiſche Jahrbuch ift von 
gewohnter Reihhaltigkeit. Wir heben hervor das Neferat von Liz. Stange: 
Hat die Chrijtenheit der neutralen Länder in der Kriegsnot der deutfchen 
Miffion verfagt? oh. Kretzſchmar, Heidenelend und Chriftenhilfe im 
Dſchaggalande; P. Coßmann, Johannes Rebmann; außerdem Abhandlungen 
über die Anfänge des heimatlichen Miffionslebens im Wogtlande (von P. 
Schulge) und in Medlenburg (von Braep. Bernhardt), Möge der reihe Inhalt 
Taufende von Empfängern zu eingehendem Miffionsstudium und zu praftifcher 
Miffiongarbeit anregen. 


233. 9.8. Shomerus, Indiſche Erlöfungsiehren. Ihre Bedeutung für 
das Verjtändnis des Chrijtentums und für die - Miffionspredigt. Arbeiten 
des jähfifhen Forſchungsinſtituts für vergleichende KReligionsgefchichte. 
Leipzig, Hinrichs. 1919. 232 ©. Preis 13,50 M. 

Der frühere Miffionar, jegigee Dozent für Neligions- und Miffions- 
geihichte in Kiel, Liz. Schomerus hat die indifchen Religionen zu feinem 
Hauptforfchungsgebiete gemacht. Beſonders liegt ihm daran, das innere Ver— 
haltnis des Chriftentums zu ihnen und die mifjionarifche Auseinanderſetzung 
mit ihnen zu fördern; die Artifelreihe im Jahrgang 1917 unferer Zeitjchrift 
gibt ein gutes Beifpiel feiner Arbeitsart. In der vorliegenden Schrift gibt er 
nad) einer kurzen Literarifch-theologifhen Einleitung (1—10) in einem erjten 
Hauptteile (11—124) eine Darftellung der indifhen Erlöfungslehren: a) der 
Upanifaden; b) des Samkhya; c) des Yoga; d) des Bhagavadgita; e) des Ved— 
anta; g) des Ramanuja; h) des Saiva Siddhanta. In einem zweiten Teile 
125—168) beleuchtet er die Frage, ob und in wie fern die indiſchen Erlöfungs- 
(ehren für das Verjtändnis des Neuen Tejtaments einen Ertrag abwerfen. 
In einem dritten Teile befpricht er die fpezielle mifjiongapologetifche Aufgabe, 
die Bedeutung der indifhen Erlöfungslehren für die Evangeliumsverfün- 
digung im Indien. Die Schrift bejchäftigt ſich vielfach mit denfelben Ge» 
dankenkreiſen wie W. Dilgers „Erlöfung des Menfchen nad) Hinduismus und 
Chriftentum.“ Sie ſchlägt indejjen in fofern einen anderen Weg ein, als fie 
nicht wie Dilger die einzelnen Hauptteile der Erlöfungslehre — theologiſche 
Örundlage ; tosmologifhe Vorausſetzung; anthropologiihe Notmwendigleit 
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uſw. abhandelt, ſondern die einzelnen indiſchen Syſteme als Ganzes nimmt, 
ſie unter dem für fie überall charakteriſtiſch im Vordergrund ſtehenden Erlö— 
ſungsgeſichtspunkte darſtellt, und dann ebenſo die chriſtliche Anſchauung in 
ihrer dem indiſchen Pantheismus gegenüber charakteriſtiſchen Verſchiedenartig— 
keit herausarbeitet. Er vermeidet jo die Not, die verſchiedenen behandelten 
Syjteme mehr oder weniger willfürlich zu zerfchneiden oder auch, da die Ge— 
danfenreihen vielfad) ineinander übergehen fich zu twiederholen ; allerdings läßt 
er aud) die Inder längſt nicht jo ausgiebig zum Worte fommen wie Dilger. 
So gewinnt jeine Darjtellung an Gefchloffenheit und Tiefe. Sie iſt zumal 
in ihrem furzen, Haren Aufriß der verfchiedenen indischen Syſteme (S. 11—124) 
eine wertvolle Bereicherung. Dem deutfihen Theologen werden bejonders Die 
Gedanken iiber das Verhältnis des indifchen Pantheismus und des Krijtlichen 
Trandzendentismus; über die indische Sehnſucht nad) Aufhebung des Lebens, 
die Hriftlihe nad) Verklärung des Lebens; über die Jufammengehörigfeit von 
Gott und Eeele und über den Wert und die Bedeutung des Gejchehens in 
beiden Religionen mancherlei Anregung zu tieferem Nachdenken geben. 


9. $rid, Dr. phil, lic. theol., Ghazalis Selbftbiographie. Ein Vergleich 
mit Auguſtins Konfejjionen. (Veröffentlichungen des Forſchungsinſtituts 
für vergl, Religtonsgefichichte an der Univerfität Leipzig, Nr. 3.) Leipzig, 
Hinrichsſche Buchhandlung, 1919. 84 Seiten. 8,50 A (fein Zujchlag). 

Frick jtellt zunächjt weitgehende Übereinjtimmungen in beiden Schrif- 
ten feſt. Ghazalis jtudiert Philofophie wie Auguftin, von der fich beide 
unbefrikdigt der Sekte zuwenden; A. den Manichiern. Weide genefen 
jchlieglich in der Myſtik nach einem völligen Bruch mit ihrer Vergangen- 
beit. ‚Daneben finden ſich auch bedeutjame Unterfchiede in jogialer und 
individualpſychologiſcher Hinſicht. Gh.s Werk iſt ferner eine Miſchung bon 
biographiſchen Notizen und apologetiſchen Abhandlungen. Ihn drückt die 
intellektuelle erkenntnistheoretiſche Not, U. fühlt man die Lebenswärme des 
frommen Hexrzens an. Ja die Übereinſtimmung erſcheint bei genauerem 

Zuſehen mehr terminologiſch, ſind doch beide ſtark von neuplatoniſchen Ideen 

beeinflußt. Das Lebensziel iſt eben bei beiden verſchieden. Für Gh. iii 

die Myſtik Ziel. A. kennt noch etwas, was dariiber hinausgeht. Die 

Myſtik ift für ihm Durchgangspunkt zum lebendigen Anſchauen des Chriftug, 

den er franzisfifeh in jeinem armen Leben, in jeiner wunderbaren Ber: 

bindung von Demut und Hohit bewundert, ja er ift für ihn eine lebendige 

Kraft, während der Prophet für Gh. Autorität und Vorbild bleibt. In 

dieſem Ergebnis liegt der große Wert der äußerſt feinfinnigen Vergleihung, 

denn nicht in dem piychologiich-fubjeftiven Befchrungsverlauf, ſondern h 

dem verſchiedenen objeftiven veligiöfen Gut, das beide Männer in ihr r 

Religion finden, liegt der bemerkenswerte Unterſchied. Dieſen Geſicht 

punkt hätte man gern noch ſchärfer herausgeſtellt geſehen. Wber auch — 

das iſt das Heft ein äußerſt wertvoller Beitrag für dag Verſtändnis de 

Verhältniffes von Islam und Chriftentum und damit auch für die pral 

tifche miffionarische Auseinanderſetzung. "Simon, Barmen. 


Berantmwortliher Redakteur .D. Julius Richter, Berlin-Steglig, Griliparzer-Straße 15. 
Drud der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Billeffen) Berlin C. 19, Walljtr, 17/18 
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Julius Richters Evangelifhe Miffionstunde. 


Von Miffionzinfpeltor Liz. M. Schlunf- Hamburg. 


In der Sammlung theologifcher Lehrbücher der A. Deichertfchen Verlags— 
ıhhandlung in Leipzig hat Profeſſor D. Julius Richter foeben eine 
vangelifhe Miſſionskunde herausgegeben. Schon in Friedenzzeiten hätte das 
tiheinen eines neuen Buches aus der Feder des Profeſſors der Miffionz- 
iſſenſchaft an der Univerfität Berlin als ein Creignis bezeichnet werden 
üffen! Wie viel mehr jetzt, wo fi) dem Drud faſt unüberwindlihe Schwie- 
gfeiten entgegenjtellten und infolge der anhaltenden Preisjteigerungen der 
erlegerpreis des 463 Seiten jtarfen Werfes auf 25 Mark für daS geheftete und 
) Mark für da3 gebundene Eremplar fejtgefegt werden mußte. 

Unter den Miffionsmännern Deutfhlands wäre wohl außer dem Her- 
iWgeber zur Zeit feiner imjtande geweſen, in einer verhältnismäßig fo furzen 
eit, in fünfjähriger afademifcher Tätigkeit, eine ſolche Fülle von Stoff in 
llig jelbjtändiger Bearbeitung und immer jpannender Darftellung vorzu- 
gen. Wir haben ihm für ein Bud zu danken, das weit mehr enthält, als 
et bejcheidene -Titel ahnen läßt, für einen ganz neuen Abriß der gefamten 
iſſionswiſſenſchaft, für eine Miffionsenchflopädie, die troß ihres Preifes für 
(e Berufsarbeiter der Heidenmiffion in Zukunft unentbehrlich fein mird. 
us alademiſchen Bebürfniffen herborgegangen iſt da3 Buch zwei Männern 
widmet, die im praftifhen Miffiongleben jtehend doch um die Wiſſenſchaft 
oße Verdienjte haben, dem Barmer Miffionzinipeftor D. Johannes 
sarned, dem Mitherausgeber unferer Zeitfchrift, und dem Berliner 
iffionsdireftor D. Arenfeld. Damit ift wohl angedeutet, daß fich die 
iſſionskunde ebenfo wie an die Theologen in der Heimat jo aud) an die 
iſſionare wendet und ihnen für ihren Dienft Handreihung tun möchte. 

Prüfen wir den Inhalt und juchen wir feitzuftellen, in wiefern das neue 
erf die früheren Arbeiten vor allem Guftav Warned3 ud J. Schmid. 
n3 meiterführt, fo fällt zunädft die Stofferweiterung auf. Guftav 
‚arned hatte ung eine Miffionslehre in fünf Bänden gefchenft und dazu 
inen Abriß einer Geſchichte der protejtantifhen Miffionen, der in feiner 
Inten Auflage allein 624 Seiten umfaßte. Da waren alfo zwei Disziplinen 
r Miffionswijfenihaft monographifc behandelt. E3 bedeutete einen erheb- 
Hen Fortſchritt über diefe unübertrefflihen Anfangsarbeiten hinaus, als 
. Shmidlin vom Gtandpunft der fatholifhen Kirche aus feine Ein- 
hrung in die Miſſionswiſſenſchaft vorlegte, die allerdings methodologifh-encht- 
pädifchen Charakter trug und infolgedefjen nur einen Entwurf bot, während 
& eigentliche Sachdarbietung fpäteren Arbeiten vorbehalten blieb. Denn hier 
urde zum erjien Mal die Forderung begründet, die katholiſche Miffionsmifjen- 
yaft müfle fünf Difziplinen umfaffen, Miffionsgefhichte, Miffionskunde, 
undlegende Miffionstheorie, Miffionsrecht und Miffionsmethodit. Richter 
itte den Vorzug, ſeinerſeits wieder Schmidlins Gedanken, auch feine 1919 
ienene „Katholiſche Miſſionslehre im Grundriß“ verwenden zu können. Er 
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bat fi) aber jeinen Weg ganz jelbitändig gebahnt, das Miſſionsrecht, al 
für die evangeliihe Miffion nicht in Betracht fommend, ganz beifeite gelaffe 
und feinen Stoff nad) einer kurzen Einleitung von fünf Geiten in vier Di 
ziplinen gegliedert: 1. die biblifche Begründung; 2. Miffionzlehre; 3. Miffion: 
apologetif; A. Miſſionsgeſchichte. Aber nun handelt es fich nicht mehr, wie b 
Shmidlins Einführung, um methodologiſche Forderungen, ſondern ui 
Darjtellung de3 geſamten Wifjenzinhalts. 

Nichter8 Schema zeigt Abhängigkeit von Guſtav Warneck. Er übe 
nimmt von ihm zu meinem Bedauern den jehr unvollfiommenen Ausdrud Mi 
fionsapologetif, um unter ihm die Auseinanderjegung mit den nichtchrijtliche 
Religionen unterzubringen, und erfüllt damit eine von Warned längit q 
ftelte Forderung. Er behält au) die von Warned felbit befolgte Zufammei 
arbeitung der Miffionsgefhichte mit der Schilderung des Miffionsgebietes b 
und verzichtet auf die Scheidung von Miffionstheorie und Miffionsmethodi 
Damit gewinnt er eine einfache, überfichtliche Anlage des Stoffes, die ſich b 
fonder3 für diejenigen, die ſchnell einen Tiberblid iiber ein bejtimmtes Gebi 
gewinnen tollen, al3 praftifch erweifen wird. Aber ſämtliche Forderunge 
Shmidlinz bleiben unberüdfichtigt und aud in den Grundbegriffen zei 
fih feine Neigung, auf Schmidlins Gedanken einzugehen. So ijt fi 
Richter Miffionzftunde das, waa Shmidlin Miſſionswiſſenſchaft nenn 
während Shmidlin mit Miffionsftunde den Beſtand des Miffionzfeld 
meint. So fällt für Richter die grundlegende Miffionztheorie mit der Mi 
fionsmethodif zufammen unter den Begriff Miffionslehre —- übrigens wied 
in bemwußter Anlehnung an Warned —, während Shmidlin für das, me 
Richter Miffionsapologetif nennt, feine befondere Difziplin fordert, ſonde 
Raum in der grundlegenden Miffionstheorie Schafft. Schon diejer Verglei 
der Anlage zeigt, wie ſtark bei Richter da3 praftifche, bt Shmidlin 
theoretiſche Intereſſe vorwiegt. Doc wäre e3 vorfchnell, ſchon auf Grund 
formalen Vergleiches ein Urteil zu fällen. Es wird darauf ankommen, 
nächſt einen Einblid in die ungeheure Fülle des bemältigten Stoffes au gebi 

Die ganz furze Einleitung bringt zuerft eine Abgrenzung des B 
griffs Miffion gegen verwandte Begriffe, dann eine Aufzählung der mwichtigfi 
wiſſenſchaftlichen Literatur einſchließlich der Zeitjchriften und einen Tiberb 
über die zu behandelnden Hauptdifziplinen. Dabei wird der Stoff geihicht 
auf die feit dem NReformationzzeitalter angebrocdhene, noch nicht abgeſchloſſ 
Periode der Weltmiffion und im mefentlihen auf die evangeliſche Arbeit 
ichränft und dabei auf den praftiihen Gebraud, aud) im — Leh 
gang, ausdrücklich Bezug genommen. 

Der erſte Hauptteil bringt auf dem erſtaunlich knappen Raum t 
12 Seiten die bibliſche Begründung in drei Abfchnitten, den Miſſio 
gedanken im Alten Teſtament, Jeſus und die Heidenmiſſion, Paulus, 
Apoſtel Jeſu Chriſti und ſeine Briefe als miſſionariſche Sendſchreiben. Die 
kurze Aufriß hat mich wenig befriedigt. Der Abſchnitt über das alte Tefi 
ment läßt jeden Verſuch einer gejhichtlichen Entwicklung beifeite und ber 
IR nicht einmal die — bon Ar enfeld 3 —— Aufſatz üb 
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iber die Univerjalität des Heils und feine Schranfen. Der Abfchnitt über 
Jeſus und die Heidenmiffion gibt, ftatt pofitiver Darjtellung, „fünf Erwä— 
jungen“ als Ausgangspunkt der Betrachtung, die in ihrer Formulierung faft 
en Schein erweden können, ala wolle der Verfafjer der Thefe Harnacks, die 
deidenmiffion habe nicht im Horizonte Sefu gelegen, ein gewiſſes Recht zuer- 
ennen, und auch der Abſchnitt über Paulus ift reihlih mager. Wer unter 
em Titel einer biblifhen Begründung eine Darftellung jucht, die ihn mit 
röhlichem Zutrauen in das Recht der Miſſionsſache erfüllt, wird enttäufcht. 
dier hätte auch auf dem fnappen Raum, den der Verfaffer fich jelbit zugemeſſen 
yat, mehr gejagt werden fünnen und müffen. 

Der zweite Hauptteil bringt auf 68 Seiten die Miffionglehre, 
ind zivar, wie gejagt, Miffionstheorie und Miſſionsmethodik in einem. Zuerft 
yanz kurz die Geſchichte, dann den Hentralbegriff der Jüngerſchaft Sefu, weiter 
ie Miffionsgemeinde, das Miſſionsobjekt, die Werbemittel, den Betrieb der 
Werbung, die chriſtliche Gemeinde und die KHrijtliche Kirche. Hier ift bemer- 
ensiwert, daß mährend der für den Kirchenbegriff interejjierte Katholit 
Shmidlin fi an Guſtav Warnecks Definition hält und fein Syſtem 
vom Begriff der Sendung aus entmwidelt, der Schüler Warned3 dem Mei- 
ter den Vorwurf macht, daß er eine partizipiale Nebenbeitimmung aus dem 
Miffionsbefehl zum Hauptbegriff erhebe, und jtatt deſſen ſelbſt den biblifchen 
Zentralgedanten einer gefunden Miffionslehre in der Jüngerſchaft Jeſu findet. 
Ich möchte allerdinga weder Warnecks noch Schmidlins Anlage unge 
jund nennen, denn bei allem peripheriſchen Charalter, den das „Gehet hin“ im 
Miffionsbefehl trägt, muß doch Rıcdter ſelbſt zugeftehen, daß für die Aus— 
breitung des Chriftentums in der Gegenwart in der Hauptfache nur die befon- 
deren Sendungsveranftaltungen der Chriftenheit in Betracht fommen. Aber 
es ijt dankbar anzuerkennen, daß der um den Begriff der Süngerfchaft Jeſu 
nruppierte Aufriß der Miffionslehre in feiner jtraffen Geſchloſſenheit beſonders 
für Studierende etwas Neizvolles hat. Und wenn Miffionspraftifer fich hier 
und da enttäufcht fühlen, weil im rafchen Zuge der Darjtellung über ſchwierige 
Miffionsprobleme allzufchnell hintweggeeilt werden muß, auch fie werden man- 
ches in ganz neuer Beleuchtung fehen und ſich des neugewonnenen Ein- und 
iberblid3 erfreuen, zumal, da überall Hinweiſe auf weiterführende Literatur 
bingeftreut find, wie denn die forgfältig gearbeiteten Literaturnachweiſe, die von 
siner bewundernswerten GStoffbeherrfhung und Belefenheit Zeugnis ablegen, 
ein gar nicht genug zu rühmender Vorzug des ganzen Buches find. 

Etwas ganz Neues bringt der dritte Hauptteil, die Auseinander- 
egung des Chriſtentums mit den nihtchriftlichen Religionen, furz Miffions- 
zpologetif genannt. Hier hatte der Verfafjer jo gut wie feine Vorarbeiten. 
Mur feine eigene Überfegung von Speers Bud The Light of the World, 
Dazu einige Notizen in Zoh. Warned3 Paulus boten einige Hinmweife. Das 
hanze reiche Material mußte aus einer unüberfehbar anjchmwellenden Literatur 
eſammelt, gefichtet, dargeftellt und beurteilt werden. Es ift mir deshalb feine 
age, daß noch) dazu bei dem fteigenden religionswiſſenſchaftlichen Intereſſe 
omohl Studierende wie praftifhe Miffionzleute diefem Abſchnitt ihre ganz be- 
ondere Aufmerffamfeit zumenden werden. Die Religionen der primitiven 
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Völker, die oftafiatifhen Religionen, der Hinduismus, der Buddhismus und 
der Islam werden nacheinander beurteilt, und man ftaunt nur immer wieder, 
wie der Berfafjer all diefen Stoff meiftern konnte. Hier wäre e3 leicht, gegen 
ihn den Vorwurf des Dilettantismus zu erheben, wenn e3 ſich für ihn darum 
handelte, eine religionsgejhichtliche Darftellung zu geben. Es Handelt ſich aber 
immer um miffionarifhe Fragen und Aufgaben, die einmal im Zufammenhang 
in Angriff genommen werden mußten. Und wenn nur das erreicht wäre, dag 
der aus taufend Quellen zufammenzufucdhende Stoff jest einigermaßen über- 
jehbar beieinander läge, jo müßten wir ſchon unendlich dankbar fein. Pro— 
feſſor Richter hat aber, jomeit ich fehe, weit mehr geleijtet. Er hat überall zu 
zeigen berfucht, mo und wie die Auseinanderfegung mit dem Chriftentum ein- 
zufegen hat. &3 fann nicht meine Aufgabe fein, hier über einzelne Meinungs» 
verichiedenheiten mit ihm zu jtzeiten. Das werden die Männer der Praris zu 
tun haben. Mir hat fi) beim Durcharbeiten nur wiederholt die Frage aufge 
drängt, ob nicht vielleicht der Umgang mit Theologiejtudierenden dem Pro⸗ 
feſſor etwas den Geſichtspunkt verrückt und ihn verleitet habe, mehr auf vie 
theologifhen als auf die miffionarifhen Probleme zu achten. Auch hätte ich 
gerade bei diefem Abjchnitt gern eine zufammenfafjende Darjtellung gehabt, die 
die Fülle des gebotenen Stoffes zur Einheit rundet und die Grundſätze der 
miffionarifhen Auseinanderſetzung gejchloffen heraustreten Takt. 

Den größten Hauptteil des Buches, allein 268 Geiten umfaffenb, 
bildet die von Grund auf neu gearbeitete Miffionsgefhichte mit ihren fünf Ab— 
ſchnitten: Das Hineinwachfen der jendenden Ehriftenheit in ihre Weltmiffions- 
aufgabe, Afrifa, Ajien, Auftralien mit Ozeanien und Amerifa. Wer das YA 
wachſen des Warnedfhen Abriffes von der erjten bis zur zehnten Auflage 
verfolgt hat, wie da in die großen Grundzüge Einzelheit auf Einzelheit hinein- 
gearbeitet werden mußte, bi3 über der Fillle der Einzelheiten der Tiberblid faſt 
verloren ging, der wird e3 dankbar empfinden, daß mit einer folden Ga 
fenntnis ein ganz neuer Abriß gefchrieben werden fonnte, der alle Sorderungen 
erfüllt, der dem wiſſenſchaftlich Forichenden zeigt, worauf e3 anfommt und w 
er ſich das Einzelmaterial beſchaffen Tann, der dem heimatlichen Niffionsarbei 
ter für feine Vorträge in bequemfter Weife den Stoff zufammenträgt und fei 
intereffanteften Seiten heraushebt und der dem Studierenden Tiberblide ver: 
ſchafft, ohne ihn durd) die Fülle der Einzelheiten zu erdrüden. Vielleicht ai 
diefer vierte Teil die Meiſterſchaft des Verfaſſers am glänzenditen, auf fnappe t 
Raum in anregender Yorm mit überrafchenden Ausbliden Mifjionzfeld 
Miſſionsfeld zu jehildern. SKaleidoflopartig wechſeln von Land zu Land di 
‚Bilder, und man wird nicht müde im Lefen, bi3 man am Ende ift. 

Diefer Überblid über den Inhalt des Buches hat, denfe ich, deutlü 
‘werden Yajjen, wie wertvoll e3 ift. 

Es wird aber bei diefer Anzeige nicht nur darauf ankommen, den In 
halt anzudeuten. Wir werden uns vielmehr auch dariiber Rechenſchaft zu geben 
haben, inwiefern durch diefes Bud die Miffionswiffe 
ihaft als ein Zweig de3 jtudium generale gefördert worden iſt, und 
wo die Weiterarbeit nun wieder einzufeben bat Die Miffionz- 
begründung müffen wir dabei übergehen, weil fie gegenüber den Worarbeite 
einen weſentlichen Fortſchritt nicht zeigt. 
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Die Miſſionslehre in Theorie und Methodif zu zer— 
Tegen, wie Shmidlin will, hat zweifellos fein Recht. Wenn Richter 
diefer Forderung nicht entfpricht, obwohl er es ohne Zweifel glänzend gekonnt 
hätte, jo erflärt ſich das ganz aus der Aufgabe, die er fich geſtellt hat, vin Lehr— 
buch) für Studierende der Theologie zu liefern. Ein folches muß knapp und an- 
regend fein, denn ein Profeſſor der Theologie wird feten Gelegenheit haben, 
anders al3 in fompendiarifher Kürze Miffionslehre vorzutragen, So mird 
man jagen dürfen, für diefen Teil habe der Verfaffer feine Aufgabe mit Meiiter- 
ihaft gelöftl. Es bleibt aber dabei Schmidlins Forderung zu Recht be— 
jtehen. Es mag wohl fein, daß die Scheidung von Theorie und Methodik nicht 
immer rein durchzuführen ift, dennoch ift ein Unterfchied zwijchen den grund- 
Tegenden theoretifhen Unterfuhungen und den praftifhen Anmweifungen für das 
miffionarifhe Handeln. Beide bedürfen planmäßiger, wiſſenſchaftlicher Bear— 
beitung, die aber nit durch Rüdfiht auf die Kürze eine Kompendium vor 
vornherein gefnebelt fein darf. Auch Richters Anlage führt auf eine folche 
Scheidung hin. Seine Ausführungen über den Betrieb der Werbung, über die 
SHriftlihe Gemeinde und die hriftliche Kirche find ſchon eine Miffionsmethodit 
im Kleinen und berühren, wenn aud) nur im DBorübergehen, alle Fragen und 
Probleme. Aber wenn ich recht ehe, ift hier noch viel fajt unbearbeitetes Ar- 
beit3feld, und e3 wäre gut, wenn die reihen Erträge der Miſſionsgeſchichte für 
die Methodik nutbar gemacht würden, damit Schularbeit, Heidenpredigt, Kate- 
chumenenunterweiſung, religiös-fittliche Erziehung, ärztliche Miffion, Gemeinde— 
und Kichengründung immer mehr geftüßt würden durch eine ihrer Xer- 
fahrungsmeifen bemußte Methode. 

Die zweite grundfägliche Frage, die Richters Buch anregt, ıft die 
nach dem Recht der von ihm Miffionsapologetif genannten Dif- 
ziplin. Man begreift e3 ja fat nicht, daß die Auseinanderſetzung mit den nicht- 
chriſtlichen Religionen, diejer Geijtesfampf, der gleihjam das Herz der Mif- 
fionsarbeit bildet, bisher noch gar nit im Zuſammenhang dargejtellt worden 
iſt. Wenn irgendwo, dann ift hier Tajten und Probieren vom Übel, und das 
Stedenbleiben in nebenfählihen Einzelfragen und das Einmünden in tote 
Geleife eine Gefahr. Es ift deshalb Pflicht der heimatlichen Theologie der 
Miffion die Waffen für ihren Geiftesfampf zu fhärfen, und eg rechtfertigt ſich 
ohne Zmeifel ganz von felbjt, wenn diefe Aufgabe für fich ſelbſt gelöft mird, 
ohne Rüdfiht auf andere Difziplinen der Miffionswiffenichaft, und zwar gelöft 
wird mit allen Mitteln theologifcher Gelehrſamkeit. Eine andere Frage aber tft 
die der Einordnung dieſes Stoffes in den Organismus der Miſſionskunde 
Richter ſelbſt jagt darüber: „Man kann den Begriff Miffionslehre fo um- 
faffend definieren, daß er die Begründung und die Augeinanderfegung mit den 
nichtchriſtlichen Religionen einjchließt. Für den praftifchen Gebrauch, auch im 
alademifchen Lehrgang, empfiehlt e3 fich aber, die „biblifhe Begründung“ und 
die „Miffionsapologetif* neben der Darftellung des Organismus und der 
Lebensgeſetze der werdenden neuen Chrijtenheit als gefonderte Difziplinen zu 
behandeln.“ Der Syſtematiker wird ſolche Erwägungen gern gelten laffen, wird 
aber für fi die Frage grundfäglich zu Löfen fuchen. Dann ift die Frage jo zu 
itellen: Iſt die Auseinanderfegung der Miffion mit den nichtähriftlichen Reli— 
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gionen eine Diſziplin, die gleichwertig neben der Geſchichte, der Theorie und der 
Methodenlehre der Miſſion ſteht, oder iſt ſie ein Stück der Theorie und Me— 


thodenlehre? Und da ſcheint mir die Antwort der zweiten Möglichkeit zuzu- 


neigen. Sch möchte ausdrüdlich betonen, daß ich das nicht als Kritik der ung 
vorliegenden Miflionsapologetif ausſpreche. Für den erften Entwurf, der ung 
bier geſchenkt ift, jehe ich feine andere Möglichkeit als die, zunädjt erjt einmal 
über die nichtchriftlichen Religionen zu unterrichten, und zwar jo vielfeitig und 
gründlich, wie möglich, und dann die Richtlinien der Auseinanderſetzung zu 
zeigen. Aber es follte doc das deal feitgehalten werden, daß uns die Neli- 
gionswiſſenſchaft eine objektive Darftellung der nichtchriſtlichen Religionen Tie- 
fert, auf die fi die Miſſionskunde ebenſo als auf eine Hilfswiſſenſchaft beru- | 
jen kann, wie auf die Sprachwiſſenſchaft, die ihr den Weg zum Denken und da- 
mit zu den Religionen der nichtchriſtlichen Völfer öffnet. Der dann bleibende 
Stoff wäre unſchwer in der dogmatifchen Begründung ſowie in der Methodik 
unterzubringen, und die Zufammendrängung würde von felbjt zur Heraus- 
erbeitung der entjcheidenden Züge ſowohl im Einzelbild des Kampfes mit einer 


Religion al3 aud) im Gejamtbild der ganzen Auseinanderjegung führen. 


Endlich fordert Shmidlin Trennung von Miffionsgefdgigte 
und Miffionstunde und Richter gibt beide Difziplinen wieder ver— 
eint. Dan wird ihm zugejlehen müfjen, daß er viele gewichtige Gründe für ſich 
anführen kann. Die Gegenwart ijt nicht verftändlich ohne die Geſchichte, und 
alle Gefchichte führt notwendig zur Gegenwart. Zudem märe es eine die Ge 
duld auch des Unermüdlichiten überfordernde Aufgabe, das Miffionzfeld Vedig- 
lich jo zu ſchildern, daß Station neben Station, Arbeit neben Arbeit in ihrer 
Eigenart aufgezählt und beſchrieben wird. Niemand könnte eine ſolche Dar 
jtellung lesbar fehreiben, niemand fie mit Genuß lejen. So jtarf hier alſo das 
Recht auf ſeiten des Theoretikers liegt, wird ſich der Praktiker doch an dem von 
Richter Gebotenen dankbar genügen laſſen und ‚abwarten müſſen, ob ihm je 
eine der Theorie genügende Miffionsfunde gefchrieben wird. Immerhin möchte 
ſch Schmidlins Gedanken nad) zwei Richtungen Hin verwirklicht fehen. Ich 
glaube, wir haben zu einer wirflihen Miffionsgefhichte bisher fauım mehr als 
dürftige Anſätze. Und daran ift die Verquidung von gefhichtlicher Entwidlung 
und bejchreibender Darjtellung der geographiich disponierten Miſſionsgeſchichte 
ihuld. Wir follten und von der geographiſchen Ordnung freimaden und die 
Geſchichte gefhichtlic) behandeln. Das würde aber bedeuten, den Rahmen über 
die Keformationzzeit hinaus zu erweitern bis zu den Anfängen hin und zu 
zeigen, wie fich die Miffton jeweils in den Gefamtorganismus des riftlichen 
Lebens eingeordnet hat. Nur fo fommen wir aus SHleinlichleiten zu großen 
Geſichtspunkten und firaffen, gejchlojfenen Gedanfengängen, nur jo zu einer Er- 
fenntnis der univerfalgefhichtlihen Wirfungen des Chrijtentums und der merk— 
würdig jtarfen Wechfelbeziehungen zwifhen Miffionzfeld und Heimatkirche. 
Und ob fi) nicht auch zweitens für die Beichreibung des Miffionsfeldes große 
Gedanken finden ließen, die über die ermüdenden Einzelaufzählungen hinweg— 
belfen? Eine folde muß natürlich fein, und ein Lehrbuch und eine Statiſtik 
dürften vor Geiten voll erfchredender Einförmigfeit und Langeweile Te te 
Furt haben. Aber ein Verjtändnis des Erreidhten —J wir — X, 
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wenn wir die großen Probleme des Miſſionsfeldes je in ihrer Eigenart zu be— 
greifen ſuchen, und das ergibt, ſoweit ich ſehe, eine ſolche Mannigfaltigkeit, daß 
man je ein Miſſionsfeld zur Grundlage der Darſtellung je eines Problem— 
tompleres nehmen könnte. Der Gewinn einer ſolchen Daritellung für die Mif- 
fionstheorie und Miffionsmethode leuchtet ohne weiteres ein, und der Organi3- 
mus der Mifjionswiljenichaft gewinnt durch jolche Gliederung an Klarheit. 
So jtellt fih mir zur Zeit der Aufriß der Miſſionswiſſen— 


ſchaft, alfo das, was Richter befcheiden Miffionsfunde genannt hat, in vier. 


großen Dilziplinen dar, die fi) nur etwas anders abgrenzen, al3 Richter 
e3 tut, zwei empirifchen und zwei fyjtematijchen. Die Miſſionsgeſchichte fol die 
Entwidlung der Ausbreitung des Chriftentums von ihren Anfängen bis heute 
ſchildern und die Miffionsiunde das Ergebnis der Berichte in geographiſchem 
Aufrig mit den nötigen Zahlen darftellen. Dabei iſt jedesmal Heimat und 
Miſſionsfeld gleihmäßig zu berüdfichtigen, nur fragt es fi), ob ſich's in der 
Geſchichte empfiehlt, Heimat und Feld zu trennen, ob man fie nicht befjer zu- 
jammennimmt, um die Einheit der Entwidlung fejtzuhalten. Die Miffionz- 
theorie hat dann die Begründung der Miffion zu geben nad) Motiven, Zielen 
und Arbeitömitteln, fid) aber keineswegs auf eine biblifche Begründung zu be- 
ſchränken, und die Methodik hat die Verfahrungsmeife darzustellen und zwar 
die religiöfe Auseinanderjegung, die pädagogifhe Arbeit, den ärztlichen Dienft, 
die fulturellen Hilfsarbeiten. Wie weit die katholiſche Miſſionswiſſenſchaft 
neben diejen vier Difziplinen al3 fünfter noch eines Miffionsrechtes bedarf, ent- 
zieht ji) meinem Urteil. Nach meinem. Ermeljen ließe fih das Miffionsrecht 
ſehr wohl in der Miffionzfunde unterbringen, denn zum Verſtändnis der Ge- 
genmwart gehört Verjtändnis für die in ihr geltenden Rechtsbeftimmungen. Eine 
Reihe von Hilfswilfenfhaften würde der Miffionswiljenichaft dienjtbar werden, 
die Religionswiffenichaft, die Sprachwiſſenſchaft, die Pädagagik, die Tropen- 
medizin, die Völkerkunde, die Piychologie, die Geographie, um nur einige der 
wichtigſten in willfürlicher Neihenfolge zu nennen. Und diefe ganze Wiſſenſchaft 
würde ich in der Weife in die theologifchen Dijziplinen einordnen, daß ich fie 
als Wiſſenſchaft vom Handeln der Kirche zu ihrer Gelbjtausbreitung neben die 
praftiihe Theologie al3 Wiſſenſchaft vom Handeln der Kirche zu ihrer Selbit- 
erhaltung jtelle. 

Vielleicht würde aud) ein Kompendium, wie das vorliegende, aus einer 
jolhen ſcharf durchgeführten Disponierung Gewinn ziehen. Bei der jebigen, 
für die Praris berechneten Anlage war e3 unvermeidlich, daß der gleiche 
Wiſſensſtoff an verfchiedenen Stellen behandelt wurde. So finden wir in der 
Miffionsgefhichte wichtige Angaben über die Religionen, find öfter genötigt, 
hin und ber zu blättern, um Zujfammengehöriges zu finden, und fönnen ung 
de3 Eindruds nicht erwehren, al3 ob die Freude an geivonnenen Erfenntniffen 
und der Wunſch, möglichjt farbenreiche Bilder zu zeichnen, den gelehrten Ver— 
faffer bisweilen verleitet hätte, Dinge zu jagen, die ſtreng genommen, hätten 

fehlen fönnen. Und zu einer ſolchen Durcharbeitung möchte ich für eine zweite 
Auflage aud) eine Durcdharbeitung in bezug auf Drudfehler und jprachlichen 


3 die Not der Zeit entichuldigt. 


Ausdrud wünſchen. Vor allem der finnentftellenden Drudfehler find fait mehr, 
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Aber dieſe Ausſtellungen betreffen doch im Blick auf das Ganze nur ge- 
ringfügige Dinge, und mindern den Dank für die große, wertvolle, die Miſ— 
ſionswiſſenſchaft in vieler Hinſicht jo beträchtlich fördernde Gabe keineswegs. 

Möchten nur viele fie nutzen und ihre Dankbarkeit beweiſen, indem ſie 
an ihrem Teil, jei es in der Praxis, fei es in der Wilfenfchaft, die Miffion 
fördern. Das wäre jicher dem Verfaffer der liebſte Lohn für feine große, mühe- 
volle, gedankenreiche Arbeit. 

— 


Hat die deutſch-evangeliſche Chriſtenheit noch eine 
Miffionsaufgabe an der heidenchriftlihen Welt? *) 


Von D. Karl Vrenfeld. 

Diefe Frage habe id) nicht ſelbſt formuliert, ſie ijt mir gejtellt worden. 
Sie hat mich befremdet und befremdet mich) noch; aber eben darum ift jie wohl 
recht nützlich. Ich möchte zunäcdhit antworten: „Wie fommt Shr darauf, über- 
haupt fo zu fragen?“ Bor 1% Sahren hätte niemand daran gedadıt, es als 
fraglich anzujehen, ob die deutſch-evangeliſche Chrijtenheit noch eine Miffions- 
aufgabe an der heidendrijtlihen Welt habe. Sie hat auch noch jebt, z. B. in 
Niederländifh- Indien und Südafrika, große Miffionzfelder, früchtereihh und 
blütenſchwer wie faum irgendwelche ausländifhe Miffion, und wenn jegt hier 
wie dort der bolſchewiſtiſche Geift, der in aller Welt die Gemüter verivirrt und 
die Ordnung des Lebens unterwühlt, auch an unferen Gemeinden niit jpurlos 
vorübergeht, fondern auch diefe Frucht gefährden möchte, jo liegt doch darin für 
uns höchſtens ein Anlaß, unfere Arbeit weiter zu pflegen und vor Verderbnis 
zu beivahren. China ift bedürftiger und zugänglicher für deutſche Miffionsarbeit 
denn je zuvor. Wenn die deutſchen Miffionzjelder in Oſtafrika jest verwaiſt, 
hilflos und jammervoll zerſchlagen daliegen, aber niemand fich findet, der 
willig und imjtande wäre, ſich ihrer anzunehmen, fo liegt doch auch in dieſer 
Lage nur eine zwingende Aufforderung an ung, uns für den Dienſt an diejer 
Stelle jelbft noch) bereitzuhalten. 

Es ijt nicht der Blid auf das Miffionsfeld geweſen, der jene Frage hat 
itellen laſſen; auch nicht der Blid etwa auf die gefteigerte, unjerer Mitwirkung 
nicht mehr bedürftige Leiſtungskraft der übrigen Teile der jendenden Chriiten- 
heit. Außerlich ſcheint fie in einigen Ländern jet erſtarkt zu fein, beſonders in 
Amerika; doc) jtehen auch die anderen Völker mit ihren Miffionsbejtrebungen 
neuerdings vor fehr großen Schwierigfeiten und Hinderniffen, und es mag nüb- 
lich fein, wenn wir una bewußt halten, wieviel von dem, was auf ung drüdt, 
auch die anderen einengt. Ich nenne nur die finanzielle Feſſel. Wenn die 
deutjche Miffiongarbeit an den Sotho in Südafrika infolge der Valuta etiva 
auf da3 12fache verteuert ift, fo ift die Pariſer Arbeit an demfelben ol, ſoweit 


*) Diefe Ausführungen waren nicht für die weitere Deffentlichfeit ge- 
meint, fondern wurden al3 Vortrag dem Pajtorenlehrgang in Berlin geboten, 
find aber auf befonderen Wunfch des Herausgebers der A.M.Z. übergeben. 


% 


K. Urenfeld: Hat die deutich-evangelifche Chriftenheit uſw. 149 


fie mit franzöſiſchem Gelde zu bejtreiten ift, wohl ſechsmal fo teuer geworden 
wie vor dem Kriege. Wenn die deutfche Chinamiffion etwa das 30fache von 
dem verlangt, was fie vor dem Sriege erforderte, jo ift die englifche auf mehr 
als das ſechsfache, die amerifanifhe auf mehr ala das doppelte gegen früher 
verteuert. Viel mehr aber nod) als die Mittel fehlen vielen ausländiſchen Mij- 
fionen die Menfchen, teils infolge der blutigen Kriegsverlufte, teils meil der 
Heeresdienjt die Ausbildung zu den Berufen des Friedens fo lange geftört hat, 
mehr nod), weil die Kriegszeit jo ablenkend, ja jo forrumpierend auch auf die 
Miffionskreife des feindlichen Auslandes einwirkte. Zu den allerfhmerzlichiten 
Erlebniſſen diefer Jahre gehört der Anteil, den an der Verbreitung von Hab 
und Hoffahrt, an Verleumdung und Hehe gerade ein großer Teil der Geiftlichen 
und Miffionare Englands, Franfreichg, auch Amerikas gehabt hat. Dadurch 
it eine jo undriftliche Stimmung in weiten Streifen der jendenden Chriftendheit 
entitanden, dag notwendig aud) die innere Tüchtigkeit zum Miffionsdienft für 
lange Zeit beeinträchtigt wird. Nehmen wir die allgemeine Gärung unter den 
Eingeborenen, die Ausbreitung bolſchewiſtiſchen Sinnes auch) bei den jarbigen 
Völkern Hinzu, jo werden wir erfennen: Der Blick auf die gejteigerte Leiftungs- 
fraft der fremden Miffionen, die ihrer Aufgabe allein Herr würden, fann nicht 
zu dem Wunsch geführt haben, daß die deutſchen Miffionare und Chriften aus 
ihrer Tätigkeit ausicheiden dürften. Ich werde demnächſt in den „Berliner 
Miſſionsberichten“ ein paar Bilder zeichnen aus der jelbjtverleugnenden Arbeit, 
die einige unferer Brüder in Südafrika, eingeengt, verleumdet, von allen Seiten 
angefochten, jtill weiter getan haben, weil der Schwerpunft ihrer Arbeit niemals 
in der Peripherie lag, ihr Dienst mit Politik nichts zu tun hatte und in feinem 
Kern unabhängig von der Gunst und Ungunft der Weißen ift. Jahraus, jahr- 
ein hat z. B. Miffionar C. Prozesky, obſchon bereit3 im Ruheſtand lebend, 
da3 Gefängnis für Farbige weiter aufgefucht, um den eingelieferten Ver— 
brechern zu predigen. Es fam ein Tag, an dem man dem ehrwürdigen Manne, 
meil er ein Deutſcher fei, verbot, weiter feinen Namen in die Lifte der weißen 
Bejucher einzutragen. Er nahm aud) das hin und trug Lieber feinen Namen 
in die Lifte des farbigen Gefindels, das hier zu feinen Angehörigen fam, als 
dab er aufgehört hätte, zu ſuchen und zu retten, was verloren iſt; eine Be- 
ſchwerde erreichte dann aud), daß die unerhörte Zumutung zurüdgezogen wurde. 
Die Witwe unferes Miffionar® Franz hat fi nit irremachen Laffen, ihren 
Liebesdienft an den vielen geichlehtsfranfen Eingeborenen von Transvaal 
meiterzutreiben. Ich könnte ebenfogut von Arbeit deutfcher Miffionare in 
China reden. Wenn man diefen jtillen Dienft fuchender und rettender Liebe 
beobachtet: — Solcher Leute hat weder die Chriftenheitnod 
die Heidenwelt zu viele. Nur einen von ihnen aus feiner Stelle aus— 
zufchalten, wer möchte da3 verantworten? Die feindlichen Regierungen, die 
die deutichen Miffionare vertrieben haben und dies Handwerk noch eifrig fort- 
ſethen, die britifchen Miffionsmänner, die mit merkwürdig ruhigem Gewiſſen die 
Achſel zuden: „Wir können e3 nicht ändern“ und es die hinter ihnen ftehenden 
Srijtlihen Kreife nicht wiſſen Laffen, welche ungeheure Miffionzzerjtörung ihre 
Regierungen anrichten, und nun gar diefe Ehriftenkreife felbft — fie alle 
Beier" nidt, mwa3 fie tun. 
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Und doch fagte ich ſchon in der Brandenburgifhen Miffionzkonfereng: 
Mir wird es je länger dejto ſchwerer, wenn in deutſchen Miffionzkreifen jo ge 
ſprochen wird, als ob die deutſche Miffion für Gott unentbehrlih wäre. Wir 
brauchen Gott, aber Gott braucht nicht una. Gott braucht niemand. Und 
gerade wir Miffionsarbeiter, die wir uns zur Aufgabe feßen, ja ung erfühnen 
und erdreijten, mit unferem geringen Dienft Gottes Reid) auszubreiten, wir 
tun gut, ja es tut ung not, das Kapitel von der Mllgenugjamfeit des ewigen 
Gottes gründlich zu repetieren. Sch kann 3. B. nicht mit, wenn man die Un- 
entbehrlichteit der deutſchen Chriftenheit in der Weltmiffion damit begründet, 
dab wir das Volk der Reformation feien, oder mit dem Reichtum des deutſchen 
Gemüts oder mit der Eigenart des deutſchen Heilsverjtändniffes. Sch gebe 
natürlich zu, daß Wahrheit in dem allen ſteckt, tiefe Wahrheit; eine Wahrheit, 
die ſich die übrigen Völker vielleicht nur zu fehr jebt verhüllen. Sch erfenne aud) 
jehr wohl, daß durch die Verdrängung der deutichen Miffion — um es frei 
nad) Harnad zu formulieren — die Gefahr der afuten Anglifierung und Cal- 
binifierung der internationalen Auswirfung des Protejtantismus nahegelegt 
wird, und dieſe Gefahr ijt ernft zu nehmen. Es wäre, firchengejchichtlich be- 
trachtet, ein gar nicht abzufchäbender Verluft, wenn der angelfähfiihe Calvinis— 
mus die einzige Form des Proteſtantismus bliebe, die in der nichtchriſtlichen 
Welt ſich auszumirken no imftande wäre. Aber ob nun der deutſchen 
Ehrijtenheit das Haupterbe in der Vertretung de3 Erbes der deutſchen Refor- 
mation aud ferner zufallen fol? Sollen vielleicht Fünftig die ſtandinaviſchen 
Kirchen jtärler hervortreten als bisher? Oder foll darum der deutſche Zweig 
ausgebrochen oder wenigſtens bejchnitten werden, damit die aus deutſchem 
Blut und Glauben jtammenden Yutherifhen Kirchen Nordamerikas innerlich 
erſtarken und ſich auf ihren Anteil an der Weltaufgabe des Proteſtantismus be- 
finnen? Wenn man davon redet, daß mir Deutiche als das Volk der Refor— 
mation zur Löfung innerlicher Aufgaben in der Entwidlung des Proteſtantis— 
mus auch ferner und in erjter Linie berufen feien, fo kann ic) an zwei geſchicht-⸗ 
lien Vorgängen nicht vorüber: An der Königswahl im Haufe Sfai, Die nad) 
Gottes Willen allem Augenfchein zumider verlief, und an der Verjtoßung der 
morgenländifchen Chrijtenheit. Wer in den Tagen des Origenes oder des 
Athanafius, wer zur Zeit der drei großen Kappadozier und des Chryfoftomus 
oder des Auguftin gefragt worden wäre: „Wo find die wirffamen und für die 
Weiterentwicklung der chriſtlichen Kirche in den fommenden Sahrhunderten 
unentbehrlihen Kräfte zu fuchen?“, der hätte gewußt, was er zu antworten 
hatte. Und doc hat Gott es geſchehen laſſen, daß der Leuchter jener Kirchen 
durch den Slam von feiner Stelle geftogen wurde! 

Gottes Gnadenzeit kann, wie Luther e3 in ernitejter Warnung „feinen 
lieben Deutfchen“ fagt, einem Platzregen glei) fein, der heute hier und morgen 
dort niederfährt. Ich nehme das Schlagwort vom „Untergang der abendlän- 
difhen Welt“ nicht auf. Aber, daß, was jebt gejchieht, ung die ungeheuere 
Stage jtellt, ob die abendländifche Ehriftenheit in der weltgeſchichtlichen Stunde, 
die fie die Entfcheidungsftunde der Weltmiffion zu nennen wagte, nit ein 
dummes Salz geworden ift, das ift die Laft, die uns allen die Herzen bedrüdt. = 
Wir deutſche Chriſten aber haben beſonderen Grund, darüber nachzuſinnen. 
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Friede, der diefen mit Vorgabe idealer, ja hriftlicher Ziele gegen uns geführten. 
Krieg beendigt hat, treibt, wie vorauszufehen und beabfichtigt war, unfer Land 
dem Untergang unaufhaltfam entgegen, und e3 ſcheint einem großen Teil der- 
jenigen chriſtlichen Kreife in der feindlichen Welt, die mit Begeifterung und Auf- 
opferung für die Rettung ferner heidnifcher Völker ſich einzuſetzen pflegen, herz- 
lich wenig auszumaden, ob in ihrer Nähe ein chriftliches, ihnen nahe ver- 
wandtes Voll von 70 Millionen zu Grunde geht. Wir felbft aber haben feinen 
Ausweg; wohin wir ung wenden, wir ftoßen auf Nerfermauern, Stadeldraht 
und verſchloſſene Tore. Nichts von deutfcher Arbeit ift von diefem Geſchick aus— 
genommen, am mwenigjten die deutſche Miffion. 

Sit es nicht jo mit uns jeßt geweſen, daß immer eine Schtwierigfeit nach 
der anderen ji) vor una auftürmte? Wenn auf den Feldern, von denen un- 
fere Brüder nicht vertrieben find, die Arbeit noch leidlich im Gang tft, und wenn 
auch bereit3 wieder etliche Nreuausfendungen zujtande gefommen find, fo ſieht ſich 
das bei jo viel Nöten und Hindernifjen faſt wie ein Wunder am: Gewiß, mir 
befamen aud) von Gott deutliche Zeichen, daß er von ung, al3 feinem Volk, und 
von dem Dienst der deutfchen Mifjion noch nicht gewichen ift. Während uns die 
Menſchen diefes Dienftes für unwert erflären wollten, hat er durd) bejonders 
reihen Gegen, den er gerade auf deutſche Miffionen Iegte, ihnen dag Siegel 
feines Wohlgefallens aufgedrüdt. Aber andererjeits ſtoßen wir von Tag zu Tag 
auf neue Hinderniffe. Es geht uns, wie dem Wanderer im Gebirge: Während er 
denkt, mit jener Höhe das Hauptftüd des Aufſtiegs zurüdgelegt zu haben, ſieht 
er, da er fie erjtiegen, wieder eine tiefe Schlucht und eine neue fteile Wand vor 
fi; ein Höhenzug fchiebt fich hinter den anderen, und, wie der Tag fich neigt, 
wird es ihm fraglich, ob er fein Ziel, das Nafthaus, noch erreichen werde, 
bevor die Nacht hereinbricht. 

Sa, die Nacht? Sites fo, daß unfer Tag ſich neigt und über Deutid)- 


land und jeine Chrijtenheit, und darum auch über die deutfhe Miffion, die 


Nacht ſich herabſenkt? 

Die ällſeitige Abſchnürung des deutſchen Wirtſchaftslebens durch den 
Friedensvertrag, die Gewaltherrſchaft in den beſetzten Gebieten und die ſich be— 
harrlich ſteigernden unerfüllbaren, das Ehrgefühl eines großen Volkes immer 
wieder neu und tief verwundenden Forderungen der Feinde machen die Wieder- 
berjtellung der Ordnung, die Anbahnung erträglicher Xebensbedingungen und 
die Genefung de3 Volksgemüts unmöglid. Gutgemeinte Einzelfürforge, mie 
beiſpielsweiſe die Verſorgung unterernährter Kinder mit Nahrungsmitteln, 
wird in ihrer Wirfung leider durch einen Gemaltaft wie die letzte Wegnahme 
der deutſchen See- und Flußſchiffe hHundertfady aufgewogen. Wir haben in 
den Ietten Monaten mit Graujen erlebt, wie weit die Berrüttung unferes 
Lebens ſchon vorgefgritten if. Wir haben jet alle dag Gefühl, auf einem 
Vulkan zu leben. Wird er ausbrechen und ung verfhlingen? Können wir 
unter ſolchen Umftänden nod an Miffion denfen? Sann, auch wenn un? das 
Aergſte erjpart bleibt, ein Volk wie das unfrige, jo verſklavt, jo verarmt, jo 
‚gefeffelt in jeder Hinficht, kann es neben den Aufgaben, die e3 nad) dieſem 
Kriege in der Heimat hat, neben allen Laſten, die die Yremden ihm auf- 
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gelegt haben, neben dem Frondienſt, unter dem es noch ſeufzen wird wie 
Israel in Aegypten, noch den königlichen Dienſt der Freiheit leiſten, zu dem 
Chriſtus ruft? Dürfen wir noch Miſſion treiben? Hat ein Volk, das ſich 
innerlich jo entwickelt hat wie in den letzten 134 Jahren das unſere, noch eine 
innerlihe Berechtigung dazu, anderen Völkern zurechtzuhelfen? Wie werden 
wir unjerer eigenen jozialen Schwierigkeiten Herr? Wer Hilft Deutichland aus 
feinem heillofen Klaſſenkampf wieder auf? Liegen die Dinge wirflid) jo, dag 
wir auf Grund unferer hiefigen Erlebnifje etwa China aus jeinen Nöten heraus» 
aureißen vermögen? 

Es ift fürzlich in der „Süddeutfchen Zeitung“ ein Aufſatz 
„Pflüget ein Neues“ von Th. Wurm-Ravensburg erſchienen: 

Gottentfremdung und praltiſcher Materialismus urteilt er, hätten den 
furdtbaren Niedergang unferes Volkes verjchuldet. Leife Anzeichen einer 
neuen religiöfen Bewegung würden jetzt bemerfdar. „Aber wir dürfen nicht 
vergejjen, daß die Ummälzung des Wirtſchaftslebens im Ießten halben Sahr- 
hundert mit ihrer Durdheinanderwürflung der Mafjen und ihrer Konzentration 
der Menſchen und der Arbeit auf einige verhältnismäßig eng begrenzte Ge- 
biete eine ſchauerliche Verwüſtung in dem Geelenleben großer Volkskreiſe 
angerichtet hat. Zudem gibt es in der Mitte, im Norden und Dften Deutſch— 
lands Gebiete, in denen nie, wie in Württemberg oder im Rheinland, ein 
lebendig erfaßtes Chriftentum in Handwerker- und Bauernfreifen gepflegt 
geworden ift, wo vielmehr eigentlich nur das Kirchentum geherrſcht hatte und 
wo deshalb, nachdem einmal die kirchliche Sitte zuerjt in den höheren, dann 
in den niederen Schichten in Verfall geraten war, nicht mehr viel übrig ge 
blieben iſt. Durch Vernadläffigung, die teilmeife ſchon Generationen hindurch 
währt, ift dort die religiöfe Bedürfniglofigfeit jo groß geworden, der. religiöfe 
Erfenntnistrieb jo verfümmert, daß die Vorausfegungen für eine innerliche 
Verarbeitung und Verwertung de3 über una gefommenen Verhängniſſes gar 
nicht mehr vorhanden find. Sie müfjen erjt wieder geſchaffen werden durch 
eine planmäßige Lehr- und Erziehungsarbeit; es müſſen Boten, Wpojtel, Mif- 
fionare zu ihnen fommen, die fid) in ihr Reden, Denken und Fühlen ebenfo ein- 
leben, wie e3 die Miffionare in der Heidenmelt tun müffen; Leute, die in 
Heiland3art den glimmenden Docht nicht verlöfhen und das zerſtoßene Rohr 
nicht zerbrechen, fondern an die Kefte hriftlich-fittlicher Lebensanfhauung an- 
fnüpfen und ihnen durd) die Freudigfeit und Sicherheit ihres Chriſtenwandels 
Mut machen, denfelben Weg zu gehen.“ Das jei die urfprüngliche Forde- 
rung Wicherns geweſen; zu ihrer Verwirklichung fei es nicht gefommen, teils 
aus Doltrinarismus, teils aus Mangel an Menjchen und Mitteln. „Während 
fo da3 evangelifche Deutfchland einem Kranken alich, deflen Lebenskraft von 
einer immer bedenflicher auftretenden bösartigen Neubildung bedroht wird, 
hat e3 gleichzeitig ein gemwaltige3 Stüd von Blut und Gut nad) außen ab» 
gegeben. Die evangelifche Heidenmiffion hat fi in Deutfchland infolge der 
ichon feit der Aufllärungzzeit Ende des 18. Sahrhunderts einjegenden Ent- 
firhlihung auf einen verhältnismäßig Heinen Teil der Bevölkerung jtüken 
fönnen; um fo großartiger find ihre Leiftungen nad) Umfang und Ark, und 
man BAER daß die Miffionsgemeinde mit tiefer Trauer an die Arbeits- 
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felder denkt, die, Schladhtfelder höherer Ordnung, fo mandes Heldenerab 
bergen. Mit brutaler Hand hat der englifche Imperialismus diefe Arbeit, 
die zum großen Teil ihm zugute gefommen mar, zerjtört.: ..... „Die eng- 
liſchen und franzöfifhen Kolonien und damit auch unfer eigener früherer Kolo— 
nialbefig werden noch Jahre hinaus deutſcher Miffionsarbeit verfchloffen fein. 
Neuerdings hört man, daß amerikanische und englifche Miffionzkreife ſich für 
eine Wiederzulaffung der deutſchen Miffion bemühen wollen, und in einzelnen 
deutſchen chriſtlichen Blättern jcheint man ihnen das hoch anzurechnen. 
Außerdem verfuchen die Miffionzgejellihaften, in neutralen Tberjeegebieten, 
3. B. Niederländifch-Indien, neue Arbeitsfelder zu gewinnen. So veritänd- 
lich wir dieſe Hoffnungen und Bemühungen finden, fo jehr müffen wir ein 
Sragezeihen dazu maden. .... „Ich frage die Miſſionskreiſe, ob fie die 
Sprache Gottes in den Weltereigniffen nicht vernehmen wollen. Auf der einen 
Seite da3 verarmte Deutichland mit feinem moralifchen Niedergang und dem 
dringenden Bedürfnis nad) ganz intenfiver Miffionsarbeit unter den der 
Kirche Entfremdeten, auf der anderen Geite da3 fiegreiche England mit feinem 
kraſſen Undank gegen die großartigen Dienjte, die ihm die Miffion bejonders 
in ihrem hocdjentwidelten Schulwesen geleijtet hat; — auf der einen Seite 
große Arbeitsfelder im eigenen Land, die dringend der Bebauung bedürfen, 
auf der anderen Seite große Echaren von Arbeitern, die von ihren bisherigen 
Plätzen verjagt worden find: Was ijt natürlicher, als dat die Arbeitsloſen 
dorthin gehen, wo Arbeit in Hülle und Fülle zu finden ift; daß die Neußere 
Miffion der Inneren zu Hilfe fommt? Es war ſchon lange vor dem Kriege 
aus den Erfahrungen der Stadtmifjionsarbeit heraus mein Eindrud: Die 
Heidenmiffion entzieht un3 die beiten Sträfte; was in unferen Tebendigen 
Gemeinden an Nachwuchs für die Arbeit im Reiche Gottes in Betracht fommt, 
das meldet ſich nad) Baſel, und für unfere heimifche Heidenanjtalt bleibt 
menig übrig. Taätſächlich hat man ſich in der Inneren Miffion vielfach mit 
halben Kräften begnügen müſſen. Im Verhältnis zu der zahlenmäßigen 
Schwäche der bewußt Kriitlichen Kreife in Deutichland war es ein viel zu 
ftarfer Blutentzug, den ung die Heidenmiffion zugemutet hat. Wir haben 
darüber unfer eigenes Volk vernadläffigt. Wir haben unjere Leute die 
ſchwierigſten afrifanifhen und afiatifhen Sprachen Iernen Iaffen; aber wie 
dünn gefät waren unter den VBerufsarbeitern der Inneren Miffion diejenigen, 
die die Sprache ihrer ſozialiſtiſchen Volksgenoſſen verjtanden und nicht den 
verunglüdten Verſuch machten, mit ihnen in der Sprache Kangans zu reden! 
Im Frieden und Krieg haben wir Deutfche jtet3 für andere geopfert und 
geblutet; die größten Taten unferer Gefhichte find immer anderen in eriter 
Linie zugute gelommen. in diefes Kapitel gehört auch die Vernadläffigung 
der Inneren Miffion zugunjten der Heidenmiffion. 

Hat nun Gott dadurd), daß er die Not des deutichen Volfes fo jurdtbar 
werden ließ und gleichzeitig die Außenarbeit unmögli machte, ung nicht den 
deutlichſten Wink gegeben, den man ſich denken kann? Kann unter den heu- 
tigen Verhäitnifjen das chriſtliche Deutfchland nicht ganz ruhig die Verant- 
wortung für die Evangelifation der Heidenmwelt den angelſächſiſchen Chriſten 
überlajfen, die fid) während des Krieges an der Verleumdung deutfcher Kolo⸗ 
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nialarbeit weiter beteiligt und müßig zugeſehen haben, wie wir im Friedens- 
vertrag das Belenntnig unferer Unmiürdigfeit, Kolonien zu haben, unter- 
ihreiben mußten? Müffen wir nicht fogar zugeben, daß wir Deutſche den 
Erfolg unferer Miffionsarbeit ſelbſt gefhädigt haben dadurch, daß gerade aus 
Deutichland jene Schriften wie Hädels Welträtfel ausgingen, die in den gebil- 
deten Streifen Oſtaſiens mit Begier verfchlungen wurden? Welches chriftliche 
Zand hat unter feinen Kaufleuten und Beamten, die draußen tätig waren, jo 
viel gehabt, die offen ihrer Abneigung gegen die Miffion Ausdrud 
gegeben haben?“ ... „Ziehen wir daraus die Folgerungen und konzentrieren 
wir unfere Kraft auf die Evangelifation im eigenen Volk!“ Die Miffionz- 
feminare follten fortan Hilfskräfte für den Neligionsunterriht jtellen. Die 
Entmwertung des deutſchen Geldes und die gefamte Notlage verbiete neue 
Miffionzunternehmungen aus deutfhen Mitteln. Der Aufſatz ſchließt mit den 
Worten: „Darauf vor allem wird es ankommen, daß die leitenden Miſſions— 
und Gemeinfchaftzfreife den Ernft der Stunde erfennen und denen, die ihnen 
bisher Geld und Menfchen anvertraut haben, far maden, daß man Gottes 
Reich nicht weniger dient in Berlin al3 in Bombay, in einem Snduftriedorf 
al3 unter Negerhütten. Mehr als über einem Kreuzzug in fernen Ländern 
wird über dem Kampf um die Seele des eigenen Volkes das Wort jtehen: 
Gott will es!“ 

Daß dieſe Ausführungen Wurm, jo viel Wahrheit fie auch ent- 
halten, doch der Kritik bedürfen, wird am deutlichſten aus dem, 
was über den religiös oft ungünjtigen deutfchen Einfluß auf die fremden 
Völfer gejagt ift. Wie kann aus einer richtigen Beobachtung eine jo falſche 
Folgerung abgeleitet werden? Gerade die Verbreitung de3 Unglaubens durd) 
gottlofe Deutfche verpflichtet doch die deutſchen Chrijten zum höchſten Einſatz 
in der Verbreitung de3 Glauben3! Oder foll Deutichland nur an der Ver— 
breitung de3 Unglaubens beteiligt fein und dadurd) in der Welt ſich der Ein- 
drud befejtigen, daß es nur jolche Deutfche gebe und deutſch und gottlos das» 
felbe ſei? 

Schon diefe Beobachtung konnte Wurm erkennen laſſen, daß e3 garnicht 
möglid) ift, ein großes Kulturvolk aus allen Auslandsbeziehungen zu löſen. 
So könnte ich dem Verfaſſer Schritt für Schritt folgen und nachweiſen, daß die 
deutſch⸗evangeliſche Chriſtenheit noch eine Miſſionsaufgabe an der nichtchriſt— 
lichen Welt habe. Ich tue es aber nicht. Niemand kann den Aufſatz von 
Wurm leſen, ohne zu empfinden, daß viel Wahrheit in ihm iſt. Dieſe 
möchte ich voll zur Geltung kommen laſſen. An demſelben Mor- 
gen, an dem ich ihn las, befam ich einen Brief von. einem Super- 
intendenten, deifen Ephorie in einem Bergarbeiterbezirk liegt, der ſtark unter 
dem Einfluß der Unabhängigen fteht und arg unkirchlich iſt. Während es 
dort den Geijtlihen ſchwer fällt, an die Leute jet heranzufommen, hatte ein 
Miffionar, der dort reifte, freundliche Aufnahme gefunden, jo daß ſich d 
Gedanke nahelegte, ihn dort eine Weile fejtzuhalten, damit er eine leiſe ſich 
regende Ermedungsbewegung pflegen helfe. Am gleihen Tag bat mid d 
geiftliche Leiter eines Abtretungsgebietes, drei junge Miffionare, die als Pfa 
amtövertreter dort zur Zeit tätig find, ihm dauernd zu laſſen; ihre Ar 


4 


Women. v, " 
a SE; 
* 


* r ‘ War Pr 


gerade das, was die Gemeinden jet dort brauchten. Wir Miffionsarbeiter 
wollen uns nicht einbilden, daß wir einen unfehlbaren Schlüffel zu den 
Herzen in der Sand hätten, und daß mir Ieiften Fönnten, was die Brüder im 
heimatlichen Pfarramt nicht vermögen. Wenn es aber wahr ift, und e3 be- 
tätigt ſich ung in unferer heimatlichen Cvangelifationgarbeit je länger defto 
deutlicher, daß die Heidenmiffion mit ihrer bejonderen Erfahrung und der 
unverfennbaren Schulung, die eine agreffive Arbeit ihren Dienern mitgeben 
ol und unter Umständen auch wirklich gibt, für die Aufgabe an unferem 
armen lieben Volt wertvolle Kräfte empfangen hat, dann ift die Frage fehr 
rnjt: „Hat in der Beziehung die deutſche Miffion bisher der Heimat die Dienfte 
geleijtet, die jie ihr leiſten konnte und ſollte? Hat fie überhaupt ſich genügend 
lar gemacht, dab fie nicht nur von der Heimatfiche Mittel und Menfchen 
begehren darf, um draußen anderen damit einen Dienft zu tun?“ Aud) 
ihre Zofung müßte fein: „Sch ſuche nicht das Eure, jondern Euch.“ Durch 
ven Dienjt an den Heiden fol fie der alten Heimatfirche neues Leben zu- 
führen. Sind wir ung diefer Kilicht genügend bemußt gemwefen, oder find mir 
zu jehr in unferen Sonderinterejjen aufgegangen? 

Solde Fragen beantwortet man nicht durch ein Referat, fondern fie 
joll ein jeder mit ſich in die Stille nehmen. Das ift jet Gottes Wille, daß 
auch wic Miffionsleute gründlih uns prüfen: „Was find mir unferm eigenen 
Bolt, was jind wir unferer Heimatkirche ſchuldig geblieben und was fünnen 
wir ihr geben, wa3 wollen wir ihr leijten?* Es ift niemand in unferm Bolt 
und fein Lebenskreis, der nicht für den jammervollen Zufammenbrud mit- 
verantivortlih” und zum Neubau mitberufen mäte. 

Aber wenn e3 fo ijt, daß Kräfte der Heidenmiffion der Heimatfirche be- 
jondern Dienit leiſten fönnen, fo Tiegt das doch nicht, wie Wurm meint, nur daran, 
daß die begabteren ſich für die Heidenmiffion melden und die ſchwächeren jür 
die innere Miffion, fondern daran, daß in dem Dienst der Heiden- 
miffion ein Ehbari3ma verborgen liegt. Darum Werden ipir 
den Segen, den man von uns begehrt, auf die Dauer der Heimatkirche nicht 
feiften können, wenn wir aufhören, Heidenmiffionare zu fein. Mit dem Ver— 
sicht auf unfere eigentümliche Aufgabe wird auch unfer Charigma verjchüttet. 
Immerhin mag e3 richtig fein, und die Entwidlung hat auch dahin geführt, 
dab die Heimatkirche von ihren überfhüffigen Kräften an die Heimatkirche 
abgeben fol. Der‘ Wurmſche Proteft gegen die Pläne der Bazler 
Miffion wird dieſer jchmerzlih fein. ch verftehe die Basler Miffions- 
feitung, daß fie nach Verluft dreier Miffionzfelder ein neues ſuchen will. Und 
doch, es iſt ein eigentümlichesg Ding: in neues Miffionsfeld wird hier ge- 
jucht, nicht, weil diefes Miffionzfeld Hilfe braucht, jondern, mweil eine große 
Geſellſchaft ſich mit ihrer ftarfen Miffionzkraft niht auf ein Feld beſchränken 
faffen will. Sie mag darin Recht haben. Aber follen nun alle Gefellfchaften, 
die ihre Miffionzfelder verloren haben, neue ſuchen, nur damit fie alle ihre 
Sondereriftenz erhalten und dauernd rechtfertigen können? Gejtattet das die 
Lage der Heimat? Sit dies der Weg, auf den Gottes Hand die deutfche 
Ehriftenheit weiſt? Die deutſche Miffionggemeinde kann jet nicht forgfam, 
ht demütig genug prüfen, was ihre Aufgabe in jo gründlich veränderter 
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Lage ſei, und nicht ernſt genug ſich darum bemühen, mit vorbehaltloſer Er- 
gedbung in Gottes Willen zu erfennen, welchen Anteil an der 2 
er ihr noch laſſen will, und wie jie ihn zu gejtalten hat. 

Aber darf um der inneren Miffion und um der Heimatfirche willen die 
Heidenmiffion aufhören? Was verlöre die Heimatkirche mit ihrer Heiden- 
miffion? Ich wäre nicht, der ich bin, wenn nicht in mein Leben Männer wie 
G. Warned und Eh. Buchner hineingetreten wären, und jie hätten mir den 
Dienjt nicht Ieiften fönnen, wenn fie mir nicht als Vertreter dieſes Föniglichen 
Werfes bewußt geworden wären. Nehmen Sie, mas mit der Heidenmiſſion 
zuſammenhängt, aus unjerem firchlichen Leben hinweg, 3. B. aus dem kirch— 
lichen Leben der Provinz Sachfen die Hallefhe Miſſionskonferenz; und denten 
Sie Unternehmungen der inneren Miffion an die Stelle gefegt: Wäre da2 
Gewinn oder Berluft für die Heimatkirche? Hätte wirklich die heimatlich: 
britifhe Chriftenheit mehr davon gehabt, wenn Paton und Livingſtone zu 
Haufe geblieben wären? Kann nicht jelbjt in unferer jebigen Not die ein 
geengte deutſche Miffion der Heimat noch immer Dienst und Hilfe leiſten? Ich 
erinnere an den gefangenen Voskamp in Tſingtau. Wie hat er vielen in 
ſchwerer Stunde viel Troſt gegeben! Sch habe während der Kriegszeit zahl 
Iofe Briefe von heimatlichen Chriften erhalten, die fich vereinfamt und ange: 
fochten fühlten und fic) immer wieder an dem, was auf dem Miffionzfeld geſchah, 
getröjtet haben, an der oft jo beihämenden, allen Kleinmut jtrafenden, offen. 
fihtlihen Durhhhilfe des treuen Gottes und an den aud) oft befhämenden 
Beweiſen durchhaltender Geduld der Miffionare, 3. B. Hinter dem Stacheldraht 
Es ijt nicht fo gemwefen, daß wir in diefen Sahren nur durch unfere Evange— 
Liften der Heimat gedient haben, fondern auch durch den Dienst, den wir au! 
den Miflionsfeldern noch fortfeßen durften. Cinen ganz beſonders jtarfen 
Dienft, einen guten Troft hat es 3. B. für un3 in der Heimat bedeutet, daf 
gerade in diejer Hriegszeit der deutichen Miſſion die Erweckungsbewegung ir 
Nias geſchenkt wurde. E3 war ja aber aud) alles jo wunderbar: Von einem 
großen Teil ihrer Arbeitsfelder war die deutſche Miffion vertrieben, von den 
onderen abgejperrt, ihre Verforgung machte die größte Not. Dann drohte ſie 
infolge der Entmwertung der deutſchen Marf der Geldmangel zu erjtiden. Da 
gefällt es Gott, auf diefer jo entlegenen, wenig beachteten Inſel, einem Mij- 
fionsfelde, das mit recht geringen finanziellen Aufwendungen bearbeitet wurde 
einen geiftlihen Segen auszufhütten, wie er jo überwältigend nirgendwo ſonß 
zu Tage trat. Es war fo ala wollte Gott zu ung deutſchen Miffionsarbeitern 
fagen: „Seht doc), daß mic niemand hindern fann, wenn id) eud) jegnen und 
es euch und allen zeigen will, daß ich euch noch lieb habe, und daß ihr doc) mein: 
rechten Knechte fein! Sch kann auch die Pfennige eurer Armut jegnen, daß 
fie mehr vor mir taugen, al3 die Millionen der Völker, die der Krieg reid 
gemacht hat! Nur, daß ihr Glauben haltet und treu bleibet!! — — 

Sa, unfere Frage ift eine Gewiffengfrage. Laſſen wir fie als ſolche 
jtehen und auf ung wirken! Vergeſſen wir aber nicht, daß unfere Lage eine An- 
fehtung, eine Verfuhung für und enthält. Da fei an Paulus erinnert. €: 
würde mir nicht ſchwer fallen, zu zeigen, daß die äußeren Störungen feiner 
Miffionsarbeit in manden Stadien nicht geringer waren als heute die unfrigen 
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Eher waren fie noch ſchlimmer. Aber aud) die Sorge um die innerlihen Xor- 
enzjegungen war nicht weniger begründet. War wirklich eine Chrijtenheit fo 
mwanfelmütig wie die Galater, jo hoffärtig wie die Korinther, war ein Mit- 
arbeiterfreis, der ſich ſchließlich als jo treulog erwies, wie es ung am Ende 
des 2. Timotheusbriefes vor Augen geführt wird, noch berechtigt und berufen, 
Biffion zu treiben? Man könnte nod) ein drittes Bedenken erwägen. Paulus 
war Sude. Wie fah e3 in jeinem Volf aus? Hätte man nicht mit den Argu- 
menten Wurms aud Paulus vorhalten können, daß er fi) verhängnispoll 
icte, wenn er meine, daß er eine Weifung zur Heidenmifjion erhalten habe, 
109 jein Volk unmittelbar vor feinem Gericht jtehe und in folder Stunde nicht 
den Dienst eines einzigen wirffamen Mannes entbehren fönne, der ihm feinen 
Reiter nahezubringen imftande jei? Und doch wird rüdblidend niemand 
leugnen können, daß nichts jo dazu geholfen hat, einen großen Teil de3 jüdi- 
ſchen Volkes vor dem innerlichen und äußerlichen Untergang zu bewahren als 
die Heidenmiffion des Apoſtels, indem fie nämlich diefen Teil des jüdiſchen 
Bolfes zum Chrijtentum herüberriß. War die Chrijtenheit Deutſchlands nad 
der Erftarrung durch die Orthodorie und nad) der furchtbaren Sittenvermwilde- 
rung im Dreikigjährigen Krieg wirklich innerlich berufen, Heidenmiffion anzu- 
fangen? France und Zinzendorf haben diefe Frage entweder nicht gejtellt oder 
fie haben jie innerlich bejaht. War die deutſche Ehrijtenheit zu Beginn des 
19. Sahrhundert, durch die fortgehenden Wirkungen des Zeitalters der Auf- 
Härung innerlich und durch die napoleonifhen Kriege auch äußerlich geſchwächt 
und verarmt, wirklich imftande, Heidenmifjion anzufangen? Hatte fie nicht 
dringendere Aufgaben in der Heimat? Dann hätten die großen Heidenmiffions- 
gejellfhaften nicht begründet werden dürfen, und es hätte niemals unjer Mif- 
fionshaus die Freude gehabt, Sie zu beherbergen. 

Woher jtammt lestlih die Frage, ob wir no ein Anrecht auf die 
Million Haben? Aus der Berzagtheit. Was ijt fie? Sie ift der fo 
nabeliegende hartnädige Verſuch unferes alten Menſchen, uns, wo wir in einer 
vielgejchäftigen Wirkſamkeit von Gott empfindlich gejtört find, ſchleunigſt auf 
eine andere Bielgefchäftigfeit mit anderem Schauplatz, nämlich in der Heimat, 
zu werfen, anjtatt daß wir zunädjt einmal ganz ftille werden und durchzu— 
denfen verfuchen, was ung Gott mit diefer Störung hat jagen wollen. Je 
mehr wir Iernbereit werden, je mehr wir die Eigenbrödelei aufgeben, je mehr 
wir willens werden, ung von Gott zeigen zu laffen, wohin Er Seine Wege 
geben lafjen will, je mehr wir das, was wir erleben, fich verinnerlichen Lafjen, 
und je mehr wir lernen, auch bei diefer Frageftellung von uns abzufehen und 
auf Gott zu ſchauen, dejto eher wird ung Gott aud) aus unferer Drangfal her- 
ausführen. Unfere Frage kann nur ftellen, wer nad) unten und nit nad) 
oben ſieht. Wer auf die Wellen fieht und nicht auf den ſcheinbar fchlafenden 
Herrn, der doch noch im Schifflein if. Sch gebe zu, daß, mer jegt die 
äußeren Bedingungen unferer Arbeit bedenkt und die uns verbliebenen Kräfte 
und danad) rechnet, zu trojtlofen Ergebnifjen fommt. Wer aber nad) oben 
haut, der hört mit dem Rechnen auf. Wenn man mit dem Rechnen ange- 
fangen hätte, dann hätte niemals eine Miffion begonnen werden fönnen. Die 
Reigung zum Mifjfionsverzidtiftnurein Ausfluß einer 
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Gejamtftiimmunginunferem Volk, einer Stimmung zum Verzicht 
auf allen Seiten, einer Stimmung, die ihre Stärke und jehr begreiflihe Wurzel 
in der bitteren Enttäufhung unſeres Volfes hat, eines Volles, das ſich ver— 
maß, aus eigener Kraft gegen die Welt ſich zu behaupten, feinen Idealismus 
für unüberwindlich hielt und nun die niederfchmetternde Überwindung erlebt 
bat. Die Wurzel, aus der unfere Kraft wuchs, den Glauben der Väter, haben 
nur zu viele verloren, und eine andere Wurzel finden fie nicht. So geht durch 
unfere Seit eine Stimmung der Deprefjion, die jehr verjtändlich und jehr un— 
heilvoll iſt. Wer den Verlauf der Friedensverhandlungen näher beobachtete, 
fonnte da eine eigentümlihe Schule durchlaufen. Es gab eine Zeit, in der die 
Bazifiiten das Ruder in der Hand hatten und zuverfigtlich anfagten, fie wür— 
ven iedergewinnen, was, wie fie meinten, die Gemwaltpolitifer verfpielt hätten; 
und dann war ihr Ergebnis noch viel Häglicher. So folgte eine Enttäufhung 
der anderen, und e3 gab [chließlich fein Gebiet im Leben unferes armes Volkles 
mehr, auf dem nicht die bitterjten Enttäufchungen eingetreten wären. Jetzt find. 
wir jo weit, daß faum jemand mehr herzhaft hofft; faſt die Einzigen, die noch 
den Kopf oben behalten und nod) innerlich aufrechtitehen, find die, die glauben 
fönnen. Glauben, nicht an das, was vor Augen iſt — e3 ift nichts mehr da —, 
aber hinüberſchauen über den Zuſammenbruch auf den unfichtbaren Gott. Von 
Kritif und Refignation fönnen mir nicht leben. Da jest man ung urteilsfreudig 
auseinander, die Weltftellung Deutſchlands fei endgültig ausgefpielt; die Wur- 
zel unjeres Verderbens fei die Hybris unferes Kaifers und unferes nr ger 
weſen; es bleibe und nur eine praftifche Tolgerung aus dem allen: Verzicht 
an allen Eden und Enden. Dafür jollen dann hernach der Rechtsgedanfe in der 
Menſchheit, der gute Wille unferer Feinde und der Sozialismus dazu verhelfen, 
daß wir ohne jede Macht und ohne diejenigen Vorausfegungert, auf denen ſonſt 
in der Gejchichte jtet8 die großen Betätigungen eines Volkes geruht haben, doch 
noch irgendwie eriftieren oder wenigſtens vegetieren und beſonders wieder — 
Handel treiben können. Wenn man fieht, wie von jo Vielen durch 
das MVerzichtleiften auf alles, was groß und edel gedacht ar, r 
eben das geſchützt und wiedergewonnen werden ſoll, was alltäglich 
und trivial iſt, Eſſen und Trinken, der Handelstrieb, das Reich— 
werdenkönnen ufm., dann kann man vor dieſem Geiſt des Ber: 
zichts wahrhaft erfchreden. Er ift zwar für ein von Hunger entfräftetes, Trantes 
Volk jehr begreiflih. Aber er ift unehrenhaft, geſchichtslos, in feinen Wirkun— 
gen gefährlich, ja heillos. Wenn. wir jet an unferer Zukunft zweifeln, wenn 
wir fie aufgeben, dann haben mir fie in der Tat verloren und mit Recht ver- 
foren. Wie ijt das gewefen? Ich will die Franzoſen in ihrer Politik wahrhaf⸗ 
tig nicht uns zum Vorbild fegen, aber: 43 Jahre haben fie, obſchon ihre Lage 
dadurch nur ſchwieriger wurde und ihre Ausſichten höchſt ungünstig ſchienen, un« 
verwandt auf das Loch in den Vogeſen gefhaut, bis fie jegt ihren unberechtigten 
Willen durchgejebt haben. Mehr als 100 Sahre haben die Polen gefungen: 
„Roc ijt Polen nicht verloren“. Hätten fie ihre, wie es ſchien, völlig ausſichts 
Iofe Hoffnung begraben, würde fie ihnen jemals auferjtanden fein? Dasjenig 
was unfer Volk jeßt unter feinen Umftänden verlieren darf, ift die Hoffnung 
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hat werfen und in die Knechtſchaft verfaufen Iaffen, doch wieder den Joſeph zu 
Ehren bringen, ja über feine Brüder ſtellen kann.“ 

Der hätte denn Freude daran, wenn unfer Volk wirklich die Hoffnung auf 
neue künftige Aufgaben in der Menfchheit verlöre? E3 ift wichtig, daß wir ung 
ar machen: Unſere Frage zielt auf nichts anderes ab, als daß nun aud) auf dem 
Gebiet der Miffion jene Hoffnungslofigfeit in die Praris umgefeßt werde. Wer 
hätte jeine Freude daran, wenn wirklich die deutſche ev. Miffion auf dem Miffiong- 
teld abträte? Ich weiß einen Mann, der würde ſich die Hände reiben: — der 
Mann, der, wie alle feine Borgänger und Nachfolger, es Martin Quther nimmer 
vergibt, was er der von ihm geleiteten Kirche angetan hat. Und nicht minder 
würde jich zweifellos auch Herr Clemenceau mit all feinen Genofjen freuen. 
Dann hätten jie doch ihr Ziel an einer Stelle in vollem Umfang erreicht! No 
viel mehr aber ein dritter Mann — fein Angeficht würde ftrahlen, eg würde der 
ſchönſte Tag feines Lebens fein, — Lord Northeliffe, jener aus Deutfchland 
tammende, in England naturalifierte und geadelte Sude, der den ganzen Ver— 
leumdungsfeldzug mit genialem Scharffinn und voller Wirfung geleitet hat: 
Er könnte allerdings triumphieren; denn der Nüdzug der deutfchen Miffionen 
aus der gejamten Welt würde die wirffamfte Anerkennung nicht nur der Schuld 
Deutſchlands fein, jondern — denken Sie fih das aus: die deutichen Miffionen 
träten ab aus der Arbeitsgemeinjchaft der Chriftenheit, jo wirft das auf die 
übrige Menichheit wie die tatſächliche Anerkennung, daß dieſes Volt mit Recht 
Hunnen und Barbaren genannt worden und des Anteil an den edeliten Auf- 
gaben der Menfchheit nicht mehr würdig fei. Warum will England die deut- 
ihen Miffionare überall in der Welt durchaus weg haben? Weil nichts jo ge- 
eignet iſt, die deutſche Ehre in der Welt wieder herzujtellen, wie der jtille Dienfi 
de3 deutſchen Miſſionars. Wo der wirkt, glauben die Menfchen einfach nicht an 
all dasjenige, was ihnen über die Deutfchen vorgelogen worden ift. Der Wider- 
ſpruch zwifchen jenen Reden und zwifchen der ftillen Wirkſamkeit diefer Männer 
und Frauen ſpricht zu deutlih. Wir deutfchen Miffionare dürfen ſchon deshalb 
nicht weichen, weil wir auf unferen Händen die Ehre unſeres Volkes mittragen. 
Wird man mir, wenn ich auch das ins Gemicht fallen Lafje, Nationalismus vor- 
werfen? Wei; Gott, ich will nichts anderes, als daß die deutfche Miffion mit 
rein geiftlichen Mitteln rein geiftlihe Zwecke verfolgt. Sie foll auch ferner, in 
deutlihem Unterfchied von der politifhen Verunreinigung mander franzöfiich- 
fatholifhen und angelſächſiſch-proteſtantiſchen Miffionen ganz unpolitifch blei- 
ben und nichts anderes tun, als in den Fußtapfen defjen gehen, der kam, zu 
ſuchen und zu retten, was verloren ift. Das hindert mich aber nicht, daß ich 
als Deuticher auch darüber nachdenke, wie diefe Arbeit im Dienft des Herrn an 
fremden Völfern auch auf mein Volk und Vaterland wirkt, und wenn ich jehe, 
daß ich, je nachdem ich mich entfcheide, mein armes Volt in feiner Not noch 
weiter jchädige oder ihm helfe, jo iſt mir auch diefe Erkenntnis wertvoll. 
Darin jtedt ja ein Stüd, vielleicht das größte, der Wahrheit der Wurmſchen 
Ausführungen: Wir Vertreter der Heidenmiffion — der Überzeugung bin ich 
feit lange, fhon vor dem Striege, geweſen — haben, indem mir den frem- 
den Völkern dienten, viel zu wenig gefragt, was wir unferem Volt ſchuldig 
Wir müffen 3. B. viel bewußter mitarbeiten in dem geiftlichen Dienſt an 
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den Deutſchen im Ausland. Laffen wir ung nicht irreführen, wenn zugleich mit 
der müden Stimmung des politifhen Verzichtleijteng eine gewiſſe Abneigung 
gegen alle deutjche Auslandsbetätigung entjtanden if. Ohne Auslandsbetäti— 
gung, weggewieſen von allen Wegen der Welt, kann unfer Volk höchſtens das 
Dafein eines Zuchthäuslers führen. Unfer Pflichtgefühl aber gegen unſer Vol 
darf nicht geſchwächt werden, dag muß feine Probe bejtehen. Wenn die Frage 
vorliegt: „Hat die deutfch-evangelifche Chrijtenheit noch eine Miffionsaufgabe 
an der heidenchriſtlichen Welt?“, dann weiß ich nur eine Gegenfrage: „Auch 
das noch?“ Mein armes Vaterland, was hat man ihm nicht alles genommen! 
So vieles, was es emporwies, was es aug den Gefahren des Reihtums heraus 
holen jollte, aus den Gefahren des Egoismus und Materialismus. Und nun 
will man ihm auch noch den Anteil an dem jelbjtlofen Dienft der Miffion 
nehmen? Nein! Um der Seele meines Wolfe willen darf das nicht 
gefhehen. Und mag der Anteil noch jo befcheiden werden, wir müffen, je 
lange überhaupt una eine Auslandsbetätigung möglich bleibt, unter allen Um— 
jtänden einen Anteil an der Heidenmiffion behalten. Zu den allerfchlimmiten 
Verluſten, die unfer Volt erlitten hat, gehört, daß jo zahllofe Menſchen im deut⸗ 
Then Baterland ihren Beruf, ihre Lebensaufgabe und ihre praftifchen Ideele 
verloren haben. Denken Sie an all die Offiziere von Heer und Marine, denfen 
Sie an all die vornehmen jungen Leute aus adligen Häufern ufiv., die man jest 
bei der heutigen Parteiwirtſchaft nirgendwo mehr an leitenden Gtellen Haben 
will. Was wird aus ihnen? Sites nicht ein Sammer? Goll jekt ftrebfamen 
Männern in Deutfchland nichts übrigbleiben 'al3 Geldverdienen? Das iit es, 
was man unferem Volk noch laſſen will: Wir jollen Geld verdienen, um — 
e3 den Fremden abzugeben. Wrohnarbeit für Agyptenland foll unfer Los in 
den fommenden Sahrzehnten fein. Wo ift noch ein Beruf, von dem man unferer 
Sugend erzählen fann, daß ihr dabei warm mwird, weil fie Heldentum vor Augen 
hat, das fie zu etwa Größerem ruft al3 dem Dienft für ſich ſelbſt? Um um 
fere3 Volkes willen dürfen wirden Anteilander Heiden 
miffion nicht verlieren. | 
So viel an ung ift. Wir jtehen alle unter dem Eindrud: Wir wiſſen 


auf daß mir gänzlich verdürben, und e3 fieht jegt mitunter ſo aus, al3 jolle aud) 
diefes lebte Ziel erreicht werden. Wenn e3 aber wirklich wahr ift, daß die Nacht 
fommt? Welche Konjequenz hat Jeſus daraus gezogen? „Ich muß wirken 
fo lange es Tag ift, e8 fommt die Nacht, da niemand wirken kann.“ Wir miiier 
nicht, ob die Nacht fommt, oder ob una Gott einem neuen Morgen entaegen 
führt. So fei aud) das Ihm befohlen! Wir aber wollen wirfen, jo lange € 
Tag iſt. Kommt die Nacht, jo foll fie und noch unverzagt und treu am Werfe 
finden! 1 
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Miſſionsreſolution der 7. Generalſynode betreffend die Lage der Deut— 
en Miſſionsgeſellſchaften. Generalſynode: Die Generalſynode der preu— 
ſchen Landeskirche entbietet den ſo hart betroffenen deutſchen evangeliſchen 
iffionen und zumal den aus ihrer geſegneten Wirkſamkeit in den Heiden— 
ndern vertriebenen Miffionaren einen Gruß inniger Teilnahme und danft 
nen für Die von ihnen bemwiejene Geduld und Treue. In Anbetracht der Seg- 
gen, welche aus der Arbeit auf dem Miffionzfelde der heimatlichen Kirche 
fließen, erblidt fie in der Gefährdung der unangetajtet gebliebenen deutichen 
iſſionsfelder duch die Entmwertung des deutichen Geldes auch eine Gefährdung 
s inneren Lebens der Kirche. Die Generaliynode bittet deshalb die Miſſions— 
meinde, ji in erjter Linie zur Erhaltung und Fortführung diefer Arbeit zu- 
mmenzujchliegen. Gie richtet an die Miffiongleitungen die dringende Bitte, 
Erwägung darüber einzutreten, wie durch Vereinigung der Kräfte und damit 
rbundene Erſparnis verhütet werden fann, daß auch nur ein Teil der den 
utſchen Miffionen verbliebenen Arbeitsfelder infolge Zerfplitterung der Kräfte 
rfümmern. 

Die Deutſche Evangeliiche Miffionspilfe.*) Kurze Säbe über ihre Ge- 
ichte. Aufgejtellt von U. W. Schreiber am 30. März 1920. Die Deutfche 
vangelijhe Mifjjionshilfe (DEM.SH.), wurde im Anſchluß an die 
nmalige Aktion zur Aufflärung über die Bedeutung der Miffion in den deut- 
en Kolonien und Schubgebieten und zur Beihaffung der nationalen Mif- 
nsſpende beim Kaiferjubilaum 1913 am 6. Dezember 1913 als eine „dau— 
ende DOrganifation zugunften der deutjhen evange— 
hen Miſſionsarbeit“ (Einleitung der „Verfalfung“ begründet mit 
m 3mwed, „die allgemeine Teilnahme für die evangelifche Miflion zu er- 
eden, zu pflegen und zu fördern.“ (8 1 der Berfaffung.) Durch Order vom 
Februar 1914 übernahm der Kaifer das Proteftorat über die Stiftung. 

2. Die er ſte Anregung zur nationalen Miffionsfpende war ausge— 
ingen von einem firhlid liberal geridteten Laien, Dr jur. 
obert $aber, Herausgeber der „Magdeburger Zeitung“ und Vorſitzender 
3 Deutihen Zeitungsverleger-Berbandes. Sein Gedanke, durch Betonung 
r nationalen Bedeutung der deutihen Miffion namentlich in den gebildeten 
id führenden Sreifen des Volfes ohne Rüdficht auf ihre kirchliche und politifche 
ihtung Aufklärung über die Mifjion und Teilnahme für ihre Arbeit zu meden, 
nd fofort die Zuftimmung eines firhlidh und politifh fon- 
rdativ gerihteten Laien, des Oberpräfidenten Dr. von 
egel, dann nad) Zurüdftellung mander Bedenken aud) die tatfräftige Unter- 
gung bon miffionarifhen Yahmännern, ſowie von anderen hervorragenden 
oien und Theologen, namentlich von den Profefjoren D. Meinhof-Hamburg 
ad D. Riter-Berlin, den Trägern de3 Deutſchen Laienmif 
onsbundes, der nad amerifanifhem Vorbild die Gewinnung der gebil- 


*) Diefer Artikel erſcheint unter alleiniger Verantwortung des Ber- 
ſſers. 
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deten Laienwelt ohne Rückſicht auf ihre kirchliche und politiſche Stellung für & 
Miffion fic) zur Aufgabe gemacht hatte. N 

3. Mit der Kaiferfpende und der Begründung der DEMH. ware 
neue Smpulje und Erfheinungen im deutfden Miffions 
leben lebendig geworden: 1. ein ſtarkes Eintreten angeſehener Laien für di 
Miffion unabhängig von den Miſſionsgeſellſchaften; 2. der nationale Einſchla 
in die Miſſion; 3. die Zuſammenarbeit von kirchlich poſitiv und Tibere 
gerichteten Miffionzfreunden. ' 

4. Zur Durchführung der Gedanken der D.E.M.H. wurde ein Vorſtan 
gebildet, unter deſſen 18 Mitgliedern 2 der ausgefprocdhen firhlid 
liberalen Richtung angehörten, während fein Vorfigender und der zu 
Direktor berufene bisherige Leiter der Norddeutichen Miffion Schreiber i 
Bremen zur poſitiven Richtung zählen. 


5. Die Neugründung begegnete in Miſſionskreiſen ſtarken Bedent 
und Miitrauen. Man befürchtete gegenüber den unter 3 aufgeführten Erf 
nungen: 1. einen zu ftarfen Einfluß nicht ſachkundiger Laien bei der Verti 
tung des Miſſionsgedankens; 2. eine Trübung des religiöfen Charakters de 
Million; 3. eine Verleugnung de3 tragenden Glaubensgrundes der Miffio 

Außerdem hatte nicht nur die mit jo vieler Mühe getroffene Verteilu 
der Kaiferjpende wegen vermeintliher Bevorzugungen Beanjtandung gefunde 
fondern aud) die Ueberweiſung von 456835 M. zum Gtiftungslapital ? 
D.E.M.H. 

6. Direktor Schreiber hatte bei einer vom Deutſchen Goangetifihe 
Miffions-Ausfhuß berufenen VBerfammlung von Vertretern aller deutjchen Mi 
fionsgefellfehaften und Konferenzen am Vorabend der Gründung der D.E. ML 
(im Einvernehmen mit den Leitern der Norddeutichen, Rheinifchen und Leit 
ziger Miffion) mit Erfolg beantragt: 1. den Plan, die D.E.M.S. zu einer neue 
großen DOrganifation auszubauen, fallen zu laſſen; 2. die enge Verbindung 
bisherigen Hauptträger des deutfchen evangelifchen Miſſionslebens mit 
D.E.M.H. dadaurch dauernd zu fichern, daß „unter den Vorjtandsmitglied 
jtet3 je ein Vertreter der Miffionsgefelihaften und der Mifjionstonferen 
fich befinden“ (8 8 der Berfaffung). Seine Lo ſung lautete: „Seine Neu) 
dungen, jondern Belebung und Erweiterung, fräftigere Zufammenfafjung um 
einflußreichere Betätigung der vorhandenen Organifationen“. Sein nächjt 
Biel: Bereitjtellung der D.E.M.H. ala Geſchäfts- und Hilfgitelle für das 
famte deutſche Miffionzleben zur Beeinfluffung der öffentlihen Meinung ur 
zur Gewinnung der pe weiterer Kreife für die Miffion. } 

7. Der Deutfhe Evangel. Miſſionsausſchuß BEMA 
der als Vertrauensrat der meisten deutſchen Miffionzgefellfhaften die Füh ut 
des deutfchen Miffionslebens hat, wünſchte bei aller Bereitiilligfeit zur geme 
famen Arbeit der D.E.M.H. einen Har umgrenzten Virfungst 
zu geben. Befondere Shmwierigfeiten machte hierbei eine doppelte 
ſache: einmal, daß die D. E. M. H., entiprechend ihrer Entjtehung, ihrer 
gabe und der Zufammenfetung ihres Vorjtandes allen deutfhen Mif 
gejellfchaften, mithin auch folchen, die wie der Allgemeine Ev. Proteft 
Miffionsverein und die Miffionen der Freificchen mit dem DEM N ch 


—* Chronik. 163 | 


nden find, zu dienen hat; fodann, daß die D.E.M.H. bei ihren Beitrebungen, 
3 allgemeine Miffionsinterefje zu weden und allen Miffionen zu dienen, ala 
ie offizielle Gefamtvertretung der deutichen Miffion angefehen wurde, was fie 
icht ijt und niemals hat fein wollen. Die D.E.M.H. Iehnte die ihr gemachten 
orſchläge einer allgemeinen Regelung ab und hielt unter Betonung ihrer Selb- 
ändigleit und der Schwierigkeit einer Arbeitsteilung eine Verjtändigung von 
Fall zu Fall für zweckentſprechender. 

| Das Verhältnis zwiichen dem D.E.M.A. und der D.EM.H. hat fi 
F jo geſtaltet, daß der D. E. M.A. den Direktor der D.E.M.H. zu den meiſten 


einer Sitzungen ſowie zu ſeinen Konferenzen mit den ihm angeſchloſſenen 
iſſionen einladet und ihm ſeine den Geſellſchaften zugehenden allgemeinen 
ffiziellen Mitteilungen ſchickt. Er nimmt die D.E.M.H. zur Vermittlung von 
ienften bei den ihm nicht angeſchloſſenen Miffionen, bei Behörden und Kör— 
rſchaften ſowie namentlich für die Preſſe in Anſpruch. Er hat ferner den 
ireftor der D.E.M.H. zum Schriftführer feiner drei Hauptfommiffionen ge- 
nacht: der Prefje-, der Orient- und Islam- jowie der Dftafien-Rommiffion, eine 
Ph! de3 Direltor3 in den Ausſchuß ſelbſt aber bis jest abgelehnt. 

8. Die deutihenepvangelifhen Miffionzfonferenzen, 
ie ebenfalls die allgemeine Teilnahme für die Mifjion weden, jürdern und ver- 
iefen wollen, haben fajt alle (20 von 23) nad) dem Vorgang der Miffionztonfe- 
enz für die Provinz Sachſen der D.EM.H. ſich körperſchaftlich angejchloffen 
nd find duch MBorjtandsmitglieder im Verwaltungsrat der D.E. M.H. 
ertreten. 

Eine Arbeitsgemeinihaft zwiſchen den Konferenzen und der 
d. E.M.H. beiteht in mweitgehendem Maße für die Vertretung der Mif- 
ioninder Preſſe. Auf eine Aufforderung der D.E.M.H. vom 17. Juni 
914 haben die Miffionskonferenzen Prejjevertreter ernannt, die in Gemein- 
haft mit den’ Gejhäftsführern der zujtändigen Preßverbände für die größten 
Rrovinzialblätter Zeitungskorrefpondenten gewonnen haben. Dieſe erhalten 
2. wie die Herausgeber aller Kirchen-, Sonntags- und Gemeindeblätter 

„Allgemeinen Miffionz-Nahrichten“. 

Eine weitere durch Schreiben vom 5. Mai 1916 Ongeregte gemeinfame 
Icbeit zur Gewinnung von Laien ift noch nicht in Angriff genommen, 
a die Kriegsverhältniffe andere Aufgaben in den Vordergrund jtellten und —* 
uch grundſätzliche Bedenken gegen eine Laifizierung der Konſerenzen be— 
tehen, jo daß die Entſcheidung auf eine Herrnhuter Woche verſchoben wurde. 

Der Direktor der D.EM.H. hat auf zahlreihen Tagungen der 
Miffionsfonferenzen und auf der Herrnhuter Miſſionswoche 1916 Vorträge 
ehalten. Bei der Vertretertagung der Konferenzen in Wernigerode am 
16.17. September 1919 ſprach er über das Thema: „Die Herbeiführung ri 
jeordneter Arbeitsgemeinihaft und Arbeitsteilung für das heimatlide Mij- 4 
ionsleben“; Paſtor Lic. Johannſen, Schriftführer der Niederrheinifchen —* 
iſſionskonferenz, wiederholte vergeblich feinen ſchon am 29. Januar 1917 ge- 
nachten Vorſchlag, den Direktor der D.E.M.H. in den Verbandsausſchuß der 
Niffionsfonferenzen zu wählen und mit deſſen Gejhäftzführung zu betrauen. — 
Eine nähere Verbindung der D.E. M.H. mit den laiſierten Miſſions— J— 
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konferenzen würde eine Verwirklichung des urſprünglichen Gründungsplant 
ſein und ihr für ihre Wirkſamkeit eine ſehr erwünſchte breitere Grundla 

9. Die Birffamfeit der D.E.M.H. war durch den Krieg jehr behi: 
dert, fonnte aber doch der Erfüllung ihrer Aufgabe, die allgemeine Teilnahn 
für die Miffion zu weden in vieler Richtung dienen. Insbeſondere fomm 
in Betradit: ä 

1. die jährliden Sigungen de3 Verwaltungsrates, d 
zu großen öffentlihen Kundgebungen ausgejtaltet wurden und den beiten Sa 
fennern Gelegenheit boten, die aftuelliten Miffionsfragen vor der größt 
Deffentlicgfeit unter Mitwirkung hervorragender Theologen und Laien, au 
führender Staatsmänner zu erörtern; 4 

2. Preſſetätigkeit: Verbindung mit der Preſſeabteilung d 
Auswärtigen Amtes, der Zentralſtelle für Auslandsdienſt, Wolff's Teleg 
phiſches Büro; Verbindung mit dem Evangeliſchen Preßverband für Deut 
land und führenden Zeitungen; Herausgabe der „Allgemeinen Mifjiom 
Nachrichten“; Gewinnung der von D. Julius Richter herausgegebenen „ es 
geliihen Miffionen“ als Zeitſchrift der D.E.M.H.; 

3. Anknüpfung perfönlider Be te zu zahlreid 
kirchlichen, ftaatlihen, wiſſenſchaftlichen, ſtudentiſchen, nationalen, tolonial 
Stellen und Verbänden; 

4. Mitarbeit von D. Schreiber als Direktor der D.E.M.H. ind 
verjhiedenjten Borjtänden ‚jo im Vorjtand der Brandenburgifchen Miffion 
fonferenz, im Ausſchuß der Deutſchen Kolonialgejellihaft, im. Arbeitsausſch 
für deutſches Wanderungsweſen ſowie im Beirat des Reichswanderungsamte 
im Vorſtand der Vereinigung Deutſch-Evangeliſch im Ausland, des Schutzve 
bandes für die Grenz- und Auslandsdeutſchen, im Hilfs-Ausſchuß für € 
fangenen-Seelforge im Deutihen Arbeitsausſchuß für Freundſchaftsarbeit 
Kirchen, im Theologen-Ausſchuß der Deutſchen Liga für Völferbund, im 
beitsausſchuß der Konferenz Deutſcher Evangelischer UrbeiI STR i 
wie im Deutſchen Evangelifhen Kirchenausſchuß. £ 

10. Die Wirfungen de3 Krieges auf die Arbeit d 
DEM.H. laſſen fih noch nicht Far überfehen. Der Verluſt der deut 
Kolonien und die Zertrüimmerung der Weltftellung Deutihlands made 
unmöglich) die nationale Bedeutung der Miffion wie bisher zu betonen, zug) 
aber bleibt auch die durch den Krieg jo ſchwer gejchädigte deutſche M 
immer nod) eine der jtärkiten und idealiten Vetätigungen deutſcher Weſen 
in der Welt. Das Kaiferlihe Protektorat, bisher eine ſtarke Förderung d 
Arbeit, kann in unferer demokratiſch-ſozialiſtiſchen Zeit Teiht eine Hem 
werden. Dazu fommen die außerordentlichen, jchnell jteigenden Schwie 
feiten auf allen Gebieten, die eine Wirkſamkeit ins Große durch öffentliche ' ) 
fammlungen, Kurfe, Vorträge, Preffearbeit ufw. fat unmöglich machen. 4 

Die Notlage der deutſchen Miſſionen läßt andererſeits die Mita 
einer auf das ganze gerichteten deutſchen evangeliſchen Miſſionshilfe be 
ders erwünſcht erſcheinen. Da die D.E.M.H. verfaſſungsmäßig „eine dauer 
Drganifation zu gunſten der deutjchen evangelifchen Miffionsarbeit“ ift, fo 
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allgemeine Teilnahme für die Miſſion zu wecken, zu pflegen zu fördern, den 
eisumjtänden gemäß zu wechſeln, ihre Aufgabe felbit 
eibt. — 


Die D.E.-Miffionshilfe Hat am 7. April im Landeshauſe in Berlin ihre 
hrestagung abgehalten. Staatzjefretär a. D. Dr. von Lindequift, der zum 
ten Male als VBorfigender des Verwaltungsrates die Verhandlungen leitete, 
te eine Fräftige Verwahrung gegen ie Vergewaltiaung der deutſchen Miffton 
1. Miffionsinfpeftor Lic. Schlunf gab eine Überjicht über die deutſche ev. 
iſſion im Jahre 1919, deren zähe Glaubens- und Hoffenskraft nicht ge— 
ochen ijt. Sie ift wie bisher in Treue zum Dienst bereit, dejfen Ausrichtung 
& der Heimat reiten Segen bringt. Dies wies in überzeugender Weife 
e bon Miffionsinpeftor Knak-Berlin gehaltene Vortrag über Völkermiſſion 
d Volfsmiffion nad. Würde die deutiche Chrijtenheit auf dag falſche Wort 
ren: „innere Miffion ift nötiger als äußere“ und Heinmütig der ihr noch 
ebliebenen großen Arbeit in Südafrika, Niederländiſch-Indien und Dftafien 
n Rüden fehren, jo hätte fie fein Recht, den Gottentfremdeten in unferem 
olfe chriſtliche Glaubenskraft und Treue zu preifen. Weil die Arbeit ver 
iſſion an den fremden Völkern nur aus dem lebendigen Glauben der eigenen 
oſtsgenoſſen erwächſt, arbeitet fie mit der Inneren Miffion Schulter an 
chulter und bringt ihre wie der Kirche aus ihren Erfahrungen Angriffs- 
iit, Sreiheit von hergebrachten Formen, liebevolles Verſenken in die Dent- 
ije der Miffionsobjefte, Unabhängigkeit von der Anbetung der Kultur, unbe- 
noten Glauben an die Gottesfraft des Evangeliums. 


Aus dem Miffionsleben Nordamerikas. Das kirchliche Leben der Ver— 
higten Staaten wird zur Zeit einmal wieder durch riefengroße Pläne in 
bannung erhalten. Alle führenden Denominationen haben fi zufammen- 
ihlofjen, um einen Sammelvoranſchlag für alle ihre kirchlichen Bedürfniſſe 
heim und UÜberſee, alfo aud) für alle Bedürfniffe der Inneren und Außeren 
iſſion auszuarbeiten und in einem Interchurch world wovement dem ger 
mten nordamerifanifhen Protejtantismus vorzulegen. Dieſes Budget, jo wie 
der großen, von 1732 Abgeordneten befuchten Konferenz in Atlantic City 
n 7. Sanuar vorgelegt und von ihr angenommen wurde, fordert die Kiejen- 
mme von 1°/s Milliarden Dollar für die nächſten fünf Sahre, in jedem Jahre 
; Milliarde. Von diefem Sahresbeitrage find für die Heiden- und Moham- 
edaner-Miflion 104503 909 Dollar in Ausfiht genommen; nämlid 30 Mill. 
ollar entſprechend dem bisherigen Bedarf, 31 weitere Millionen Dollar, um 
e Miffionsbetriebe überall auf die Höhe der Leiftungsfähigfeit zu bringen, 
; Mil. Doll. für gemeinjchaftlicde Unternehmungen und die Durchführung, 
ıderer, außerhalb der regelmäßigen Voranſchläge ftehenden Pläne, 9 Mill. 
ollar für die Inangriffnahme neuer Aufgaben. — Im Zufammenhang mit 
efen großen Plänen für die Heidenmiffion foll auch dem Iateinifhen Amerita 
n neues Maß von Aufmerkſamkeit und Arbeit zugewandt werden. Man till 
h beſonders der 15 Millionen Indianer in Merifo, Yentral- und Südamerita; 
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(7 015 800 in Merifo und Bentralamerifa, 8022 000 in Südamerika) ame 
und fordert für eine großzügige Miffions- und Evangelifationsarbeit unte 
ihnen in dem nächſten Zeitraum 3419000 Doll. — Schon greift dieje riefen 
bafte Interchurch world movement auch nad China hinüber. Auf = 
laſſung de3 China-Fortfegungsausfchuffes ift auf einer Konferenz in Scham 
hai 16.—20. Dezember 1919 eine „China-für-Chriftus-Bewegung“ mit de 
Zofung „Das Ehriftentum die Hoffnung Chinas“ ins Leben getreten, ne 
fünf Jahren die „hriftliche Botfhaft bis in das letzte Dorf der großen Rep 
blik“ tragen will. — Betreff3 der auch nad) den proteſtantiſchen Kirchen Eu 
pa3 übergreifenden Bewegungen zur Vereinigung oder Verſchmelzung der ver 
ſchiedenen protejiantifhen Denominationen und Kirchen, die auch ſchon zu eine 
amtlihen Einladung zu einer Vorfonferenz „on faith and order“ gefül 
haben, iſt es von Intereſſe zu beobachten, daß eb diefer hauptſächlich von d 
„proteſtantiſch-biſchöflichen Kirche“ gepfleaten Bewegung „on faith and orde 
zur Vereinigung der protejtantifchen Kirchen andere Tonturrierende Beftrebun 
gen herlaufen. Andere hochkirchlichere Kreiſe derfelben „protejtantifch-bif hö 
lichen Kirche“ erjtreben die Wiedervereinigung mit der römiſchen und gried 
ifchen fatholifchen Kirche; eine „Konferenz „on orgaine union“ in Philadelph 
erftrebt eine einheitliche „Kirche Chriſti“ mit einem Glaubensbefenntni 
einer Bibel, und einer Form des Kirchenregiments; ein „interfirchlic 
Rat“ endlich, der bereit zwei Kongreſſe abgehalten hat, erjtrebt einen Kirche 
bund mit dem Namen „die Vereinigten Kirchen Chrifti in Amerika“. 


; 4 
Fünf Miſſions-Stipendien in Amerika. Das Union Theological Se 
nary in New⸗-York, eine der beſten presbyterianiſchen Falultäten in den 8 


uns — auch der deutſchen Miſſionsgemeinde davon —— 
geben. Drei dieſer Stipendien berechtigen zu einem einjährigen Studi 
für Miffionare auf Urlaub in der Heimat oder bejonders erfahrene ein 
borene Chrijten, wobei die Miſſionswiſſenſchaft im Mittelpunkt fteht. Se 
diefer Stipendien beträgt 750 Dollar im Jahr. Die beiden anderen Gtipend 
zu je 450 Dollar find fogenannte ſcholarſhips für Miffionsfandidaten, die n 
in ihrem Seminarkurſus ftehen und fi für den Miffionsdienit ertüch i 
wollen. Nähere Nachrichten wolle man bei der Schriftleitung dieſer Beitfe ch 
einziehen. 


Am Deutſchen Inſtitut für ärztliche Miſſion in Tübingen iſt Dr. F 
mann ausgefhieden und ala Arzt nad) Wilhelmsdorf in Württemberg üb 
fiedelt. Die Schriftleitung der „Nrztlihen Miffion“ übernimmt Prof. Dr. DO) 
Es wird gehofft, daß die Stelle eines Prediger3 und Seelforgers für das 
jonal und die Patienten des Inſtituts und des Tropengenefungsheims 
werde fombinieren laffen mit der neubegründeten, noch unbejesten wiffio 
dozentur an der dortigen Univerfität. 
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Die Miffionsdireftion der Brüdergemeine in Herrnhut hat mit ihrem 
agliſchen Mitgliede Miffionsdireftor Ward ber auf der Ausreiſe zu einer Bift- 
tion der Brüderkirchlichen Miffion im Himalaja, des von der Brüderkirche 
etriebenen Ausſätzigenaſyls in Serufalem, und vielleicht auch der Uniamweſi— 
tiffion durch Deutfchland reifte, vom 10. bis 24. Februar wichtige Konferenzen 
ber einen großen Zeil der ſchwebenden Fragen der Brüdermiffion gehabt. 
Bohl die wichtigjten betrafen die beiden füdafrifanifchen Miffionsprovinzen. 
Bir geben mit einigen Kürzungen den amtlichen Bericht der Miffionzdireftion: 

„Die befannt ift, drohte dort gelegentlich die volle Konfisfation des 
Niffiongeigentums. Eine ſolche hätte dag Ende unfrer Miffiongarbeit herbei- 
ihren fönnen. Von deutfcher Seite, d. h. durch die Miffiongleitung von 
Serenhut aus, ließ ſich in diefer Angelegenheit jelbjtverftändli nicht das 
seringjte unternehmen. Dagegen hatten unfere Brüder in England bielleicht 
ie Möglichkeit, Einſpruch zu erheben und Rechte geltend zu machen, indem fie 
uf den internationalen Charakter unferer Miffion hinwieſen und diefelbe zu- 
nal in einer engliſchen Kolonie unter den Schuß des englifchen Teils der 
Srüder-Linität jtellten. Dies hatte Br. Ward zu tun verfudt und aud) den 
Superintendenten unferer beiden füdafrilanifhen Miffionsprovinzen dahin- 
ehende Weifungen gegeben. — Dieje Verhandlungen mit der Regierung find, 
pie wir bereits direft von Süd-Afrika aus bei Wiederaufnahme des brieflichen 
Berfehr3 erfahren baten, infofern erfolglos gewesen, al3 die Regierung unfere 
Niffion mie jede andere deutſche Miffion behandelt hat. Tatfählih hat 
a auch unfere füdafrifanifche Arbeit von Anfang an den Charakter deutfcher 
Niffionsarbeit getragen und jtammen alle Miffionsarbeiter mit nur zwei 
lusnahmen aus Deutfchland. — Damit jtand auch unfere füdafrifaniiche 
Niffion unter dem $ 438 des Verfailler Friedens. Der gefamte Miffionz- 
eig an Liegenfchaften wie Geld ift einem von der Negierung ernannten 
Treuhänderrat unterjtellt worden, der fich bejtimmungsgemäß zwar nicht in 
ie inneren, geiftlihen oder Verwaltungsangelegenheiten der Million zu 
niſchen, wohl aber darüber zu wachen hat, daß alle heut in Südafrifa vorhan- 
enen Miffionsmitel ausfchliegli dem Gebrauch der Miffion innerhalb Süd— 
ifrikas jelbjt zu Gute fommen. — Eine derartige Bejtimmung läuft an und 
ür fi) dem Geift und der Praxis unferer Miffion nicht zumider. Geit langem 
pielt der Gedanke der Verſelbſtändigung der Miffionzgebiete in den Verhand⸗ 
ungen unferer Generalfynode eine Rolle. Zu einer folchen aber gehört aud) 
ie Gewinnung eines eigenen, d. h. von der Miffionzkaffe unabhängigen Ver— 
nögend. Die Anfänge zu einem ſolchen find denn auch in Südafrifa längſt 
porhbanden gewefen und gaben der dortigen Miffion die Möglichkeit, einen ſich 
immer fteigernden Teil ihrer laufenden Koſten jelbft zu tragen. 

Der unerwartete Eingriff der Regierung indes war ohne irgendimelche 
Berüdfichtigung der bisherigen Praris und Regelung erfolgt und ſprach Süd- 
afrila aud Mittel zu, welche im Intereſſe der dortigen Arbeit nur zeitmeilig 
geliehen worden waren. Wie oft 3. B. hatte die heimifche Miſſionskaſſe Vor- 
ſchüſſe in größerem Umfang gegeben, etwa für Hirchbauten, deren Tilgung 
ann in längeren Jahren durch die afrifanifchen Gemeinen ſelbſt hatte erfolgen 
müffen. Edenfo ftand es mit dem fogenannten Miffionsgefyäft, dag, um 
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erſprießlich für das dortige Werk arbeiten zu fönnen, Gelder in beträchtlichem 
Umfang in der Heimat hatte entlehnen müffen. Derartige Mittel lönnen der 
Miſſionskaſſe doch nicht einfach entzogen werden, ohne die geordnete Versmal- 
tung de3 gefamten Miffionsmwerfes ſchwer zu ſchädigen. — So jtellte ung die 
Anwendung von 8 438 de3 jebt geltenden Weltrechtes für die Miffion aller- 
dings vor eine Reihe ſchwieriger und weittragender Fragen bezüglich der fünf- 
tigen Berfaffung und Verwaltung unferer bisherigen füdafrifaniihen Mij- 
ſſionsprovinzen. 

„Die aus den Beratungen ſich ergebenden Beſchlüſſe laſſen ſich kurz dahin 
zuſammenfaſſen: 

„Unſere bisherigen ſüdafrikaniſchen Miſſionsprovinzen werden als ein 
zunächſt finanziell ſelbſtändiges Unitätsgebiet betrachtet, das auf Grund des 
ihm zugewieſenen eigenen Vermögens in Zukunft für die Kojten ſeines Be- 
ſtandes, wie für Gehälter und Nuhegehälter der Prediger und Miffionare auf- 
zufommen hat. Andererfeit3 wird die Miſſionskaſſe an Stelle ihrer bisherigen 
Aufwendungen für diefe Miffionzgebiete, folange als e3 notwendig ijt, durch 
jährliche Einftellungen in die allgemeine Miſſionsrechnung die ihr gewordene 
Einbuße ausgleihen. Gleichzeitig ift Br. van Calfer beauftragt worden, in 
Verbindung mit den dortigen propinzialen Miffionsbehörden und Mifjionaren 
einen den heutigen Verhältniſſen in Südafrika entſprechenden Berfajjungs- 
entwurf für diefe neue Unität3provinz für die nächſte Generalfynode unter 
Mitberatung der M.-D. vorzubereiten.“ 

Aus der Basler Kamerunmiffion find wieder erfreuliche Nachrichten ein- 
getroffen. Sn einem Briefe eines Helfer3 heißt es: 

„Die Nachrichten über das Miſſionswerk find ſehr erfreulihe. Trotz 
der großen Not der Zeit wächſt die Zahl der Chriften von Tag zu Tag zus 
fehends. Die Teilnahme am Gotteswerk ift jehr groß, jodaß es als eine Art 
Ermedung angefehen werden kann. Das ganze Miffionsgebiet ift dem Worte 
Gottes zugänglich gemacht worden mit Ausnahme von Bali. Sn Bamum 
verfuchte der Sultan Njoya dem Evangelium den Zutritt zu verweigern und 
dem Slam zur Herrſchaft zu verhelfen. Er iſt jelbjt zum Slam überge- 
treten. Viele Chriften waren der Verfolgung ausgeſetzt. Ich habe das 
Bamumland verfchiedenemale bereift und fand zu meiner großen Freude, daß 
in dieſem menſchenreichen Gebiete noch ein Häuflein wahrer Chriſten vorhanden 
iſt, das ſich feſt an Chriſtum hält und öffentlich Bekenntnis für ihn ablegt. 
Sch bereiſe dag Grasland jährlich mehrmals und predige dort das Gottesiwort. 

Die diesjährige Miffionzfonferenz hielt am 13. und 14. April in der 
Miſſionskirche zu Bonaku ihre dritte Tagung und ift von Delegierten aus allen 
Gebieten des Arbeitsfeldes ſehr jtarf bejuht worden. Nach den Referaten 
aus dem Munde waderer Streiter im Dienjte de3 Herrn kam die Konferenz 
zu der Überzeugung: „E3 geht und e3 wird nod) weiter gehen.“ Denn ar 
alien Teilen de3 Landes find Siegesnachrichten eingetroffen. 

Wahrlich die Macht des Herrn ift groß. Wenn man das ganze Arbeits⸗ 
feld bereiſt — im Süden das Lungaſi- und Sanaga-Gebiet bis Gal- 
bayeme hinauf, im Norden bis zum Bamumland, im Weſten das ganze 
Balong- und Abo-Gebiet, die Gegenden des Wurifluſſes bis zum Jabaſſi- 
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Bezirt — fo kann man feine Freude darüber nicht unterdrüden, daß Taufende 
von Heiden den Herren ſuchen und finden. 

Die Zahl der Neugetauften wählt von Tag zu Tag. Sm Bamum- 
land beginnt die Macht des Islams zu brechen. Es geht alfo und wird noch 
weiter gehen. 

Die hier eingetroffenen Herren der Parifer Miffion find unermüdlich 
tätig, die Arbeit in jeder Hinficht zu fördern.“ 


Britiſche Miffion und britifcher Handel in China. Anfang Yebruar 
Dat in Schanghai die Sahresfonferenz der Medical-Miffionary-Affociation 
(Miffionzärztlicher Verein) getagt. Der dabei von Dr. R. F. Moorshead 
eritattete Bericht entwarf ein Bild von dem großen Erfolge der ärztlichen 
Miffion mit 100 Arzten, 32 Ärztinnen, 44 Pflegern und 99 Hofpitälern, 5712 
inifhen und einer halben Million poliflinifhen Patienten. Dabei wurde 
nachdrücklich auf die großen Vorteile hingewieſen, die dem britifhen Handel 
durch dieſe Miffionsarbeit erwachſen. Dr. €. J. Davenport führte aus: „Wir 
fördern die Intereſſen der engliihen Kaufmannſchaft wie die der Ehinefen. 
Wir zeigen ihre Waren an, wohin wir fommen. Unfere Arbeit iſt nad meiner 
Meinung eine der größten Anzeigen de3 britifhen Handels in China Wir 
find im Intereſſe des britifhen Kaufmannz vorgegangen und haben ihm bei 
den Ehinejen eingeführt und feine Waren empfohlen.“ Die anweſenden Briten 
maren denn aud) der Anficht, daß die britiihe Kaufmannſchaft in China an- 
gegangen werden müfje, mehr al3 bisher für die ärztlihe Miffion zu tun 
Damit werde man am leichtejten über die durch den hohen Kurz entjtandenen 
Schwierigkeiten fortlommen. Unbefangener ift da3 Sneinanderarbeiten von 
britiſcher Miffion und britifhem Handel wohl faum je ausgeſprochen worden. 


Chriſtliche Liebestätigkeit für die Armen in China. In einer kürzlich 
von Sapanern in Peking in3 Leben gerufene und in engliider Sprache her- 
ausgegebenen, großzügig angelegten Zeitung „North China Standard” findet 
Tih (in der Nummer vom 4. Februar) folgende Mitteilung: „Die Methodiften 
planen in ganz China eine auf gemeinfamer Arbeit gegründete fich ſelbſt er- 
baltende chriſtliche Gemeinden zu jehaffen. Die Kirche will zu diefem Zweck in 
einer Reihe von Gemeinden 200 bis 300 der Mllerärmften zufammenfafjen, 
wird ihnen aber nur Mittel für die Beihaffung von Grund und Boden ſowie 
fahmännifhen Rat zur Verfügung ftellen. Geld joll innerhalb der Gemein- 
den überhaupt nicht gebraucht werden. Es darf nichts für den Verfauf ge- 
zogen oder verfauft werden; ijt ein UWeberfhuß vorhanden, jo joll er zur 
Unterjtügung notleidender Menfchen verwandt merden. 


Büderbefprehungen. 


T. Nitfhmann, Unter ſüdafrikaniſchem Himmel. Tagebucjblätter eines 
ehemaligen Miffionars aus dem Kaplande. 

Nitſchmann ift durch länger al3 ein Kahrzehnt Miffionar in der 
Brüdermiffion im mejtlihen Kaplande geweſen und hat in der bei den Mif- 
fionaren unserer deutfhen Miffionsgefelfhaften üblichen Weife gewiſſenhaft 
Tagebuch geführt. Aus den vier lebten Sahren feiner Tätigkeit in Gnaden- 
thal 1909—1913 gibt er nun in faleidoffopifhen Wechſel Tagebuchblätter, in 
denen er wichtige und unmichtige Ereigniffe, Erlebnifje, Landſchaftsbilder, 
Flora, Fauna, Land und Leute dieſes eigenartigen und ſchönen Fleckchens 
Erde an unferem geiftigen Auge vorüberziehen läßt. Das Ganze wirft mie 
ein buntfarbiges Mofait, das doch in der frifchen Unmittelbarfeit diefer zahl- 
Iofen Genrebilder einen jtarfen lebensvollen Eindrud von dem inneren und 
äußeren Getriebe einer größeren Miffionzftation wie Gnadenthal und einer 
vielverziweigten Arbeit, wie fie ein Miffionzleiter tagaus, tagein zu bewältigen 
bat, gibt. Eingeleitet werden diefe Tagebuchblätter durch eine bereits in 
der Gerie „Sn alle Welt“ erfchienene Skizze „Gnadenthal einjt und 
jest“. Es Tiegt über dem Ganzen gleihjam der frifhe Erdgerud der füd- 
afrifanifchen Steppe, in die das köſtliche Idyll der Miffionzitation Gnadenthal 
wie eine Dafe hineingebaut iſt. 


9. Mohts, Ein Held auf dem Miffionzfeld. Heinrich Meyer, der Pionier der 
neueren Kaffernmiffion der Brüdergemeine; Herrnhut, Miffions-Budhhand- 
Yung, 1920. 56 Seiten. Preis 1,25 M. 

Ein gut gefchriebenes Lebensbild eines Kaffernmiffionars, der 1854 nad) 
Südafrfa ausgefandt, zunächſt 15 Sahre auf Silo und der von ihm ange- 
legten Station Engotini gearbeitet hatte, dann aber den fchiwierigen und 
ehrenvollen Auftrag befannt, im milden, abgelegenen „Niemandsland“ am 
Fuße des Drafensberge bei dem Kleinen, verfprengten Stamm der Hlubi eine 
neue Miffionsarbeit zu beginnen (1865), weil deren Häuptling der in der 
Gefhichte der Brüdermiffion mohlbefannte Zibi, um einen Miffionar gebeten 
hatte. Die großen Strapazen ver Miffionsgründung in diefem damals nod) 
ganz wilden Zande zehrten feine Kraft ſchnell auf; 1875 mußte er wegen einer 
unvermeidlihen ſchweren Operation nad) Deutfchland zurüdfehren, jtarb aber 
an deren Folgen. Ein ftürmifcher Arbeiter, der feiner jelbit nicht ſchonte und 
im milden Heidenlande al3 alleinjtehender Miffionar wohl am bejten jeinen 
Tatendrang entwideln fonnte. 


D. Dr. Joh. 8. Aufbhaufer, a. o. Univerfitätsprofeffor an der Fatholifchen 
theologifhen Fakultät der Univerfität München. Die Pflege der Miffions- 
wiffenfchaft an der Univerfität. Verlag Sof. C. Huber, Dieffen- München. 
1920. 32 Seiten. 2 M. 
Bei Übernahme des neuerrichteten a. o. Lehrſtuhls für Miffionzwiffen- 

ſchaft in der Fatholifh-theologifhen Fakultät der en — hielt 
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Profeſſor D. Dr. Joh. B. Aufhaufer die nunmehr im Drud erfchienene und mit 
zahlreihen Anmerkungen belegte Vorlefung über „Die Pflege der Miffions- 
wiſſenſchaft an der Univerfität.* In kurzen Streichen zeigt der Verfaffer auf, 
mie die miffionzfundlihen Disziplinen bisher den theologifhen Hauptfächern 
angegliedert ivaren, um erjt in jüngjter Zeit al3 felbitändige Wiſſenſchafts— 
Disziplinen jteigende Bedeutung zu erlangen. Dabei famen ihr namentlich zwei 
günjtige Umftände zu ftattern: das rege Intereſſe für das Studium de3 Aus— 
lands und die engen Beziehungen der Miſſionswiſſenſchaft zur Neligions- 
geſchichte, Religionsvergleihung und Religionspſychologie. Der unglüdliche 
Verlauf des Weltkriegs hat uns gelehrt, wie gering unfere bisherige Kenntnis 
des Auslands war und wie wertvoll gerade zur Vertiefung de3 politifchen 
Denkens die Weitung des völferfundlichen Blicks durch das Studium fremder 
Rulturen ift. Allenthalben habe man deshalb an den Univerfitäten Auslands— 
inftitute errichtet und ein Glied dieſer geplanten YAuslandaftudien fei 3. B. in 
Münden der Lehrjtuhl für Miſſionswiſſenſchaft. Des Weiteren legt der Ver- 
faffer eingehend dar, wie „die enge Verfnüpfung mit der jung aufjtrebenden 
Religionswiſſenſchaft als dem Studium” der Religion in ihrer Gefamterfchei- 
nung im Lauf der Weltgefhichte” der Miffionswifjenichaft neue Aufgaben 
‚stellt. Haben doc) dafür „die Miffionare aller Zeiten die beiten Bauſteine ge- 
fammelt, vermögen fie auch heute por allem bei entjprechender wiſſenſchaftlicher 
Vorbildung noch aus den entlegenjien Ländern wertvolle Beiträge zu ge- 
winnen“ (Seite 20). Wie „die Miffionsgefhichte mit Ethnographie, Sprad;- 
forihung, Geographie und Gtatiftif in regjter, gegenjeitig ſich befruchtender 
Wechjelbeziehung jtehe,“ To „läge eine hohe wiſſenſchaftliche Aufgabe darin, 
Sprache, Lebenshaltung und Rechtsanſchauung der Eingeborenen vom miſſio— 
nariſchen Standpunft aus zu erforfchen und darzuftellen.” Die Ausführungen 
Aufhaufers zeigen eine gründliche Vertrautheit mit allen einfchlägigen Fragen 
und orientieren trefflich iiber das weite Gebiet der Miſſionswiſſenſchaft, deren 
mannigfade Aufgaben eine jelbftändige Vertretung an der Univerfität unmittel- 
bar rechtfertigen. Mag aud) gegenmwärtig für den Weiterbejtand der Miffions- 
wiſſenſchaft feine günftige Zeit fein, jo tröftet fich der Verfaffer mit dem Ge- 
danken, daß „die Wiſſenſchaft als ſolche, auch die Miſſionswiſſenſchaft nit an 
die Strömungen und den Wandel der Zeiten auf Tod und Berderben gebun- 
den“ jei. Liz. Dr. Merkel. 


’ 


\ N 
Geſchichten und Bilder aus der Miffion, Heft 37. 1919. 25 Pr. 


Das ganze Heft diefer wohlbefannten Brofhürenferie der Sächſiſchen 


Miffionstonferenz enthält eine ethnographiſche Skigze über die Kuvi-kond, 
eines der ſeltſamen Berg- und Waldvölker, unter denen der Breklumer 
Miſſionar Vaul Schulze mit viel Liebe und Aufopferung eine Miſſions— 
arbeit begonnen hat. Schulze, der auch in engliſcher Sprache ein Bud 
über die Kuvi-kond veröffentlicht Hat, das er nun gern auch im deutjcher 
Bearbeitung gedrudt fähe, ift der befte Kenner diefes primitiven Völkchens und 
weiß «3 jeinen Lejern menjchlic nahe zu bringen. 
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Hans Haas, Das Spruchgut Kungtzes und Laotzes in gedanklicher Zu— 
ſammenordnung. Leipzig, C. H. Hinrichs. 1920. Preis 13,50 M. 

Haas, durch langjährigen Aufenthalt in Oſtaſien als Miſſionar des Allg. 
eo. prot. Miſſionsvereins und durch umfaſſende Studie in den oſtaſiatiſchen Re— 
ligionen, von denen die Z.M.R. immer wieder Zeugnis ablegt, mit dieſen ver— 
traut, möchte in diefem Buche die Gedanfenmelt der beiden größten Chinejen, 
des Konfuzius und Laotze, einem weiteren Lejerfreife nahebringen und zur Be— 
ſchäftigung mit ihr anregen, Zu dieſem praftifhen Zweck Hat er außer der 
Gejamtausgabe den Haupttert ohne den gelehrten Apparat der Anmerkungen 
und Eregefe in drei Sonderheften herausgegeben: 1. Laotze und Konfuzius, 
Einleitung in ihr Spruchgut 3 N; 2. Konfuzius in Worten aus feinem eigenen 
Munde 2,50 A; 3. Weisheitsworte des Laotze 2,50 M. In diejer Form wird 
fih das Buch für Miffionzitudienfreife eignen, indem die Gefamtausgabe in beit 
Händen des Kreisleiters, die drei Sonderhefte in den Händen der übrigen Teil- 
nehmer liegen. Damit iſt zugleich ein Einblid in den Aufbau und Snhalt des 
Buches gegeben. Haas führt in den gegenwärtigen Stand der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung über Konfuzius und Laotze und ihre Schriften ein und gibt in diejem 
Zufammenhang ein Lebensbild beider Männer, joweit das nad) dem vorliegen- 
den Quellenmaterial möglich) if. Sodann stellt er nad) Geſichtspunkten, die ich 
aus ihren Syſtemen jelbjt ergeben, ihre wichtigjten und fennzeichnenditen Aus- 
ſprüche zuſammen. Merfwürdigermweife gibt er die Terte aus dem Taotehling 
metri oder halbmetrifch; daß dies tieffinnige Büchlein, in dag gewiß mande 
gereimte Zitate aus älteren Quellen aufgenommen find, durchweg in 
einer lofe gereimten Versproſa gefchrieben fein jollte, ift mir unwahrſcheinlich; 
man mwird die in Ausſicht gejtellten Studien des Leipziger Sinologen Conrady 
(8.M.R. 1920, 4) abwarten müffen. Wie viel betreffs des Taotehling über- 
haupt noch unficher ift, zeigt Haas gelegentlich verblüffend, indem er die Tiber- 
jegung eines allerdings anjcheinend beſonders dunklen Abfchnittes (j. Eeite - 
137—140) nad; einem Dutend der herporragendjten Tberfeger nebeneinander 
ftelt; man ahnt faum, daß es fih um eine Wiedergabe desfelben Tertes 
handelt. Möge das die mweitverjtehende Literatur beherrichende und gut aus— 
ihöpfende Buch zu einer mehr als dilettantifchen Beſchäftigung mit den eigen- 
artigen Gedanken der beiden großen Chinefen anregen! wi 


—— 


Koloniale Preisaufgabe. 


Sm Einvernehmen mit Herrn Eduard Woermann in Hamburg hai 
der Profefforenrat de3 Kolonialinftituts in Hamburg beſchloſſen, die Friſt zur hi 
Einreihung von Bewerbungsſchriften über die im Juli 1913 erlaffene Preiz- 
frage: „Durch welche praftifchen Maßnahmen ift in unjeren Kolonien eine 
Steigerung der Geburtenhänfigfeit und Herabſetzung der Kinderfterblichleit bei 
der eingeborenen farbigen Bevölkerung, des wirtſchaftlich wertvollen Aktivums 
unferer Kolonien, zu erreichen?“ bis zum 1. Juli 1920 zu verlängern. — 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz, Grillparzer-Strake 16, 5 
Drud der Buchdruderei Gutenberg (Fr, Billeffen) Berlin C. 19, Wallſtr. 1718 j 


Die erfte Tagung der „Deutfhen Evangelifchen 
Miffionarskonferenz”. 


Von E. Zohanffen, Bethel bei Bielefeld. 


om 19. bis 23. April tagte in Bethel bei Bielefeld zum erftenmal eine 
allgemeine Verfammlung deutfcher, evangelifher Miffionsarbeiter. Sie mar 
beſucht von ordinierten und nicht ordinierten Miffionaren, von Miffionz- 
ihmejtern und Mıffionarsfrauen. Auch die Leitungen einzelner Miffionsgefell- 
ſchaften waren der ergangenen Einladung gefolgt und hatten Vertreter gefandt. 
Einige wenige Miffionzfreunde hatten auf bejondere Bitte hin die Erlaubnis 
zur Teilnahme erhalten. Es handelte fih alfo um eine Vereinigung von 
Berufsarbeitern. An ihr nahmen Miffionsarbeiter teil: von der Rheiniſchen 
Miffion 24, Basler 7, Berliner 3, Goßnerſche Miffion 2, Breflumer Miffion 4, 
Hermannsburger 2, Leipziger 3, Brüdergemeine 3, Norddeutfhen Miflion 5, 
Sudan-PBionier-Miffion 3, Neufichener Miffion 1, Betheler Miffion 24, dem 
Morgenländiihen Frauen-Miſſions-Verein 4, der China Mlianz-Miffion 1, 
dem Armenifhen Hilfsbund 1. Sm ganzen 87 Miffionsarbeiter und 5 Gäfte. 

Die Verfammlung mar einberufen und vorbereitet durch D. Warned 
und den Berichterftatter. An D. Warned3 Stelle trat nad) deſſen — Anfang 
Sebruar dieſes Jahres erfolgter — Ausreife D. J. Genähr (Nhein. Miffion), 
der auch die Verhandlungen leitete. 

Die Tagung verlief fo erhebend und brachte jo wichtige Ergebnifie, 
daß ein eingehender Beriht am Platze ift, um allen denen, die nicht an ihr 
teilnehmen fonnten, Miffionaren wie Miffionzfreunden, den Leitern der M.G. 
und der Miffionsgemeinde Slarheit darüber zu geben, um was e3 fi) bei 
diefer Vereinigung handelte. 


1. Der Zwed der Zufammenfunft. 


Der Zweck der Verfammlung deutfcher evangelifher Miffiongarbeiter 
war zunädjft perfönlihe Fühlungnahme Es war bisher doch mehr Zufall, 
wenn Mifiionsarbeiter verfchiedener Gejellihaften einander Fennenlernten. 
Der Krieg hatte darin einen Wandel gejchaffen. In den Gefangenenlagern 
war man einander nähergefommen. Die gemeinfame Not hatte ung zu- 
jammengeführt und, wo Miffionare in England, Frankreich), Aegypten, Indien 
oder Afrika als Leidensgenofjen zufammen Iebten, beſprachen fie natürlic) die 
großen Angelegenheiten des deutfchen Miffionswerfs. Was wunder, daß. der 
Wunſch nad einer gemeinfamen Ausſprache, nad) einer Zuſammenkunft vor 
der Wiederaufnahme der Arbeit vieler Herzen bewegte. Gemeinjam ſich unter 
Gottes Hand zu beugen, gemeinfam fi im Glauben zu ftärfen, gemeinfam ſich 
darüber Harzumerden, welche Fehler zu vermeiden, welche neuen Wege in 
einer neuen Zeit für die Förderung des deutſchen Miſſionswerks einzufchlagen 
jeien, das mußte in erjter Linie Zweck und Biel ſolcher perſönlichen Fühlung- 
nahme fein. Jede Miffionsgejellihaft hat ihren Arbeiterfreiz, und in jedem. 
AUrbeiterfreis finden ſich Gaben und Erfahrungen, die dem ganzen Krei der 
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Miſſionare zugute kommen müßten. Eine Miſſionarskonferenz fehlte dem deut— 
ſchen Miſſionsweſen; wir hatten bisher keine Gelegenheit in geſchloſſener Ver— 
ſammlung auszutauſchen und uns auszuſprechen über das, was gerade uns, 
die wir draußen in der Heidenwelt gearbeitet haben, bewegt. Weder die kon— 
tinentale Miſſionskonferenz, die alle drei Jahre in Bremen tagt, noch die ſäch— 
ſiſche Miffionsfonferenz in Halle bietet die Gelegenheit dafür, dab Miffionare 
aller deutſchen Gejelfchaften in Ruhe miteinander reden und ihre Gedanken 
und Wünſche ausſprechen können. So war der Zweck der Verfammlung ein 
bleibender Zufammenfhluß der Miffionsarbeiter. Selbſtverſtändlich waren 
auch die Leitungen der deutfchen Miſſionsgeſellſchaften eingeladen, ihre Ver- 
treter zu jenden. Mit diefer Einladung follte von vornherein ausgeſprochen 
werden, daß fi) die Miffionsarbeiter mit ihren beimifchen Zeitungen aufs 
innigjte verbunden miljen und nicht daran denken, für fich allein beraten und 
in irgendwelchen Gegenſatz zu ihren Leitungen ſich ftellen zu wollen. Se mehr 
ein Sohn im Haufe heranwächſt, umfomehr fühlt er ſich mitverantwortlich für 
das Gedeihen des. Ganzen und berufen, an der Laſt des Haushalts den 
jener Kraft entfprechenden Anteil mitzutragen. Der Deutſche Evangeliſche Mij- 
fionsausfhuß ftand dem ganzen Unternehmen diefer Zufammenkunft, wie ein 
Brief des Borfigenden Miffionsdireftor Hennig zeigte, durchaus freundlich 
gegenüber. Ohne die moralifche und pefuniäre Beihilfe, melde eine Anzahl 
von Geſellſchaften duch Zuftimmung und Gewährung von Reifejtipendien dem 
Unternehmen freundlichſt gewährte, wäre die Verfammlung ſchwerlich zujtande 
gefommen. 


2. Verlauf der Tagung. 

Dererfte Tag. 5 

„Bas bat una Miffionsarbeiter der Krieg ge- 
lehrt? und „Vor welde Fragen ftellt und die gegenmwär- 
tige Lage der deutfhen Miffionsarbeiter?* — das waren 
die Gegenjtände, die am erjten Tage beſprochen wurden. Der Bid ruhte alfo 
auf der Lage, der innern und äußern, des Miffionswerl3 draußen und der 
Miffionsarbeiter hier in der Heimat. Der Schrifttert unferer Morgenandacht 
Phil. 1, 12--18 gab in den Worten des Heidenapoftels: „Ich laſſe euch aber 
wiſſen, lieben Brüder, daß, wie es um mich fteht, das ift nur mehr zur Förde 
rung des Evangeliums geraten” den rechten Gefichtspunft zur Beurteilung der 
Tage. ’ 
Das Neferat über das erſte Thema hielt Miffionspropft Meyner von 

der Leipziger Miffion. Er legte die Erfahrungen auf dem indiſchen Miffions- 
felde zugrunde, das er aus fait dreiigjähriger Arbeit jelbjt genau fennt. Er’ 
wies darauf Hin, wieviel die deutſchen Miffionen in Indien vor dem Kriege der 
weiſen Verwaltung der englifhen Regierung verdankten, wie dieje ihrerjeits 
nod während de3 Krieges deutſche Miffionare zu VBertrauenzftellungen heran- 
gezogen und dadurd) ihre Loyalität anerfannt hätte,-und warf die Frage auf: 3 
„Wie läßt ſich der plötzliche Umſchwung in der Behandlung deutfcher Mif- 
Tionsarbeiter erflären?* Das evangelifche England jchädigt aufs ſchwerſte das 
evangelifche Miſſionswerk, weil es Politik, Nationalität in der Verwertung ie, 
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Miffion eine maßgebende Rolle fpielen läßt, und die englifhen und amerifa- 
niſchen Miſſionsgeſellſchaften protejtieren jo wenig dagegen, daß fie auf ihren 
Schautiſchen Heßblätter gegen die Deutfhen mit den Miffiongblättern öffent- 
li) auslegen, unter Chriften und Heiden Verwirrung anrichten und das Mij- 
ſionswerk dadurch ſchwer jhädigen. Lehre: Miſſion ift von Staat, 
‚Bolitif, Nationalität ganz und gar zu fheiden. Die Zeit 
wird immer ernfter. In Zukunft werden bei irgendmwelden Unruhen Snter- 
nierung und Fortſchaffung fremdländifcher Miffionare eine der erſten Maß— 
nahmen fein. Darum muß die Zofung fein: Die Einheimifchen an die Front! 
Es war eine freudige Ueberraſchung, daß die Gemeindeglieder und Angeitellten 
bei der geächteten deutſchen Miffion geblieben find troß aller Lockungen und 
troß aller zu bringenden Opfer. Das gilt von allen deutfchen Miffionen in 
Indien. Uns ijt gezeigt: Gott ift in den Schwachen mädjtig; wir haben den 
Beweis: „Unſere Miffionsgrundfäge find dem Worte Gottes gemäß, unfere 
Arbeitsweiſe ift die richtige.” Dagegen ift die Erziehung unferer Gemeinden 
einer eingehenden Prüfung zu unterziehen. Die Verfelbftändigung der -inge- 
borenen Kirchen, joweit fie von deutſchen Miffionsgejelichaften in Indien und 
aud an der Goldkfüfte gegründet waren, ift ein Segen und Geminn de3 Krieges. 
Lehre: In Zukunft unferen eingeborenen Mitarbeitern eher und mehr Raum 
zu jelbjtändiger Betätigung zu geben. Die Beftreitung aller firhlichen Bedürf— 
niſſe jollte von Anfang an, ſoweit ala möglich, den Chriftengemeinden zur 
Pflicht gemacht und nichts unternommen werden, was fie nicht pefuniär erhalten 
fönnen noch wollen. Der während de3 Krieges erreichte Zortfchritt in der Ver- 
jelbjtändigung darf nicht wieder aufgehalten werden. Der europäiſche 
Miffionzarbeiter muß fih von der Gemeindearbeit je 
länger um fo mehr azurüdziehen, auf feine führende Stel— 
lung verzichten, fih der Evangelifation in Wort und 
Schrift zuwenden und einen höheren eingeborenen Leh— 
rerijtand hberanzubilden ſuchen. Dieſe abſchließende, mwichtigjte 
Arbeit wird am beiten von gründlich durchgebildeten, ſprachbegabten Männern 
getan, und zivar von mehreren Miffionsgefellihaften gleihen Bekenntniſſes zu— 
jammen. Im übrigen wädjt die Feindfchaft gegen das Chriftentum, der Geift 
de3 Widerchriſts auf dem Miffionzfeld ebenfo wie in der. Heimat. Der Ent- 
iheidungsfampf rüdt näher. Auch die Gläubigen ſcharen fi) um ihren König. 
Voltsmifjion und Heidenmiffion ift die Loſung. 
Sm Sorreferat führt Miffionar Edhardt folgende Gedanken aus: 
Der Krieg mit feinem Leid für ung Miffionsarbeiter ein Auf zur Verinner- 
lihung, eine Hochſchule, in der wir allerlei zu lernen und zu verlernen haben. 
Was hat er uns gelehrt? Wir fonnten unfere Stellung zum Herren prüfen, 
denn wir waren in der Gefahr der Verflahung. Es erging an uns der Ruf: 
„gurüd zu den apoftolifhen Linien.” Am Bau unferer Arbeit wird und ge- 
zeigt, was Holz, Heu und Stoppeln war, E3 gilt die Seele mit dem Wert zu- 
verbinden, um auch etwas davon zu erfahren: „Alles ift Frucht und alles ijt 
Same“ Der Herr hat fid ala treu erwiefen, während wir 
uns die „Eooperation*“ und „unity“ unferer Brüder ganz 
andersgedadht hatten. Er baut fein Reich durch ſchlichte Mittel und 
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fann die Miffionsarbeiter auch einmal in die Ede jtellen, aber aud) an uns die 
Verheißung Sef. 60, 15.22 erfüllen. Auch das haben wir erneut gelernt: Die 
Bafis der Miffion ift das heimifche Gottesvolf, aber nicht kolonial intereffierte 
Leute. Wir haben rührende Beweiſe alter Treue und Liebe aus den Kreijen 
der Miſſionsfreunde und bedürfen weiterhin treuer Beter. Wir buchen unfere 
Leiden nicht als Verluft, jondern als Gewinn für das Reich Gottes. Wir 
haben gelernt, als Miffionsarbeiter uns fejter aneinander anzufchliegen — 
Einzfein madt ſtark. Gottes Liebe geht auf die Eigenart der Völker ein, jo 
tollen mir beſſer als bisher es fernen, von der falten Höhe des Deutfchen, des 
Europäers herabzufteigen und mehr Menſch unter Menſchen zu fein. Mehr 
Liebe, mehr Vertrauen! mehr Raum für Selbjtändigfeit unferer Miffions- 
gemeinden. Wir waren zu ängſtlich im Heranziehen eingeborener Mitarbeiter. 
Selbjtverwaltung und Gelbjterhaltung ift zufammen zu pflegen. Wir haben 
erhebende Beifpiele von Liebe, Treue und Vertrauen erlebt. Unfere Arbeit war 
nicht vergeblih. Darum rufen wir ung 1. Kor. 15, 58 zu. 


Bei der Diskuffion werden hauptſächlich zwei Fragen beſprochen. Erſtens 
die Frage nad) dem Verhältnis zwiſchen Miffion und Miffionsarbeiter zu Ne- 
gierung und ihren Vertretern. E3 wurden verfchiedene Standpunkte verfochten: 
völlige Trennung von Miffion und Staat einerfeit3; andererfeit3 beſcheidene, 
ftille, demütige Vertretung der Intereſſen der Eingeborenen. Es wurde von 
einem gefagt, der Miffionar folle ſich nicht um das Privatleben der Weißen 
kümmern, von einem anderen, der Miffionar fei oft das Gemiffen für den Euro- 
päer und müſſe es fein. Man wies dann auf den Unterjchied zwiſchen der kal— 
viniſch-⸗engliſchen Auffaffung von Politik und der Tutherifch-deutfchen Hin. Das 
Weltreich hat dem Gottesreich zu dienen — jagt der Engländer, und der eng- 
liſche Miffionar ift daher Politiker. Der Deutſche ſcheidet Scharf zwiſchen Welt- 
reich und Gottesreich. Daher weiſt der deutſche Miffionar auf die Hebernatio- 
nalität der Miffion hin. Das Verhalten der deutfchen und englifchen Regie— 
rung zur Miffion wird vergliden und endlich) auf die Notwendigkeit hHinge- 
tiefen, daß der einzelne Miffionar Taft befitt und den richtigen Ton treffen 
fann im Verfehr mit der Behörde. Die zweite Frage, die angeſchnitten wird, 
iſt das Verhältnis zwiſchen Gefe und Evangelium in der Heidenmijjion. Wir 
haben uns zu prüfen, ob mir etwa dem Eingeborenen zu ſchwere Lajten auf 
erlegt und damit dem Miſſionswerk gejchadet haben. Die Verhandlung über 
diefe Frage wird der Zeit halber abgebrochen, abend aber wieder auj- 
genommen. | 

Am Nachmittag befchäftigte ung dag Thema: „Vor welche Frage 
ftellt ung die gegenmärtige Lage der Miffionsarbeiter?* 
Miffionar Funke gibt darüber ein Neferat. Das Thema enthält — fo führt: 
er aus — eine gefährliche Mippe. Man fönnte fallen in das Beſchwertwerden 
mit Sorgen der Nahrung. Aber wir fönnen auf die Frage: „Habt ihr je 
Mangel gehabt?‘ auch nur danfbaren Herzens fagen: „Herr, nie feinen.“ 
Wie Paulus, fo ift die deutfche Miffion einem überhisten Nationalismus zum 
Dpfer gefallen, aber aud) unfere Lage jcheint an vielen Orten nur Aue Förden 
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ng des Evangeliums geraten zu fein. Neben Lob und Dant tritt jedoch tiefe 
ihämung. Es ift ung zumute, al3 riefe ung der Herr duch unfere Lage zu: 
-ue Rechnung von deinem Haushalten, du kannſt binfort nicht mehr Haus— 
Iter jein.“ Uber find wir wirklich entlaffen aus dem Dienjt? Nein, wir find 
n einer Front zur anderen verjegte Soldaten. Es fragt fih: „Wo und wie 
nn ich) dem Reiche Gottes weiter dienen und wo finde ich mein irdifches Aus— 
mmen für mid) und die Meinen?” Der Iebtere Gefichtspunft erſchwert die 
eantwortung der Frage. ‚Bei den gegenwärtigen Anftellungsverhältnifjen der 
iſſionare müſſen die Gefellihaften ungeheure Summen zuſchießen. Es ent- 
ht die Gemiijensfrage: „Sit es recht von mir, daß ich von meiner Miffions- 
ſellſchaft ſoviel Geld nehme, da ich vorausſichtlich nie wieder in ihren aftiven 
ienjt trete?“ oder: „Sit es recht, dab man uns Miffionsarbeiter in die 
mangslage verſetzt, der Miffionskafje zur Laſt fallen?“ Die Verantwortung 
It auf die Behörden, die Miffionare anitellen, ohne ihnen das nötige Aus— 
mmen zu geben. Der jebige Zuftand ift unmoraliſch und unbiblifh. Wir 
ülfen an maßgebenden Stellen in diejer Sache vorjtellig werden, zu dieſem 
wecke eine Körperſchaft bilden und eine Denkſchrift ausarbeiten, um unfere 
age darzulegen. 

- Sm Blid auf unfere alte Arbeit fragt e3 fich, ob und unter welchen Vor- 
iSſetzungen wir fie wieder aufnehmen fönnen. Es ſcheint wenig Ausſicht da- 
r vorhanden. Sedenfall3 wäre ein Appell an die Gewiſſen der englifchen und 
nerifanifhen Miffionsarbeiter zu richten. Sie wären darauf hinzumeifen, 
ıB, wie von den Anfangszeiten der neueren Miffionsära an deutſche Mif- 
nare unferm Heiland unter allen möglichen politifhen Verhältniffen an heid- 
ihen Völkern gedient haben, auch während des Weltkriegs nicht von die- 
m Grundfaß abgewichen feien. Sobald uns der Herr den Weg frei madıt, 
treten wir ihn auch jebt noch ebenfo willig, ob er auch dem Fleiſch nad) noch 
‘tfeugnungspoller iſt. Die anglifanifhen Brüder aber mögen ſich darüber 
ar werden, daß fie aus Heinlichen nationalen Gründen ſich eine Mit- 
huld an der Zurüdhaltung deutfher Miffionen aufladen und fo Den melt- 
eiten Gejichtspunft des Reiches Gottes verleugnen. Wie fie aufrichtig 
eten wollen: „Herr, ſende Arbeiterin Deine Ernie* und 
oh den Hintergedanfen haben: ‚„Nurfeine Deutfhe‘ — 
üfjen fie ſelbſt mit ihrem Gewiſſen ausmaden. Unfere 
tbeitsmöglichkeiten Liegen jeßt in der Hauptfache in der Heimat: in der Mij- 
on an unjerem Volle. Der Herr ruft uns hierher, er führt ung wie Petrus, 
0 wir nicht hin wollen. Er ruft uns deutlich zu: „Hierher, euer Pla iſt 
er.” Es ijt an ung, daß wir uns von Ihm die Wegleitung erbitten und geben 
fen. Sm übrigen fönnen wir unferen eingeborenen Mitarbeitern draußen 
anchen helfenden Rat jchriftlich erteilen und fo die Verbindung mit unferem 
iten Arbeitsfeld fejthalten. 

Das Korreferat hält W. Spaich (Basler Miſſion). Er gibt zunächſt 
ne Schilderung der gegenwärtigen Lage der Miffionsarbeiter. Wie fteht «3 
in um die Berufsmöglichfeiten? An eine umfafjende Miffionsarbeit auf den 
iten Feldern wird in der nächſten Zeit nicht zu denken fein. Jedes einzelne 
ebiet: Indien, Afrika, Dftafien wird eingehend nad) feinen Arbeitsmöglich- 
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keiten unter Berüdfihtigung de3 gegenwärtigen Standes der Valuta be- 
iprodhen, da3 Endergebnis iſt niederdrüdend. Auch an die Inangriffnahme 
neuer Arbeitsfelder ift auß dem gleihen Grunde faum zu denfen. Auch die 
Hoffnung, etwa in neutralen Miffionsgefellfchaften Arbeit zu finden, ift ſehr 
gering, da die politifhe Gefinnung der Miffionsarbeiter überall bon der 
Entente fontrolliert wird. Spaich richtet den Blid der Konferenz hin auf die 
Arbeit an den Deutfchen außerhalb des Deutihen Reiches. 37 Millionen 
Deutfche leben im Ausland, 18 Millionen in Weberfee. Sodann erden Die 
Arbeitsmöglichkeiten in der Heimat in Betracht gezogen: Der Kirchendienit 
im Pfarramt und feine Vorbedingungen; die Reifeprediger-Tätigfeit und end— 
lich die Arbeit in der Snneren- und Volksmiſſion. Das ungemein gründliche 
und inftruftive Korreferat, das ebenjo wie die anderen, wie wir hoffen, ver- 
öffentlicht werden fann, fließt wie das Referat von Miffionar E. Funke mit 
der Aufforderung zum Zufammenfhluß unter Hinweis auf die Erfahrungen 
der Vereinigung Basler Miffionare. 

Sn der Disfuffion bejchließt die Verfammlung einen Appell an die Ver— 
tretung dev Landeskirche zwecks Beſſerung der Lage der in der Heimat befind- 
lichen Miffionsarbeiter. Ein weiterer Antrag wird geftellt, eine Kundgebung 
über die Lage der deutſchen Miffionsarbeiter an die miffionarifehen Mitarbeiter 
in allen Ländern zu richten. 

Nach dem Abendeſſen findet noch eine inoffizielle Verfammlung ſtatt. 
Das Hauptinterefje wendet fi) den Ausführungen Miffionar Bachmanns 
(Brüdergemeine) zu, die fi) mit der Frage beihäftigen: „Wie beivahren wir 
und und unfere eingeborenen Chriften vor einer gejeglihen Auffafjung des 
Chriſtentums, wie vermeiden wir die Verfuhung, der Welt gegenüber in 
pharifäifche Gelbjtbeurteilung zu verfallen, infolge Unterfhätung der uns 
jelber nod) anhaftenden Sünden und Überfhäßung der Weltfünden. Auch bei 
diefen Ausführungen aab e3 eine jehr lebhafte Erörterung, zwar feine unbe- 
dingte Zuftimmung, aber doc) tiefe Eindrüde, fo daß diefe Abendverfammlung 
einen Höhepunkt der Konferenz bildete. Th. Bachmann ift gebeten, feine Ge. 
danfen und Erfahrungen einem größeren Kreis von Mitarbeitern durch fchrift- 
liche Firierung zugänglid) zu machen. 


Der zweite Tag. F 
Der Tert der Morgenandadjt Phil. 2, 1—A, zu dem der Leiter der An⸗ 
dacht noch die Schlußverſe des 1. Kapitels hinzunahm, gab wieder den Ton. 
für die Verhandlungen des Tages. „Seid einig, einig, einig“ rief 
ung Miffionar Bettin in Herz und Beröiflen; um die Frage, wie fommen wir 
zu einer größeren Einheit im deutſchen Miffionswerf, handelt es jih. D. 3 
Genähr nahm das Wort zu feinem Referat über dag Thema: „Zielum 
ferer Arbeit und Weg für eine engere Arbeitsgemein— 
ſchaft deutſcher Miſſionsgeſellſchaften auf gleigem 
Miſſionsfeld“. Er führte etwa folgende Gedanken aus: 
Es ift Tatſache, daß die Arbeitsgemeinfchaft vielfach fehlt, und die = 
fahrenheit der deutſchen Miffionen 3. B. in China ift nicht nur ein —— Ar 
viele Miffiongarbeiter, fondern erregt auch den Unwillen von Ra 
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— Das Biel der Arbeit ift einmal ein übergefchichtliches: Seelen in lebendige 
Gemeinfhaft mit dem erhöhten Chriftus zu bringen, zum andern ein gefchicht- 
liches: die Fundamente zu einer Nationalficche zu Iegen auf biblifch-gläubigem 
Untergrund. Unfer Ziel ift: Eine Kirche 3. B. für ganz China, aber diefes 
Biel ift nicht dadurch zu erreihen, daß die eine Kirchengemeinſchaft refp. 
Miſſionsgeſellſchaft dies, die andere jenes aufgibt, fondern wir erftreben eine 
Konföderation verfchiedener Kirchen, die aber ihre berechtigten Eigenheiten 
nicht preisgeben. Einerfeit3 darf durch zu ftarfe Betonung des Nationalen und 
der Einheit nicht der Zufammenhang mit der gefhichtlichen Kirche des Weſtens 
verlorengehen, andererfeit3 darf man nicht dasſelbe Durcheinander von Kirchen 
wie im Weſten haben. Erfreuliche Anfänge einer Konföderation Iaffen ſich auf 
den verjchiedenen Gebieten wahrnehmen. Die Bedeutung einer Arbeitsgemein- 
ſchaft und ein Weg, um fie herzujtellen, erhellt aus folgenden für China von 
P. v. Propſt gemachten Vorſchlägen: 1. einer gemeinfamen Hochſchule für die 
deutfhen Miffionen; 2. einer gemeinfamen Induſtrieſchule; 3. eines gemein- 
jamen Erholungsheim3; 4. eine3 gemeinfamen Sinderheim3 oder Internats 
für Miffionarskinder ; 5. einer gemeinfamen Vertretung der deutſchen Miffionen 
in China gegenüber der Khinefifchen Regierung und den angelfähfifhen Mif- 
fionsbehörden. Eine einheitliche Orientierung, eine Vereinheitlihung der deut- 
ſchen Chinamiffion ift durch die Zeitlage geboten. Sie müßte ungefäumt ange- 
ftrebt und fräftig gepflegt werden. 

Auf Neuguinea iſt ſolche Arbeitsgemeinfchaft zwiſchen der Rheinischen 
und Neuendettelsgauer Miffion bereits entjtanden. Die Miffionare haben ihre 
Arbeit gegenfeitig fennengelernt, desgleichen auch die eingeborenen Ehriften ; 
fie halten gemeinfame Evangelifationgverfamlmungen ab. Auch in China fin- 
det ſolche Arbeitsgemeinihaft in den Wanderfonferenzen der deutſchen B.- 
Miffionen (Berlin, Barmen, Bafel) Mittel und Wege zu gemeinfchaftlicher Arbeit 
— Gebrauch eines einheitlichen Katehismus, Drud eines Gefang- und Melo- 
dienbuchs, Kalenders und Gemeinfhaftsblattes. Die VBerjelbftändi- 
gung der Leitung der Mifjion3firhe aufdem Miſſions— 
felde, wie fie D. J. Warned vorjdlägt, iſt durchaus wün— 
ihensmwert Entweder muß der Präfes entſprechende Bemwegungsfreiheit 
erhalten oder der Miſſionsinſpeltor draußen mitarbeiten, nachdem er dort von 
der Pife auf gelernt hat. Se bedrängter unfere Lage ift, umfomehr muß bei 
uns das Verlangen jein, deutihe Miffionare zu einer Iebendigen Arbeits- 

gemeinſchaft vereinigt zu jehen. Nur fo fann die deutfhe Miffion ihre Aufgabe 
in der Wölferwelt löſen. Augenblidli trennt uns nod) eine Kluft von den 
anglikaniſchen Völkern. Nichts wäre verfehrter, als ung an die heranzudrängen, 
die fi) weigern, die Maßnahmen ihrer Regierungen zu fritifieren. Aber die 
öfumenifche Arbeitgemeinfhaft der Miffionen darf nicht aufhören. Wir 
rüften ung, die Gemeinjchaft neu zu begründen, wenn die Stunde dafür ge- 
tommen tft. | 

i Bu dem Referat von D. 3. Genähr lag als Korreferat eine Ausarbeitung 
vor über dasfelbe Thema, die von Miffionar Weltzſch (Berliner Miffion) unter 
Mitarbeit von den Miffionaren DO. Gemufäus (Brüdergemeine), F. Hude 
i N. Malek (Afrita-Inl.-Miffion), 3. Riefe (Bethel), P. Rother 
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(Leipzig) hergeſtellt war. Darin wird auch für Deutſch-Oſtafrika als Ziel auf- 


gejtellt, Anbahnung einer einigen Kirche aller Bantuftämme. Oberfter Grund- 


fag muß fein, daß die "Vereinigung der evangelifhen Miffionen fi) vor allem 
auf den Standpunkt der Bantu und nicht auf den der Europäer zu ftellen habe. 
Angelegenheit der einzelnen Miffionen wird e3 fein, zu erwägen, inwieweit fie 
ihre Lehrauffaſſungen oder liturgiſchen Eigentümlichkeiten der entjtehenden 
Bantufiche aufzuerlegen ſich verpflichtet fühlen. Die Vorteile der engeren 
Arbeitsgemeinfhaft Liegen Har zutage. Sie würde gefördert dur 
möglihft gemeinfame Ausbildung der Miffionareinder 
Heimat. Folgendes Arbeitsprogramm wird vorgefchlagen: 1.da3 Ziel: 


Einheitliche evangelifhe Volkskirche aller Bantuftämme Dftafrifas. Daher 


a) einheitliche Negelung des Katehumen-Unterrichts, der Tauf- und Abend- 
mahls⸗Praxis, einheitliche Melodien, gegenfeitige Anerfennung der Vollgültig- 
feit der Tauf- und Abendmahlsgebräude; Aufjtellung einer gemeinfamen 
Agende, einheitliche Lehrpläne für die Schulen und höheren Bildungsanftalten ; 


Weiterausbau de3 Sentralfeminars in D.-Dftafrifa für farbige Prediger u. a. - 


2. Wege zum Ziel: Schaffung einer Verwaltungs- und Zentralſtelle auf 
ven afrikanischen Arbeitsfelde zur Aus- und Durchführung der zur Beratung 
itehenden Sache entweder am Negierungsfiß oder am Ort des Hauptjeminars, 
Aufgaben der Zentralitelle: 1. Schaffung eines regelmäßig erfcheinenden 
Korrefpondenzblaites für die evangelifhen Miffionen; 2. Herausgabe eines 


Blattes in Suaheli für farbige Prediger, Lehrer und Helfer; 3. Herausgabe 


einer riftlihen Zeitung für Chriften, Mohammedaner und Heiden; 4. Schaf- 
fung von chriſtlicher Suaheli-Literatur; 5. Verarbeitung des ſtatiſtiſchen Mate- 
rials; 6. Vertretung der evangelifchen Gefamtinterefjen bei der Regierung; 
7. Vorbereitung der allgemeinen Konferenzen; 8. Abhaltungen ‚bon Einzelton- 
ferenzen zur Bejchäftigung mit aktuellen Problemen, die Wllgemeininterejje 
haben an Ort und Stelle; 9. Anregung und Pflege des Miffionsinterefjes bei 
der folonialen: Bevölferung; 10. Korrefpondenz mit den in anderen Ländern 
unter den Bantu arbeitenden Miffionaren. 

3. Berfonalbefegung. Ein oder beſſer zwei Miffionare müßten 
für diefe Arbeit beftimmt werden, doc) jo, daß fie Raum und Zeit für prat- 
tifche Miffionsarbeit haben, um die Gefahr des Birofratismus zu vermeiden. 

Bon diefen Wünſchen waren eine Reihe in Oftafrila Son in die Tai 
umgejett, aber no mehr harıten der Verwirklichung. 

Sn der Diskuffion wurde zunächſt der Finger gelegt auf die Berrijfen- 


heit de3 deutſchen Miſſionsweſens. Wir find zu wenig dazu erzogen, uns joli- 


darifch verbunden zu fühlen. Unfere VBerfäumnifje und Schwächen wurden uns 
eindringlic) zum Bewußtſein gebracht und beugten ung jehr. Cine Reihe von 
Miffionaren ſpricht in völliger Übereinftimmung über die Bejtrebungen auf den 
verichiedenen Gebieten, die Einiaung zu ftärfen. Die Wichtigkeit gegenfeitiger 


Befuche, perfönlicher Fühlungnahme auf dem Miffionsgebiet, Abhaltung von 


Konferenzen wird betont, Vereinigung der Predigerfeminare mehrerer Gefell- 
ichaften zu einem mit bejten Lehrkräften verfehenen Seminar. Bei der Berüh— 


rung der fonfefjionellen Unterſchiede fragt v. Bodelſchwingh, ob nicht vielleicht — 
die —* ſtreng konfeſſionell gerichteten Miſſionsarbeiter von vornherein darauf 4 
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verzichten jollten, von den Zutheranern Abendmahlsgemeinihaft gleihfam zu 
fordern. Es entfpräcdhe mehr der Liebe zu jagen: „Wenn ihr gebunden jeid, 
das Abendmahl für euch zu halten, fo jeid gebunden, wir wollen euch das Herz 
nicht ſchwer machen durd) eine Forderung von Abendmahlsgemeinichaft“. D. J. 
Genähr und H. Vedder ſprachen ſich beide dahin aus, es heine ihnen nicht 
wohlgetan, wenn die Miffionsgejellichaften, welche ihre Arbeitsfelder verloren 
haben, jagen: „Sebt juhen wir un3 draußen irgendein neues Arbeitsgebiet” — 
fondern die deutſchen Miffionsgejellichaften müßten ſich jebt gegenfeitig zu 
Silfe fommen und einander abgeben, fo daß eine Arbeitsteilung eintritt. 
Eine Inangriffnahme neuer Gebiete jei pefuniär faum durchführbar. 


Am Nachmittag handelte e3 fi) um eine andere Frage des inneren Zu— 
fammenshluffes. Neben. den zum Dienft am Wort ordinierten Miffions- 
arbeitern jtehen Staufleute, Handwerker, Merzte, Landwirte, Lehrer, Lehre- 
tinnen, Miffionsdiafoniffen, Evangeliftinnen u. a. Sind fie wirklich fo dem 
Miſſionswerk eingegliedert, daß die Gemeinſchaft zwischen ihnen und den be- 
rufsmäßigen Dienern am Wort eng und fejt ift, oder gibt es da vielleicht ge» 
beime Seufzer und Klagen, Uneinigfeit und Mißſtände, die abgejtellt werden 
fönnten und müßten? Sit infonderheit dur die miffionarifhe Ausbildung 
alles getan, was zu diefem Zweck getan werden kann? 

„Bas für einer Ausbildung bedürfen unfere Mi; 
fionsfhmwejternundmweldesiftder Weg, ſie dem Miſſions— 
werfeinzugliedern?* Tiber dies Thema ſprach Frau A. Brockhaus 
Rheiniſche Miffion). Der Inhalt des Neferat3 war in einige Hauptpunfte zu- 
fammengefaßt etwa folgender: 

Die Urbeit der Miſſionsſchweſter wird immer mehr in ihrer Bedeutung 
für die Gewinnung der heidnifchen Frau anerkannt. Die Zahl der Miſſions— 
ſchweſtern ijt bejtändig gewachſen, aber mit Wehmut jehen wir auf manche, die 
enttäufcht und verbittert in die Heimat zurüdfehrte. „Wo liegt die Schuld?“ 
— Darnad) hat die jendende Gemeinde zunäcdhjit ſich felbjt zu fragen. Wie 
rüfteten wir bisher unfere Schweitern zu dem begehrten Dienjt aus? Wir 
ihidten Diafoniffinnen, Lehrerinnen, Evangeliftinnen. Aber man legt bei der 
ganzen Borbildung das Hauptgewicht auf Miffionsdpiafonifsfe, Miffionz- 
lehbrerin. Die erjte Hälfte des Begriffs beachtet man zu wenig. Ihre Ver— 
bindung mit dem Miffionshaufe, mit der Miffion iiberhaupt, ift viel zu Loje. 
Die Schweſter erhält den Eindrud: „Die Miſſionsgeſellſchaft fragt nichts nad) 
mir“. Der Miflionszögling nimmt teil am pulfierenden Leben des Miffions- 
hauſes, er erhält Unterricht in Kirchen- und Miffionsgefhichte, fein Blid wird 
erweitert, feine Begeifterung wird gewedt. Und die fünftige Miffionsfchmweiter? 
Bon all dem wei fie nichts. Daher fühlt fie fi) draußen nicht ala Glied 
einer Familie. Mit dem Fehlen jeglicher Unterweifung in Kirchen- und Mif- 
fionsgefhichte und mit dem Fehlen der Iebendigen Fühlungnahme mit dem 
Miffionsleben fällt eine fräftige Stüße. Wir bitten daher um befjere, Ieben- 
digere Fühlungnahme mit dem Miffionsleben der Gegenwart und Vergangen- 

heit. Eine andere Bitte: Die Miffionsfchmweitern bedürfen aus vielen Gründen 
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einer Einführung in die Bibel, um fie befjer fennenzulernen und felbjtändiger 
in ihr forfchen zu Fönnen. Ferner erbitten fie eine Einführung in die auf ihrem 
Miffionzgebiet geltenden heidnifhen Religionsſyſteme wenigſtens infoweit, daß 
fie die Heiden in ihrem religiöfen Denken und Empfinden ein wenig verftehen 
fönnen. Die Vorbereitungszeit follte auch eine Gelegenheit geben zu prat- 
tifcher Betätigung im Leiten eines Kindergottesdienjtes, oder ſchlichter Behand⸗ 
lung eines Bibelmort3, joiwie zum Umgang mit den Kleinen. Wünfchensmwert 
wäre e3 aud), die zufünftigen Miffionarinnen mit dem Bau der eigenen oder 
einer fremden Sprache befannt zu machen, um ihnen die Erlernung der Sprache 
des Volks zu erleichtern, dem fie dienen ſollen. Dieſe Wünfche nad) milfio- 
narifher Ausbildung find nicht künſtlich Fonftruiert, fondern von Schweſtern, 
die draußen arbeiteten, ausgefprocdhen. Gemeinfame Ausbildung ſchlingt ein 
feites Band um die Scheitern. Aber welches ift der Weg, um diefe Ausbildung 
zu erreihen? Bei Großbetrieb einer Zentral-Ausbildungzjtätte fommt die 
Charafterbildung zu furz. Die ſich innerlich nahejtehenden Gejellichaften müß— 
ten fich zu gemeinfamer Arbeit verbinden und ſich mit um die Vorbildung be- 
fümmern. Es gilt die bisherigen Einrichtungen des Morgenländiihen Frauen- 
vereins und der Malche auszubauen. Die chriftliche Frauenwelt ift für dieſe 
Aufgabe zu gewinnen. Aber man muß fi nit nur um die Ausbildung, jon- 
dern aud) um das jpätere Ergehen der Schweſtern fümmern. Die Leitung der 
Schweſternſchar ift in Frauenhände zu legen; den Schweſtern muß die Arbeits- 
freudigfeit durch liebevolle Regelung ihrer Wohnungsverhältniffe erhalten und 
Kaum zu freier verantwortlicher Betätigung gegeben werden. 

In der Diskuſſion beftätigt Olpp ganz, was Frau Brodhaus ausgeführt 
bat, und erzählt von der hervorragenden Arbeit der finnländifchen Miffionz- 
ſchweſtern. Er fordert für die Handwerker in gleicher Weife alles, was für die 
Ausbildung und Kingliedverung der Miffionsfchweitern gefordert murde. 
Nünnele (Bethel-Miffion) Spricht fi) in demfelben Sinne aus und meift auf die 
verhängnispollen Folgen hin, wenn die Miffionshandmwerfer nicht eingetaudht 
werden in Miffionzgeift und in die Schrift. Die Forderung refp. Bitte um ein 
Heim, eine Ausbildungsftätte für die Laienarbeiter wird von verfdhiedenen 
Seiten ausgefproden. Auch Miffionsfaufmann Finde betont die Notwendig. 
feit enger Eingliederung der Miffionzfaufleute ins Miſſionswerk und bedauert 
die tatſächlich eingetretene Entjremdung stoljchen Miffionsfaufleuten und 
Miffionaren in Bajel. 


Der dritte Tag. 
Der Tert der Morgenandadt — Phil. 3, 12—14 — mies uns auf die 
Notwendigkeit hin, für die neuen Verhältniffe die entjprechende Elajtizität zu 
beweisen, um nicht befriedigt von dem Erreichten auf den Ergebniffen der Ver- 
gangenheit auszuruhen. Der Berichterftatter gab zunächſt fein Referat, das die ‘ 
Reſultate der Konferenz zufammenfaßt, über die Frage: „Waserwarten 
wir von einem Zufammenfhluß der Miffionsarbeiter?* 
Es ſchloß ſich fofort daran die Verhandlung darüber an, wie der Arbeitsaus- 
ſchuß gewählt werden ſolle. Man einigte fic) auf folgende Punkte: 1. Es wird 
ſogleich ein Ausſchuß von ſieben Mitgliedern gewählt, der die Geſchäfte zu u | 
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nächſten Konferenz zu leiten hat. 2. Diefer Ausfhuß bittet, daß die Miffionare 
der verſchiedenen Gefellfhaften möglichft bald, Tpätefteng innerhalb von drei 
Monaten ein Mitglied benennen, durch das der Ausſchuß mit den Miffionaren 
der Gefellichaft und die Miffionare mit dem Ausſchuß verkehren können. 3. Der 
Arbeitsausfhuß wird beauftragt, auf der nächſten Miffionarsfonferenz Vor— 
ihläge zur endgültigen Geftaltung des Vorftandes zur Beichlußfaffung zu 
unterbreiten, 

Nach Erledigung der Wahl der fieben Mitglieder*) und Beſprechung 
einiger damit zufammenhängender Fragen, gehen mir über zu dem zweiten 
Punkt der Tagesordnung, dem Neferat H. Vedders. 

Miffionar Vedder ſprach über dag Thema: ‚Nah welcher Seite 
bin ift eine Neuordnung im Ausbildungsmwefen der deut 
ihen Miſſionsgeſellſchaften vonden Miffionzarbeitern 
anzujtreben?* Er führte etwa folgende Gedanken aus: 

Der Miffionar ift Iebenslänglich denen dankbar, die es ihm ermöglicht 
haben, zu den Heiden zu gehen. Falls er aber fieht, die Ausbildung habe Mün- 
gel und Lüden, die der Sache ſchaden, muß er fie ehrlich ohne Menſchenſcheu 
aussprechen. 

Dem Auftrag: „Gebet Hin und lehret!* entfpridt 
dBerandere: „Kommtherundlernei!* Die Gründe für die Aus— 
bildung gerade im Seminar und nicht auf der Univerfität haben vieles 
für ſich — eine Reihe von ihnen wird aufgezählt —, aber auch manches gegen 
fi. Bleibt das Miffionsfeminar im Geift der erſten Liebe, jo ift es eine 
Gegenzjtätte, die gepflegt werden muß. Aber Miffionzgefellichaften altern und 
nehmen ab an Sugendfrifhe. Es zeigen fi) dann eine Reihe von beängjtigen- 
den Alterserfheinungen. Sind fie aber Hronifch geworden, jo verwandeln ſich 
die Vorzüge des Miffionarsfeminars in ebenfo viele ſchwere Nachteile. — 

Auf die Frage, ob etwas und was gefchehen fünne, damit das Miffions- 
jeminar im Geijt der erjten Liebe bleibe, geht das Referat nicht ein, ſondern 
wendet fi zu der zweiten Frage, nämlich zum Unterricht in den Miſſions— 
häufern. 

Die Ausbildung muß da einfeten, wo die Volksſchule aufhört. Dem 
Miſſionszögling wird ein ziemlihes Maß von allgemeinem Wiffenzitoff beige- 
bracht, er wird namentlich in die alten und auch in neuere Sprachen eingeführt. 
Die Schwäche de3 ganzen Unterrichts beiteht aber darin, daß er theologijd) 
orientiert ift. Was wir Miffionare aber nötig haben, ift fein theologifcher 
Unterricht, fondern miffionarifhher Fadhunterriht. Wenn jeder Miffionar ehr- 
lich die Frage beantiworten würde, was er in feiner Yusbildung vermiffe, würde 
er fagen: Den Fahunterridt. Wir brauchen nicht Lehrer, die „theologifche 
Dienftmäddhen für alles“ haben werden müffen, fondern felbjtändig in ihren 
Gebieten meiterarbeitende Fachmänner mit wirklicher Lehrgabe. Ohne Lehr— 
gabe follte fein Lehrer am Miffionsfeminar fein. Zum Fachunterricht gehört 
1. Religionswiſſenſchaft, VBölferfunde und Miſſionswiſſenſchaft; 2. pädagogischer 


*) €. Sohanffen, 1. Vorfigender; H. Vedder, 2. Vorfigender; W. 
Spaich, Kaffierer. 
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Unterricht nebjt Piychologie, aber Pſychologie, die den Schlüfjel zum Menfchen- 
herzen anſetzt. Ohne Piychologie muß fi) ein Geelforger ftet3 fühlen wie ein 
Mediziner ohne Kenntnis von Anatomie und Pathologie; 3. Ausbau der prat⸗ 
tiſchen Theologie, berechnet auf die Bedürfniſſe der heidenchriſtlichen Gemein⸗ 
den; 4. ſprachwiſſenſchaftlicher Unterricht nebſt Phonetik, dagegen ift Hebräiſch 
aufzugeben; 5. einfacher faufmännifcher Unterricht. Die genannten Fächer find 
nicht dem Privatfleiß zu überlaffen, auch nicht in Kurſen zu abſolvieren, jie 
müfjen zum Beſtand des Miſſionsunterrichts gehören. 

Vie kann e3 nun zu folder Neuordnung im Ausbildungsweſen fommen? 
„Ihr Miffionzgejellfchaften und Zeitungen ichließt euch zu einer Arbeitsgemein- 
ſchaft zufammen. Der Betrieb der heimifchen Ausbildungftätten erfordert ſehr 
viele Ausgaben. Tut euch zufammen! Errichtet gemeinjame Mij- 
ftonzfeminare Da ftellt Fachlehrer an. Gebt die Miie 
fionsinfpeftoren frei für die Arbeit draußen und für 
Miffionspredigten in der Heimat. VBerzihtet, Jhr Mif 
fionsinfpeftoren auf eine Einrichtung, die dur ihr 
Alter ehrmwürdig, aber aud leijtungsunfähiger ge 
worden ijt.“ 

Miffionar Vedders Referat wurde durch ſchriftliche Vorſchläge Dr. ©. 
Hauer zur Umgeftaltung der Vorbildung für die Miffionare weſentlich unter- 
jtügt und was die unterrichtliche Seite anbetrifft erweitert. 

Dr. Hauer fonftatiert zunächſt, daß der Ruf nad) Neuordnung der Mif- 
lionarsausbildung von den verſchiedenſten Seiten erhoben fei. Von Miffiong- 
arbeitern find wegen Mangel an methodifcher Arbeit in Religions⸗Pſychologie 
ſo wenig Werke geſchaffen wie die von Joh. Warned, Dilger und Spieth. 
Gerade um der praftifhen Miffionsarbeit willen bedarf die Miffionarsausbil- 
dung einer Erweiterung und Umgeſtaltung. Dazu fommt, daß die Ablehnung 
der Mijfionsarbeiter für den heimiſchen Kirchendienſt mit dem Hinweis auf 
mangelnde Vorbildung und Allgemeinbildung begründet wird. J 

Die Art der Miffionsausbildung und die ganze Ein— 
ſtellung der Miſſion zum heimatlichen Geiſtesleben war 
für das vergangene Jahrhundert richtig; jetzt mug Dam 
del gefhafft werden um der Heimat, der Miffionsarbeit 
und der Miffionare willen. Was ift zu tun? 

Der Unterricht in den Mifjionshäufern ift nicht in der Weiſe re 
jtalten, daß er eine Vorbereitung auf die gewöhnlichen ſtaatlichen und kirch— 
lichen Prüfungen wird, er darf auch kein Zwitterding werden zwiſchen Vorbe—⸗ 
reitung auf den Miſſionsdienſt und die heimatlichen Prüfungen, ſondern fort 
ſowohl eine bejjere Vorbereitung für den Miffionsdienit fein als auch dem 
Mifftonar die ftaatliche und Firchen- oder ſchulbehördliche Anerkennung fihern. 
Dr. Hauer jaßt feine Vorfchläge dahin zufammen: 1. Der Bildungsgang der 
Miffionare wird jo umgeftaltet, daß ex eine bejfere Vorbereitung für den Mif- 
fionsdienft bildet und den Anforderungen der heutigen Miffionsarbeit genügt. 
Eine ſolche Vorbereitung ift auch eine fehr gute Vorbereitung für den Dien 
in der Heimat. 2. Die Miffionsanftalten fordern das Recht der behördliche r 
heimatlichen Anerkennung, die fie zu einem Glied des ganzen deutſchen Bi 
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dungsweſens macht: a) Berechtigung zum Univerſitätsbeſuch, b) Berechtigung, 
ſich der zweiten theologifchen Dienitprüfung unterziehen zu dürfen. 3. Daher 
wird jtaatliche und Firchenbehördliche Aufficht zugejtanden. A. Die religiöfe 
Seite darf durch ſolche Kontrolle nicht berührt werden. 5. Landesverfammlung, 
Reichstag und Kirchenbehörden find für diefe Anerkennung zu intereffieren. 
6. E3 ijt jofort ein Arbeitsausfchuß zu wählen zum Studium der ganzen Frage 
und praftifchen Arbeit. 

Sn der Disfuffion ergriff außer vielen anderen Miſſionsinſpektor 
Gründler das Wort zu einer eingehenden Darlegung der großen Schwierigfeit, 
aufdiefhmale Bafisderbisherigen Ausbildung im Miſ— 
ftonshbaus nod ein höheres Stodmwerf aufzubauen. Auch 


damit ijt es nicht getan, fagte er, daß man die Methode zu verbejjern ſucht. 


Was nüst die ſchönſte Methode, wenn der Lehrer nicht die Zeit hat, feine Lehr— 
itoffe auf diefe Methode zuzufchneiden und fie der Faſſungskraft der Hörer an- 
zupaffen. Die Befferunga des Unterrihts muß nicht oben, 
ſondern unten anſetzen. Wie verbreitern wir das Fundament? Mit 
der Ausbildung muß ein paar Sahre früher eingefeßt werden als bisher. Eine 
Miſſionsvorſchule ift zu bilden — und zwar von verfchiedenen Geſellſchaften 
gemeinfam — mit dem Ziel, daß eine jtaatlihe Kommiffion die Schlußprüfung 
anerkennt. Man vereinige ſich und laſſe die Schule einen doppelten Zweck er: 
füllen. Sie müfje joviel allgemeine Bildung vermitteln, al3 die jtaatliche Kom— 
miffion erfordert, und ſoviel religiöfen Stoff, al3 wir für unfer Ziel brauden. 
Gibt die Schule jtaatliche Rechte, dann fällt au) der Hauptgrund für Unent- 
geltlichfeit de3 Unterrihts fort. — Die Entfheidung über Aufnahme ins 
Mifjionsfeminar wäre nicht beim Eintitt in diefe Vorſchule zu fällen, fondern, 
nachdem die Mittelfehule befucht wäre, könnten die Schüler für ein Jahr in 
praftifche Arbeit gehen und die blaue Schürze umbinden, um dann für die Auf- 
nahme ins Mifjionshaus geprüft zu werden. Dem D.EM.A. it diefe ganze 
Sache bereit3 unterbreitet, die Kriegslage hat uns verhindert, fie weiter aus— 


zuarbeiten. 


So ergab ſich aus den verſchiedenen Ausführungen ein Mares Ziel für 
die Zufunft: Eine Vorſchule wird mit vereinten Kräften durch die „erfchie- 
denen Miffionsgefellichaftern aebildet. Am Schluß der Ausbildung fteht eine 
ſtaatlich fontrollierte Prüfung, deren Bejtehen bejtimmte, wichtige Rechte erteilt. 
Dann folgt eine theologische Ausbildung mit firhenbehördlicher ‘Prüfung, deren 
Beitehen ebenfalls Rechte bezüglich des Eintritt in den Kirchendienſt verleiht. 
Die Ausarbeitung de3 ganzen Plans wäre Aufgabe einer Kommiſſion, in der 
auch praktiſche Meiffionsarbeiter ſitzen. 

Am Abend fand die Verabſchiedung der Gäſte jtatt. 


3. Das Ergebnis der Tagung. 


Das mefentlihe Ergebnis unferer Zuſammenkunft war die Aeußerung 
eines jtarfen einmütigen Willens zur Einheit. Die verfammelten Miffions- 
arbeiter waren millia, fi) in Wahrheit zu beugen vor ihrem Herrn und König 
angeſichts alles deſſen, was ihnen als ihre Sünde und Schwäche von Seinem 
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Geift durch die Referate und durd) die Aussprache aufgededt wurde. Sie waren 
entiohlofjen, fi) durch die Trübfal, die iiber mehr als 1100 Miffionare ge- 
fommen ijt, dag Ohr öffnen zu laſſen für Gottes richtende und tröjtende 


Stimme. Cie wurden fid) der großen auf ihnen ruhenden Verantwortung be-- 


mußten und jchlojfen fich deshalb fejt zufammen. Die Erkenntnis war allen ge- 
meinfam, daß wohl fonfeffionele Unterfchiede unter ihnen bejtehen, aber feine 
Gegenfäge, die die Einigung verhindern. Nein, wir waren einig aud) in der 
Erkenntnis, daß unfer Ziel in der Heidenmwelt das gleiche ift: Die Gewinnung 
einer eingeborenen evangelifchen Kirche füderativen Charafter3. Ueberall auf 
dem Miffionzfeld muß darauf hingearbeitet werden, daß die deutſchen Miſſions- 
gejelichaften fi) zur Arbeitsgemeinichaft noch mehr al3 bisher zufammen- 
ichliegen. Auch darin waren wir völlig eins, daß die Mifjionsarbeiter aud) 
bier in der Heimat eine gemeinfame, große Aufgabe haben. Die Zeit der Zer- 
fplitterung der Kräfte, der Sfoliertheit, liegt hinter und. Bon einem bleibenden 
Zufammenfhluß zu einer „Deutſchen Evangelifhen Miffionarsfonferenz“ er- 
warten wir: 1. mehr Liebeskraft und mehr Liebesdienft der Miffionsarbeiter 
untereinander und daher mehr Fürbitte und reicheren Segen; 2. ein tieferes 


Verantwortungsgefühl, eine gegenfeitige Sandreihung für Schärfung der Ger 


wilfen angeficht3 aller ung und unfere Arbeit betreffenden Fragen; 3. eine 
fraftoollere Betonung der Einheit des Neiches Gottes gegenüber der geſchicht- 
lich gewordenen Mannigfaltigfeit der Miffionsgefellihaften und ihrer berech- 
tigten Sonderintereffen; 4. eine beſſere Verwertung der Gaben und Erfahrun- 
gen innerhalb de3 ganzen Miffionsarbeiterfreijes; 5. eine fürdernde Arbeits- 
gemeinſchaft zwifchen der Vertretung der deutſchen Miffionzleitungen und der 
Vertretung der auf allen Mifjionsfeldern tätigen Miffionare. 

Diefe Vertretung haben die Miffionsarbeiter- der deutſchen Mifjiond- 
gefellfchaften ji duch die Wahl eines vorläufigen Arbeitsausſchuſſes 
geſchaffen. 

Eine Reihe von Aufgaben liegt vor und. Die Frage nad) der Neuord- 
nung im Ausbildungsmwefen wurde durch die Konferenz wohl von verfchiedenen 
Seiten beleuchtet, aber noch nicht beantwortet. Sie wird weiter bearbeitet. Es 
ift befchloffen, ven D.E.M.A. zu bitten, mit dem Arbeitsausſchuß unferer Ver- 
einigung in Verbindung treten zu wollen, um gemeinfam mit ihm die großen 
Fragen des deutjchen evangelifhen Miſſionswerks zu prüfen und zu bearbeiten. 
Für alle diefe Eraebniffe der Konferenz find wir von Herzen dankbar. 


— 


Die ſtandinaviſchen Miſſionen nach dem 
Ausgang des Weltkrieges. 


Die A.M.8. hat während des Krieges ihre Aufmerffamfeit aud) auf die 
ffandinavifhen Miffionen gelenkt, die ja durd) die gewaltige Ausdehnung 
und die heftige Erbitterung des Krieges mehr oder weniger in Mitleidenfhaft 
gezogen worden find, aber trogdem die deutfchen Miffionen auf ihrem harten 
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Leidenswege mit ihrer Teilnahme begleitet und auch durch die Tat gezeigt 
haben, daß fie fich innerlich mit ihr verbunden fühlen. Da liegt es nahe, jebt 
nad) dem Ausgange des Krieges nod) einmal auf fie zu bliden und ſich dabei 
ihre Lage wie die fie beivegenden Gedanken zu vergegenmwärtigen. 


E 


Was Miffionar Stodjtad aus Anthirabe vom 12. November 1918, dem 
Tage, da der Waffenjtillitand dort befannt murde, ſchreibt (N. M. T. 19, 
Seite 333): „Das war ja für ung alle wie ein herrlicher Sonnenaufgang nad} 
einer langen, langen Nacht. Gemaltige Kanonenfhüffe von den Militär- 

_ Tafernen taten allem Volke fund, daß etwas bejonderes geſchehen war, und 
dann begannen die Kirchenloden zu läuten. Es war Befehl von der Regie- 
rung gefommen, daß mit allen Kirchengloden geläutet werden follte, und wir 
werden faum jenen Novembertag vergeſſen“ — das entjpriht wohl dem 
Gefühle, mit dem überall in den jfandinavifchen Ländern das Ende de3 
Krieges begrüßt wurde. Hatte der Krieg doc, je länger er dauerte, um fo 
lähmender menigjtens einen großen Teil ihrer Miflion getroffen. Gänzlich 
ftillgelegt waren ja nur die Dänifche Orientmiffion und die Kleine Miffion 
in Arabien, erjtere hat im Frühjahr 1919 ihre Arbeit in Syrien wieder auf- 
genommen. Der Schwedifhe Serufalemsverein hat feine Arbeit mit Hilfe von 
Erſatzkräften zum Teil einigermaßen meiterführen können und plant nun, an 
Stelle des 1918 in der Heimat verftorbenen Dr. Ribbing einen neuen ſchwe— 
diſchen Arzt auszufenden. Dagegen ergaben fi aus den Sriegsverhältnifjen 
mancherlei Hemmungen namentlich für die Verforgung der Miffionzfelder mit 
Arbeitern. Am günjtigiten jtanden die Dänifhe Miffionzgefellihaft da, 
die in den bier Jahren 1915—1918 nad) Indien 12 und nad) China 20 Miſ— 
fionsleute ausfenden fonnte, und die Dänifhe Sudanmiffion, die in Vereini- 
gung mit der englifhen Sudanmiffion arbeitet; auch die Komitees für die 
Santalamiffion in Dänemark und Norwegen konnten nad Indien ausfenden. 
Dagegen war e3 der Norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft feit 1917 nicht mehr 
möglich, Mifjionare nad; Madagaskar zu ſchicken. Die dort auf Ablöfung war— 
tenden Miffionare mußten ein Jahr nad) dem andern aushalten; ihre ver- 
minderte Zahl und berabgefette Kraft erſchwerte die Arbeit. Auf der Oftfüfte, 
wo fonjt fünf Miffionare tätig waren, ftand 1919 nur noch einer in Arbeit, die 
anderen waren tot oder durch Fieber arbeitsunfähig. Aehnlich war es auf 
anderen Gebieten. Die Schwediſche Kirchenmiffion, die durch die Mebernahme 
de3 Leipziger Gebiete mit einer ihre Kräfte überfteigenden Arbeit belastet und 
durch die Maßregeln der indifchen Regierung in der Verwendung ihrer Miffio- 
nare durch das große Gebiet vielfach gehemmt wurde, konnte die fo dringend 
nötigen Verftärfungen nicht in3 Land befommen. Die Vaterlandzitiftung jah 
ihre Kräfte immer mehr ſchwinden und mußte eine ihrer indifchen Stationen 
nad) der anderen durch Vertretung verforgen, und als fie für Erythräa von der 
italienifchen Regierung eine Zandungserlaubnis erhalten hatte, konnte fie dieje 
nicht ausnußen, weil die englifhe Regierung dag damals nötige Umfteigen in 
Südafrifa nicht erlauben wollte! Während des Jahres 1918 konnte die Stif- 
tung feinen Miffionar ausfenden. Die Zinnifhe Miſſionsgeſellſchaft, die von 
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ihrer Ambomiffion gleich zu Anfang des Krieges auf lange Zeit völlig abge- 
ſchnitten war, berichtete für 1918, daß fie niemals jo wenig Arbeiter draußen 
in Tätigfeit gehabt habe — ihre Geſchichte iſt ja vielfach eine Leidensgeſchichte 
von Stranfheiten und Sterbefällen geweſen; der hochbetagte Miffionar Rau— 
tanen, der nad) 5ljähriger Arbeit ruhebedürftig geivorden war, muß die von 
ihm niedergelgte Leitung der Ambomiffion vorläufig noch weiterführen. 
Finnland iſt auch viel ſchlimmer als die anderen ſkandinaviſchen Miffionen ge 
troffen worden durch den Bürgerkrieg, der im erjten Vierteljahr 1918 dort 
tobte. Mit fchlichten Worten befchreibt der Jahresbericht der „Freien Miffion 
in Finnland“ (©. 4) diefe Zeit: „Das verflofjene Arbeitzjahr — 1918 — be- 
gann unter fchweren Berhältniffen. Bürgerkrieg raſte im Lande. Die meijten 
unjerer PBrädifanten waren an ihrer Tätigfeit verhindert. Das Zentralfomitee 
fonnte ſich nicht verfammeln, und an vielen Orten lag die Arbeit dDarnieder. 
Dazu fam die drüdende Ungemwißheit über das Schidfal der einzelnen Freunde, 
da die Verbindung abgebrochen war.“ 

Die Erſchwerung der Arbeit durch die mangelnden Kräfte wurde um jo 
ſchmerzlicher empfunden, als überall die Arbeitsgelegenheiten ſich vermehrten. 
Die Finnländifche Miffionsgefellfichaft fügt der Mage über die geringe Zahl 
ihrer Arbeiter Hinzu: .. .„und gleichwohl hat niemals die Arbeit jo verhei- 
ßungsvoll ausgefehen wie jeßt; die Türen find offen und das Wort geht vor- 
wärts.“ ‚Sie hat ſich derjenigen Ambo angenommen, die früher unter der 
Pflege der Rheiniſchen Miffion gejtanden haben, und dort viel Erfolg durch 
eingeborene Gehilfen fejtjtellen fönnen. Andere Amboftämme, aud die berüch— 
tigten Viehräuber, und auch aus dem portugiefifchen Gebiet, haben um Lehrer 
gebeten, und fo fieht fie fih in der Lage, ihre Arbeit auf jamtlihe Ambo- 
jtämme auszudehnen, wenn nicht etwa, wie befürchtet wird, die engliſche Hod- 
firche ihre Hand auf die bisherige deutfche Arbeit in Ufuanjama und dadurch 
auch auf die übrigen Ambojtämme legt, eine Ausficht, welche den Vorſtand der 
Finniſchen Miffionsgefellfchaft veranlapt hat, fi) an da Emergency Kom- 
mittee zu wenden. Auch auf ihrem Kinefifchen Arbeitsfelde (Hunan) geht es 
vorwärts, fo daß eine Kirchenordnung in Ausarbeitung ift. „Die Möglich- 
feiten auf unferen bisherigen Miffionzfeldern find fajt unbegrenzte geworden“ 
(M.T.F. 1919, ©. 163). Und ähnlich ſteht es auch auf den übrigen ſtandina⸗ 
viſchen Miſſionsfeldern. Die däniſche Miſſion in der Mandſchurei gewinnt 
ſtändig neuen Boden. Die Schwediſche Kirchenmiſſion bezeichnete 1919 ihre 
Bedarf für Südafrika auf fünf ordinierte Miſſionare und zwei Arzte, für 
Rhodeſia zwei ordinierte Miffionare, für Indien drei desgleichen, „drei höhere 
Lehrer, einen Arzt, einen Ingenieur, eine Ärztin, zwei Lehrerinnen (Lund 
MT. 1919, ©. 169). Der Schwediſche Miffionsbund muß im franzöſiſchen 
Kongogebiet mehrere neue Stationen in Ausficht nehmen, Yanaug’ — 
reiſen haben in der Heimat großes Intereſſe geweckt, das dem Verlangen unter 
den Schwarzen entgegenkommt. Kurz — durch alle Berichte geht es hindurd: 
viel Arbeitsmöglichfeiten, viel hoffnungsvolle Suafichlend — aber mo find die 
Kräfte, diefe Urbeit anzufaſſen? N 

Ausjendungen neuer Mifjionare und Miffionarinnen, das ift darus 
überall die Loſung. Und fie find erfolgt, fobald ſich die Möglichfet dazu bo : 
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durch Gewährung der Landungserlaubnis, joweit fie nötig ift, durch Gemin- 
nung von Plägen auf den Dampferlinien, durch Bereititellung der erforder- 
tigen Koſten. Schon im Frühjahr 1919-ging ein Dampfer von Schweden ab 
mit einer größeren Anzahl von Miffionaren, meift für China, und dann fetten 
fi die Ausfendungen durch das ganze Jahr fort: die Schwedische Miffion in 
China, die Alianzmiffion und der Heiligungsbund fandten 13 Perſonen aus, 
die Vaterlandzftiftung 11, der Miffionsbund 10; die Norwegifhe Miffions- 
gejellichait hatte 30 auszufenden und 1920 26, die Schwedische Kirchenmiffion 
1920 etwa 30 uſw. — der lange gehemmte Strom ergießt nun feine Waffer. 
Freilich, nicht immer geht es fo jchnell, wie man wünſcht: die englifchen Er- 
laubnisſcheine laſſen auf fich warten, die Schiffspläte find auch nicht immer 
feicht zu haben, namentlich für die zur Erholung in die Heimat reifenden Mif- 
ſionare, da die englifchen Linien zuerjt die zahlreichen, durch den Krieg lange 
im Wuslande zurüdgehaltenen englifhen Beamtenfamilien berüdfichtigen; die 
finnifhen Miffionare haben auch noch mit Paßſchwierigkeiten zu kämpfen, weil 
die Vertretung ihres jungen Staatswefens im Auslande noch nicht geordnet 
iſt. Auch die Koftenfrage fällt ſtark ins Gewicht. Schon Anfang 1919 bemerfte 
Dahle, daß eine Reife von Norwegen nad) China, die ſonſt über Sibirien 
I00 Kronen gefoftet Hatte, jet über Amerifa 4000 Kronen erforderte, und fo 
wird das Neifefonto der Miffionsgefellichaften duch joIche Erhöhung und die 
größere Zahl von Aus- und Einreifen ganz gewaltig belaftet. Die Finnifche 
Miſſionsgeſellſchaft legte 1918 für die zu erwartenden Reiſekoſten den Betrag 
von 200000 finniſchen Markt feit, bei einer Gefamteinnahme von rund 
910 000 finnifchen Mark. \ 

Das leitet über zu der Frage nad) der finanziellen Stellung der flandi- . 
naviſchen Miffionen bei Ausgang des Krieges. Die neutralen Länder haben 
im Kriege viel verdient, und ein Teil davon ift auch ihrer Miffion zugute ge— 
fommen. Die Norwegiſche Miffionsgefellihaft hatte 1914 die von Dahle als 
Zubiläumsgabe bezeichnete Million faft vollftändig erhalten. Ihre Einnahmen 
gingen 1915 etwas zurüd, hoben ji aber von 1916 an wieder und betrugen 
1918 17/s Millionen, 1919 fogar 2113000 Kronen. Auch der Norwegiſche 
Chinamiffionsbund hat feine Einnahmen wachen fehen: von 276 000 in 1914 
auf 700000 Kronen in 1918. In derfelben Zeit jtiegen die Einnahmen der 
Dänifhen Miffionsgefellihaft von 495 000 auf 803 000 Kronen. In Schtveden, 
dem einzigen ſtandinaviſchen Lande mit einer Geſamtſtatiſtik, wuchfen die Ein- 
nahmen der Miffionsgefellfhaften (erſt langſam, dann fchneller) von 1 730 000 
Kronen in 1914 auf 3037000 in 1918, und in Finnland, wo die drei Mif- 
fionen 1914 eine halbe Million M. einnahmen, waren e3 für 1918 fait. 
1% Million. Diefe ftetige, z. T. recht erhebliche Steigerung der Miffions- 
einnahmen wird aber durch zwei Übeljtände reichlich wieder, ausgeglichen: 
einmal durch die ebenfo jtetig zunehmende, in der Heimat wie auf den Mif- 
fionsfeldern gleich fühlbare Teuerung, welche Sehaltserhöhungen, Teuerungs- 
zulagen, erhöhte Verwaltungstoften uf. nad) jich zog, und fodann durch die 
vom Krieg verurſachten Valutafchtwierigfeiten, die durch die ganze Welt gehen 
und ſelbſt abgelegene, in den Krieg gar nicht hineingezogene Länder tief be 
rühren, Gab es während des Krieges eine Zeit, in der Kursverluſt auf 
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einem Gebiete durch Kursgewinn auf einem anderen ſich ausgleichen ließ, ſo 
iſt es nun dahin gekommen, daß überall den europäiſchen Ländern Verluſte er— 
wachſen. Die Finniſche Miſſionsgeſellſchaft z. B. berechnete ihren Kursverluſt 
für 1918 auf 180000 finniſche Mark. Dahle behandelte Ende 1919 dieſe 
Schwierigkeiten: durch Umrechnung der normwegifhen Kronen in englijche 
Pfund und dann in inefifche Silberdollar geht die Hälfte des nad) China 
gejandten Betrages verloren! Er befennt, daß die öfonomifhen Schwierig- 
feiten der Gefellfchaft jet größer feien als je in den 30 Jahren feines Gefre- 
tariates, und fügt hinzu: „Wenn ich hinfehe auf all die fchweren Ausgaben, 
die wir jet haben oder ſchon gehabt haben und auf die man in der nächſten 
Zukunft fiher rechnen fann, fo muß ich geftehen, daß e3 mir äußert ſchwer 
fällt, die troftreihen Worte Phil. A, 6 feftzuhalten: Sorget nichts, fondern 
in allen Dingen laſſet eure Bitten vor Gott fund werden.” (N.M.T. 1919, 
Seite 364.) , 

Diefe ſchwierige Lage hat in zwei Ländern Anlaß zu einer befonderen 
Maßregel gegeben. Schon im Februar 1919 berief der Vorſtand der Nor- 
wegiſchen Miffionsgefellihaft Vertreter der Kreiſe zu einer „beratenden Ver— 
jammlung” nad Stavanger, weil in der ſchwierigen Zeitlage eine mündliche 
Ausſprache in einem größeren Freundesfreife bejjer erſchien als Schriftwechſel. 
Auch andere hervorragende PBerfünlichkeiten ſowie die in der Heimat weilenden 
Miffionare waren dazu eingeladen. Zur Beſſerung der wirtfchaftlihen Lage 
der Gefellihaft wurden allerlei Anregungen gegeben: Die von Amerika her 
befannte wirffame Laienbewegung in die Geſellſchaft hineinzuziehen, aus 
„Hausfleißvereinen“ Einnahmen zu gewinnen, die feit einiger Zeit mehr 
liegengebliebenen „Miffionsfommerfchulen“ zur Vertiefung des Miſſions— 
finnes neuzubeleben und auf den Miffionsfeldern durch Mehrbeteiligung der 
Eingeborenen die Gefelfchaft zu entlaften. Dabei wurde aud) über die Neu- 
bejegung des Generalfefretariates nad) Dahles bevorjtehendem Eintritt in den 
Ruheſtand beraten, eine bei der Größe, welche die Arbeit der Gejellichaft anae- 
nommen bat, für ihre Zukunft wichtige Frage. Eine ähnliche außerordentliche 
Berfammlung hielt Anfang 1920 die Finnifhe Miſſionsgeſellſchaft ab, weil 
der Vorjtand für 1920 mit einem Betrage von 2% Millionen (gegen 1 Million 
1919!) glaubte rechnen zu müffen, tro& aller möglichen Einſchränkungen. Die 
Berfammlung, ebenfomwenig wie der Vorjtand geneigt, die gejegnete Arbeit der 
Geſellſchaft an den augenblidlihen Geldſchwierigkeiten jcheitern zu Tajjen, er- 
Märte fi) vielmehr für ihre Fortführung und erließ zu diefem Behufe einen 
Aufruf an alle Chriften des Landes, an alle Propſteien, an alle Gemeinden und 3 
Vereine im Lande, alles aufzubieten, um die Miffionsbeiträge zu verdoppeln E 
und dadurd) die feit 50 Jahren gepflegte Arbeit weiter aufrechtzuerhalten. 
(M.T.F. 1920, Nr. 2.) 

Auch in anderer Beziehung haben ſich Aufgaben herausgeftellt, nament- 
lich in Indien und China, diefen beiden für die nächte Zukunft bejonders be- 
deutungspollen Miffionsfeldern, auf denen aus der bisherigen Miffionsarbeit 
unter Einwirkung der durch den Weltkrieg gejchaffenen Verhältniffe eine große 
Entmwidelung zu erwarten ift. Auf beiden Gebieten find die ſtandinaviſchen 
Miffionen jtarf beteiligt — nicht in führender Stellung, aber durd) eine aus- 
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gebreitete Arbeit; in Indien arbeiten 5, in China 12 ſtandinaviſche Mif- 
fionen, zu denen noch eine Anzahl von Unternehmungen amerikaniſcher Stan- 
dinavier fommen. Der „Lutherifhe Chinamiffionsbund“ in Norwegen hat 
feine Stationen in Honan und Hu ‘ch feinen Vorſteher Brandtzög viſi— 
tieren lajjen mit dem Ziel einer größeren Selbjtändigmadhung und Zufammen- 
ihließung, der „Schwedifhe Miffionsbund“ erwartet feinen Vorfteher Nyren 
bon der Vifitation der Gemeinden im Sangtfetale zurüd. Die „Däniſche Mif- 
ſionsgeſellſchaft“ rüſtet fih zu einer Bifitation in Indien, und für 1921 beab- 
fihtigt die „Schwedifche Kirchenmiffion“ ebenfalls eine Vifitation dort, an der 
außer ihrem Direktor Brundin auch Biſchof Danell teilnehmen fol, der bereits 
1904 dort eine Vifitation gehalten hat. Das in Indien beſonders hochge- 
ftiegene Nationalbemwußtfein, das fich auf jtärferen Einfluß auf die Leitung 
richtet, und die Ausgeſtaltung einer indiſchen Kirche unter den Tamulen be- 
reiten dort große Aufgaben; die Teilnahme der dänischen Miſſionsgeſellſchaft 
an der Verjorgung des ehemals Leipziger Gebietes ift noch nicht geregelt. 
Ebenſo unterzieht die Kirchenmiffion ihr füdafrikanifches Feld emer Vifitation, 
und zur Ordnung und Leitung der neuen Arbeit in China hat fie Vertreter 
dorthin entjandt. 

So find den Miffionen der ffandinaviichen Länder durd den Weltkrieg 
und wa3 mit ihm zufammenhängt, große Aufgaben erwachſen. Das erfehnte 
Ende de3 langen Ringens hat ihnen auch für ihr eigenes Leben wieder volle 
Bewegungsfreiheit gebradt. Wohl find die üblichen Kahresverfammlungen 
auch in der Kriegszeit gehalten toorden, aber manche Hemmung hat fie doch 
gebracht, unter denen auch die zahlreichen Frauenvereine für ihre Arbeitsver— 
fammlungen zu leiden gehabt haben. 

Sn Schweden war aud) die Veranftaltung der zweiten allgemeinen Mij- 
fionsfonerenz zu der geplanten Zeit nicht möglich gewefen, man hatte jih mit 
einer Konferenz der leitenden Perjönlichkeiten begnügen müjjen (1916). Nun 
bat man an die Vorbereitungen für fie gehen können und fie für Jen September 
nad) Stodholm berufen, um das 1912 begründete gemeinjame Birken, dag in 
der Zwiſchenzeit dem „Arbeitsausſchuß“ hatte überlafjen bleiben snüffen, 
wieder fihtbar werden zu laſſen. Als einen literariſchen Ausdruck dieſes ge- 
meinjamen Wirkens darf man wohl das Werk des Schrüftjtellers J. M. Ollen 
„Großtaten der ſchwediſchen Miffion“ bezeichnen, dag einen Gejamtüberblid 
über die Tätigfeit der ſchwediſchen Miffionen auf ihren verjchiedenen Arbeits- 
feldern und ihre Ergebniffe nad) den vom Verfafjer bei feiner großen Reife 
durch die Schwedischen Miffionzelder gewonnenen Eindrüden und Erfahrungen 
gibt, eine einzig daftehende Erfcheinung in der Miffionsliteratur. 


(Schluß folgt.) 
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Wilhelm Dilger. Am 13. April ift in Tübingen einer der hervor- 
ragendſten deutjchen Miffionare der Gegenwart, Wilhelm Dilger, ge 
itorben. Am 12. Dezember 1855 in Winterbah in Württemberg geboren, 
wurde er 1880 al3 Basler Miffionar nad) Malabar hinausgejandt und hat hier 
zwei Sahrzehnte auf verfchiedenen Stationen, beſonders in Tallihery und 
Palghat gearbeitet. Vielleicht feine bedeutendfte Kiterarifche Leiftung für fein 
Miffionsvolf der Malayen iſt die gründliche Reviſion der Bibelüberfegung, 
die bei manden Büchern des Mlten Teſtaments fajt einer Neuübertragung 
gleichfommt, jür die deutſchen Miffionskreife fein preisgefröntes Werf: „Die 
Erlöfung des Menfchen nad) Hinduismus und Chriftentum“. Dilger verband 
mit einer meifterhaften Beherrfhung des Malayalen eine ungewöhnliche Gabe, 
in die verfchlungenen Gedanfengänge der Brahmanen und indiſchen Theo— 
jophen einzudringen und fie in das Licht chriftlicher Erkenntnis zu jtellen, — 
Es ijt tief jcehmerzlich und wird lebhafte Teilnahme in der deutſchen Miffions- 
gemeinde wecken, daß von der Heinen Schar jugendfriſcher Miffionare, welche 
die Basler Miffionsgejellichaft ala ein erjtes Angeld eines neuen Mifjions- 


frühlings im Sahre 1919 ausgefandt hat, bereit3 zwei in China ins Grab ge- 


junfen find, der bald nad) feiner Anfunft an der Gripe verjtorbene Pfarrer 
Schlatter und die einer Darmkrankheit erlegene Schweiter Schweizer. — 
Dem am 16. Juni 1919 in Keren im italienifchen Eritrea verjtorbenen, ſchwe— 
diſchen Miffionar Richard Sundftröm widmet der Orientalift Enno Litt- 
mann im „Neuen Orient“ 1920, I, 29 f. einen ehrenden Nachruf, indem er ihn 
gleich jehr als Menfchen, als Miffionar und als Gelehrten rühmt. Sundſtröm 
hat fich befonders um die Tigrefpradhe verdient gemacht, die er mit raftlofem 
Fleiß jtudierte. Außer einer noch unveröffentlichten Grammatik hat er Lieder 
und Gefchichte, Sagen und Märchen der Tigr& und anderer nordabejlyniicher 
Stämme gefammelt und eine ganze Reihe biblifcher Bücher ins Tigre über- 
jeßt. — Die Rheinische Miffion beflagt den Verlust dreier ihrer Veteranen, In 
Ehringshaufen bei Wetzlar jtarb 83 Jahre alt der Senior der Hereromiffionare 
Chringshaufen bei Weblar ſtarb 83 Sahre alt der Senior der Hereromiffionare, 


als die Rheiniſche Miffion zufammengebroden zu fein ſchien, auf die Frage 


de3 Gouverneurs Leutwein: „Und was machen Gie nun, Herr Miffionar, 


wenn diejer Aufjtand Ihr ganzes Werf vernichtet?“ ruhig antwortete: „Dann, 


Herr Gouverneur, fangen wir wieder von vorn an.” — Am 1. April jtarb im 
Alter von 78 Sahren der Batalmiffionar Heinrich Püfe, der im Jahre 1874 
nad) Sumatra ausgefandt, 32 Jahre lang bis 1906 in verfchiedenen Land- 
ſchaften diefes aufblühenden Miffionsfeldes gearbeitet hat. — Am 14. März 


itarb in Holland die treue Freundin der Rheiniſchen Miffion, die 7Yjährige 


Bankierwitwe Henriette Sillem, eine jchlichte, unermüdlich eifrige Miffions- 
freundin, die zumal aud) in den letzten ſchweren Jahren unermüdlid bemüht 
war, der Aheinifchen Mifjtion in Holland finanzielle Hilfe zuzuwenden. 


Die Grenzen in den uns bejonder® am Herzen liegenden Gebieten 
Afritas Seinen nunmehr fejtgelegt. Nach dem Bulletin menfuel du Comite 
vo: 
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de l'Afrique Francaiſe 1919, Nr. 9 und 10 (Kol. Rundſchau 1920, ©. 18 ff.) 
fällt Deutſch-Südweſtaſrika ganz an die füdafrifanifhe Union. Togo 
ift von Norden nad Süden an die englifche Goldfüfte und das franzöfifche 
Dahome in der Weife geteilt, daß das Volk der Tſchokoſſi in zwei Zeile zer- 
riſſen wird, ebenfo die Landſchaft Atguti, Adele und Litime, die von gleich— 
artigen Emwejtämmen beimohnt werden. Die Dagomba fallen ganz unter eng- 
liſche Oberhoheit. Hier erwirbt England Nendi, einen wichtigen Marktplatz auf 
dem Wege von der Goldfüfte nad; Nigerien. Die Sranzofen erhalten die ganze 
Küfte Togos mit den Häfen Lome, Seguro und Anecho, dazu die vorhandenen 
Eifenbahnen und einen neuen Weg nad dem Niger. In Kamerun iſt „für 
die neue Grenze lediglich da3 politifche und wirtfchaftliche Intereſſe Frankreichs 
maßgebend geivefen. Die Nepublif erhält mit der Überlaffung der großen von 
Duala über Bare, Dihang, Banjo, Kontiha und Garua zum Schari führenden 
Straße endlich den Yangerfehnten brauchbaren Durchgangsweg für die Ver- 
proviantierung ihrer Tichadfeeländer. 

Vom Beginn ihrer Herrfchaft in diefen Gebieten ftand nämlich den 
Franzoſen als Zugangzitraße Iange Zeit lediglich der Weg über den belgifchen 
Kongo, den Ubangi und Schari zur Verfügung. Durch die ftändig zunehmenden 
Truppenkontingente in den Tjehadfeeländern wurde diefer Weg jehr bald immer 
ſchwieriger, unficherer und teuerer, fo daß die Verptoviantierung der um den 
Tſchad gelegenen franzöfiihen Gebiete mehr al3 einmal ernſtlich in Frage ge- 
ſtellt war. Die Befeitigung diefer Verfehrsmifere mar zur Hauptaufgabe der 
Rolonialverwaltung geworden, und es mußten Verſuche unternommen werden, 
um eine neue Zugangzitraße zu eröffnen. 

So wurden vom Sahre 1906 an unter Aufwendung ganz bedeutender 
Geldmittel Tranzportverfuche über den Niger und Benie quer durch Kamerun, 
über den Niger und die englifhe Kano-Bahn durch-Nigerien und über den 
Niger durch franzöfifches Gebiet längs der Nigeria-Nordgrenze unternommen, 
ohne daß diefe jedoch zu dem erwünfchten Reſultat geführt hätten; auch auf 
diefen Wegen mar die Beförderung von Waren zu foftfpielig und zu zeit- 
raubend. Diefer großen Sorge find die Sranzofen jest mit einem Male durch 
den Vertrag vom 30. Mai 1919 überhoben, denn mit der Tiberlaffung der 
großen Straße Duala-Schari, die jet ausschließlich auf eigenes Gebiet fällt, 
it für fie die Verproviantierung ihrer Tfcehadfeeländer auf dem fürzeften Wege 
fichergeftellt. | 

Deutfh-Dftafrifa: Auch in diefer Kolonie waren für die Grenzführung 
lediglich wirtfhaftlihe Ziele der Engländer mahgebend. Damit die von ihnen 
beabfichtigte Verlängerung der deutfhen Bahn Tabora —Kageraknie nad) 
Uganda hinein völlig auf ihr eigenes Gebiet fiele, mußte die Unterlandſchaft 
Buaufi von dem den Belgiern überlaffenen Urundi abgetrennt und mußte das 
einheitliche Reich Ruanda willkürlich in zwei Teile zerriffen werden.“ 


—— 
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Kurze Überficht über den Inhalt der Neuteftamentlichen Schriften von Prof. 
D. 3. Bauer in Heidelberg. Tübingen, Verlag von J. €. B. Mohr 
(Paul Siebed), 1920. IV, 59 ©. 

Bei wiederholten Bibelbeſprechungen mit älteren Studenten entjtanden, 
gewährt die auf der ſoliden Grundlage genauer Exegeſe beruhende einzigartige 

Büchlein dem treuen Bibellefer eine mwertuolle Hilfe bei feinem Bejtreben, 

unabhängig von den Meinungen des Tages in den wirklichen Inhalt der Hei- 

ligen Schrift einzudringen. Sc kenne feinen Leitfaden, der zugleid) jo geeignet 
wäre, pädagogifhen Zwecken zu dienen als Handreihung jowohl für den 

Nehrer al3 aud) für die Schüler. Die Anlage ift fo zweckmäßig, die Überſicht- 

lichfeit fo Har, die Analyfe jo fein empfunden, daß diejes ausgezeichnete Heft 

meine3 Erachtens inhaltlich) wie formell ein Ereignis darjtellt. Möge e8 dazu 
berufen fein, auch da3 Miffionzleben daheim und draußen an feinem Teil 
jegensreich zu befruchten ! Liz. Sattler. 


Luſchan, F. don, Die Altertämer von Benin, 522 ©. Mit 899 Abbildungen 
und 129 Tafeln in zwei Mappen. Berlin und Leipzig. Gruhter u. Co. 
250 Marf. 


Der Miffionsfreund begegnet auch heute noch gelegentlid; der Anficht, 
daß die Miffion in Afrika eigentlich verfehlt fei, weil der Afrikaner feine Kultur 
befäße und fi) auch fremde ‚Kultur nicht aneignen könne. Dieſe Anſicht Tann 
nicht einfacher und jchlagender widerlegt werden als durd) das prächtige Monu- 
mentalwerf de3 befannten Berliner Gelehrten, in dem die Kunſt von Benin 
(Beftafrita) dargeftellt und erläutert wird. Beſonders find es Erzgüffe und 
Elfenbeinſchnitzereien. Der VBerfaffer hat mit großer Liebe und Sorgfalt alles 
Erreihbare gefammelt und gibt die gefundenen Schäße, die zum großen Teil 
im Berliner Mufeum für Völferfunde aufbewahrt find, in künſtleriſch vollende- 
ten Photographien wieder. So bieten diefe Abbildungen ein vorzügliches An— 
ihauungsmaterial für die jeltfame Eigenart und die überrafhende Höhe der 
weſtafrikaniſchen Kunſt. Mit Vergnügen läßt man fi) von dem Berfafjer in 
das Verftändnis diejes fremdartigen Geſchmacks einführen und wird ihm aud) > 
darin beiftimmen, daß die Kunft des Erzgufjes in verlorener Form wohl einjt 
von den Afrifanern felbjtändig erfunden ift. Die Frage aber, wer ihre Lehrer | 
waren, ift nicht leicht zu beantworten. Die Kreuze und chriſtlichen Embleme 
feinen ja auf &riftlihe Einflüffe hHinzudeuten, die durch die Portugiefen bei { 
ihren Entdedungsfahrten nad) Wejtafrila gelangten, alfo auf alte ee 
Miffion. 
Marquart vertritt aber in feinem großen Wert „Die Berkufaiemiuhä | 
des Reichsmuſeums für Völferfunde in Leiden, Leiden 1913*, die Anficht, dad 
Benin mit Abefiynien in Beziehung ftand, ein zunädjit fehr unwahrſcheinlicher | 
Gedanke, den M. aber mit einem bedeutenden Aufwand von Gelehrfamteit zu 
beweiſen ſucht. — 


| 
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Miffionsfachleute und Miffionzfreunde müfjen diefe Bücher leſen und 
die Darftellungen ſehen. Sie werden zunächſt von der techniſchen Leiſtungs— 
fähigfeit de3 Afrifaners überrascht fein, dann aber aud) in manchem Stüd feine 
künſtleriſche Auffaffung und feinen Humor bewundern. Zugleich werden fie 
ſich freuen, daß es vor allem deutfche Wiſſenſchaft war, die die Bedeutung diefer 
Stüde erfannt hat, und daß deutfche Gelehrte mit feinem Verjtändnis für 
afrikaniſche Art dieſe fremde Kultur unferem Verſtändnis erſchloſſen haben. 

Carl Meinhof. 


Missionen och hemlandskyrkan. Uppsatses i missionsämnen. Herausgegeben 
vom Miffionsporitand der Schwedischen Kirche. Stocdholm 1919. 270 ©. 
Haben die lebten Veröffentlichungen der ſchwediſchen Kirchenmiſſion 

ih mit den Miffionsfeldern bejchäftigt, jo behandelt das vorliegende grö- 
Bere Werk die Beziehungen zivijichen der Miffion und der heimatlichen 
Kirche. Es tit eine Sammlung von 21 längeren oder kürzeren Aufſätzen 
verſchiedener Verfaſſer, auch einiger Frauen, die aus Anlaß der vor 50 
Sahren erfolgten Begründung der Kirchenmiſſion ein Zeugnis von der 
Auffaffung, die in der jchwedifchen Kirche von der Miffton lebt, geben und 
zugleich zur Löjung der mancerlei Probleme beitragen jollen, „.. das 
Verhältnis zwifhen Miffion und Heimat3gemeinde darbietet. Einzelne 
von ihnen find ſchon früher erfchienen und num zeitgemäß ergänzt oder 
dem Zweck des Buches entiprechend bearbeitet. Die Aufjäbe find ſehr 
mannigfaltigen Inhalts. Den Anfang bildet: Chriftus — der lebendige 
Grund der Milfion (Prof. Kolmodin), den Abſchluß: Die Zufunftsaus- 
jihten der Miffton (Dr. Fries). Innerhalb diejes Rahmens ſtehen mifjions- 
geſchichtliche Aufſätze, theoretifche, Tolche, welche das Cinzel- wie das Ge— 
meindegewiſſen ineden, und jolche, welche die Gemeindearbeit und die Be- 
ziehungen der verſchiedenen Schihten in der Gemeinde (Kinder, Jugend, 
Studenten, Männer, Frauen) zur Miffion betreffen. Bei vielen fann man 
ganz bergefjen, daß e3 fih um „Kirchenmiſſion“ Handelt, jie können für 
jede Miſſion gelten. In andern kommt der firdlliche Standpunft mehr 
zur Geltung, jedoch ohne Überfpannung, fo, wenn Bifch. Damell bei der 
Forderung eimer „klaren und volltönigen Verfündigung des Evangeliums 
der Simdenvergebung in Chriſtus“ es doch ablehnt, Für die Tochterge- 
meinde draußen einen „Abdruck unſrer eignen Konfejfionsfirche au ber- 
fangen; die Tochter ſoll wohl der Mutter Züge tragen, ohne aber „eine 
Kopie von ihr” zu jein; Gott will „im dem Finde in gewiſſer Weile eine 
neue Geitalt des Gottesbildes“ ſchaffen. Natürlich iſt durchgehends Rück— 
ficht auf die Kirchenmiſſion in Schweden genommen, aber verjchiedene Auf» 
ſätze gehen auch darüber hinaus, jo der von Vergitröm über die apolo- 
getifche Bedeutung der Miffton, der viel Material bietet, oder der bon Ans— 
helm über den evangelifch-Iutherifchen Beitrag zur Weltmijfion, in dem 
leider der miffionswiffenjchaftlichen Arbeit troß ihres gerühmten Wertes 
(„bier marfchieren die Lutheraner im allererjten Gliede“) nur in wenigen 
Zeilen gedacht wird. Man fann das vorliegende Buch eine ſchwediſche Miſ— 
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ſionskunde nennen, die den Gemeinden helfen ſoll, die Miffionsaufgabe 
klar zu erfaffen, fich für fie zu erwärmen und fie entichloffen anzugreifen, 
und nur wünſchen, daß es zumal unter den gebildeten Kreifen, diefe Wir— 
dung auch ausübe. 


Pro Paläftina, Schriften des deutjchen Komitees zur Förderung der jü- 
diichen Baläjtina-Siedelung Berlin SWE6L, Großbeeren Strafe 17. 
1. Heft. Cohen: Die politifche Bedeutung des Zionismus. 2. Heft: Prof. 
Ballod. Baläjtina als jüdiſches Siedelungsgebiet. 3. Heft. Schulrat 
Otto Eberhard. Der Zionsgedanfe al3 Weltidee und als praktiſche Gegen- 
wartsfrage. 4. Heft. Major Endres. Die wirtfchaftlihe Bedeutung 
PBaläftinas als eines Teiles der Türfei. 5. Heft. Prof. Blandentorn. 
Der Boden Baläjtinas, jeine Entitehung, Beſchaffenheit, Bearbeitung und 
Grivagfähigfeit. 6. Heft. Dr. Leo. Das Oitjudenproblem in Baläjtina. 
7. bi3 8. Heft. Trietſch. Paläſtina und die Juden, Tatjachen und Ziffern. 

Das im Jahre 1918 gegründete deutfche Komitee zur Förderung der 
jüdiſchen PBaläjtinafiedelung will für das jüdijche Wolf, das in Ofteuropa 
unter elenden twirtjchaftlihen Bedingungen dahinſiecht und bon den herr— 
ſchenden Nationen in der Entwidlung feiner nationalen Gigenart gehemmt 
wird, auf dem alten hiſtoriſchen Boden PBaläftinag eine Heimftätte jüdijcher 

Kultur und Wirtſchaft errichten, die in allmählicher Entwidlung einen Teil 

des jüdischen Volkes in ih aufnehmen jol. Dem Werben für diefen Ge- 

danfen dienen vorſtehende Brojchüren, die von Juden und Chriſten abge- 
faßt ſind. Zum deutichen Komitee gehören Männer wie Eraberger, Prof. 

Dr. Jäckh, Dr. Grabowsky, Erzelleng Truppell, Dr. Vosberg-Rekow, Prof. 

Wiedenfeld, Prof. Hans Delbrüd, aber auch Seminardireftor Eberhard, 

Prof. Steinhof u. a. Politiſch ift der Hintergrund diefer Broſchüren durch 

den Zujammenbruc) der Türfer überholt. Aber die Schriften enthalten eine 

Fülle wertvoller Informationen über die wirtichaftlihen Verhältnifie Pa— 

läjtinas, die trojtlofe Lage des Oſtjudentums, die Ideen und tieferen Zu— 

fammenhänge des Zionismus und*behalten deshalb eine gewiſſe bleibende 

Bedeutung. 


Weishaupt, Gottes Spuren im afrifanifhen Bergland, Bilder aus der 
Leipziger Miffionsarbeit in Deutjch-Ditafrifa. 2. Aufl. Leipzig 1918. 
75 :%r. 

Diefe ausgezeichnete furze Einführung in die Leipziger Miſſions— 
arbeit am Kilimandjaro hat während des Weltkrieges eine zweite Auflage 
erlebt, und man fann ihr wegen ihrer anjchaulichen Lebendigkeit auch jetzt 
nur eine weitere Verbreitung wünſchen. 


Meine Anjchrift ift vorläufig: 
D. Joh. Warneck, Pea radjia, Taroetoeng, Sumatra, Westküste. 


Berantivortliher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglig, Grilparzer-Strake 5. 
Drud der Buchdruderei Gutenberg (Fr. Billeffen) Berlin C. 19, Wallſtr. 718° 


# 


Miffionsfhulfragen. 


Von Julius Richter. 
J 

Zu den Fragen, die ung in den letzten Jahren faſt auf allen Miſſions— 
gebieten begegnen, und die bald auf diefem, bald auf jenem eine fritifche 
Gejtalt annehmen, gehören die Mifjionsichulftagen. Man müßte ein Bud) 
ſchreiben, um ihre Entwidelung und den befonderen Charakter ihrer Bro- 
bleme auf den einzelnen Miffionzfeldern darzulegen. Es ijt für die Lefer 
unjerer Zeitſchrift von Wichtigkeit, daß fie wenigſtens über die bedeutfamiten 
Entiwidelungen auf dem Laufenden erhalten werden. Nach den jtatijtifchen 
Tabellen der World Statiftics of Chriftian Miffiong 1916 zählen die evan- 
geliihen Miffionen 


310, Stindergürten Mi u... 3. arm. 12 596 Schülern 
36478 Glementarfchulen mit . . . . 1699775 » 
2114 Sekundar- und Mittelfehulen mit 218 207 h 
109 Eollege3 und Univerjitäten mit . 15 636 " 
406 Lehrer: und Predigerjeminare und 
Bibellhulen mit. . » . -» 10 588 — 
insgeſamt alſo 39483 Schulen aller Grade mit . . . 19568083 Schülern 


Sie repräfentieren demnach auch zahlenmäßig eine reſpektable Macht. 
Es füllt noch mehr ins Gewicht, daß fie in vielen Ländern, 3. B. fait im 
ganzen Afrika und auf den Inſeln der Südſee, das Schulweſen fait aus— 
ihlieglid) in der Hand haben. Auf anderen Miffionzfeldern find fie die 
Pfadfinder des Schulweſens geweſen und beherrſchen es, zumal in den mitt- 
leren und höheren Schulen, nod) in weitem Umfang. Auf fait allen Miffions- 
feldern haben die evangelifchen Miffionen den Grund zum Mädchenſchulweſen 
gelegt, und dieſes ijt jelbjt in jolhen Ländern in weitem Umfang noch in 
ihren Händen, die ſonſt bereit3 ein nationales Schulſyſtem ausgebaut haben. 
Um die mannigfaltigen und vermwidelten Fragen richtig zu beurteilen, die auf 
dieſem Gebiete gegenwärtig die Miffionswelt bejchäftigen, muß man fi) einige 
allgemeine Erwägungen gegenwärtig halten. 

a) Das Miffionsfhulmwefen im meitejten Umfang wird durch zwei 
grundlegende Gefichtspunfte beftimmt: auf der einen Seite handelt es fi) um 
eine Pilicht gegenüber der chriſtlichen Gemeinde und der werdenden chriftlichen 
Volkskirche. Die bildungsfähigen Taufſchüler follen Iefen Iernen, um felbjt 
den Zugang zur Heiligen Schrift und anderen Quellen chriftlicher Erkenntnis 
zu haben. Die Kinder Hriftlicher Eltern jollen in chriſtlichem Geijte und in 
einer chriſtlichen Atmofphäre erzogen werden. Yür die werdende Volkbskirche 
ift e8 eine unerläßliche Aufgabe, einen zahlreichen und mannigfaltigen Stab 
von Geiftlichen, Lehrern, Katechiſten, Bibelfrauen uſw. zu beſchaffen und forg- 
jältig durchzubilden. Um für die Gehilfenausbildung eine folide Unterlage 
gewinnen, müfjen über den elementaren Volksſchulen Mittelfchulen einge- 
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ſchoben werden, die zahlreich auch derjenigen chriſtlichen Jugend mannig- 
faltige Bildungsgelegenheiten eröffnen, die nicht in den Gemeindedienit ein- 
zutreten willens oder geeignet find. Dieſes ganze Chriſtenſchulweſen muß 
dem etwa bejtehenden oder in der Entwidelung begriffenen nationafen Schul⸗ 
weſen des Landes angepaßt und eingegliedert werden. Andererſeits ſind die 
Schulen ein unentbehrliches Mittel zur Verkündigung des Evangeliums an die 
Miſſionsvölker. Es iſt z. B. in Indien ſchwierig, mit der gewöhnlichen Reiſe— 
und Straßenpredigt diejenigen Volkskreiſe und »[ehichten zu erreichen, welche 
das Rückgrat der indifchen Völker ausmachen und die Kraft der nationalen 
Kulturentwidelung darftellen. Zudem iſt die ganze Gedanfenmwelt und geijtige 
Atmosphäre dieſer Volksklaſſen von der chriftlichen Geiftesmwelt jo grundper- 
ſchieden, daß eine flüchtige Befanntihaft mit dem Evangelium nicht zu einen 
wirklichen Verjtändnis führen kann. Da geben die regelmäßigen Neligions- 
Itunden, die tägliden Andachten und die ſonntäglichen Gottesdienjte, Bibel- 
Hafjen und andere DBeranitaltungen in Verbindung mit einem gut ent- 
widelten Schulbetriebe ungleich günftigere Gelegenheiten, um gerade die lern- 
eifrige und bildungsfähige Jugend wirklich in den chriftlichen Geiſt einzu— 
tauchen und ihr innerlid) das Verjtändnis für die hrijtlihe Wahrheit auf- 
zuſchließen. Unter diefem Gefichtspunft handelt es fih mehr um die mitt- 
leven und höheren Schulen, und zwar um ſolche Einrichtungen, die für die 
höheren und fortſchrittlichen Volfsfhichten anziehend wirken. 

b) Alle Schularbeit muß fid) gegenwärtig halten, daß drei Faktoren 
einen gleichberechtigten Anſpruch auf die Erziehung der nachwachſenden 
Sugend haben. Zeit und Umjtände mögen dem einen oder dem anderen 
Faktor das Uebergewicht oder vielleicht gar eine ausfchlaggebende Bedeutung 
verleihen; ihre Anſprüche aber vollftändig gerecht abzumägen, wird immer 
ebenfo ſchwierg fein wie die Quadratur des Zirkels. Der erjte Faktor ijt das 
Selbſtrecht des Individuums auf eine allgemeine Entwicklung feiner Gaben 
und Anlagen, jo daß e3 das ihm erreichbare Vollmaß einer harmonischen 
Ausbildung erlangt. Es ift eine der” edeljten und mweitreihendften Aufgaben 
der Humanität möglichjt vielen Snaben und Mädchen diefe Gelegenheit zu. 
einer alljeittgen Ausbildung zu verſchaffen. Es leuchtet ohne meiteres ein, 
daß dieſer individualiftifche Gefihtspunft vielfach von den Angelſachſen gemäß. 
der individualiſtiſchen Grundtendenz ihrer Kultur in den Vordergrund ger 
ichoben wird. Der zweite Faltor iſt die religiöfe, über diefe Zeit hinaus⸗ 
reichende Grundanlage des Menſchen, der nicht nur ein vergänglicher u 
wurm ift, ſondern in fih die Anlage und Beitimmung zum ewigen Leben hat. 
Wir als Ehriften glauben an diefe Ewigkeitsbeſtimmung des Menſchen und 
halten es für unfere jelbjtverftändlihe Pflicht, durch den Dienft der Kirche 
den Emigfeitscharafter und -wert der Erziehung in den Mittelpunkt zu ſtellen. 
Wir erziehen die Kinder für Gott, für Sein Reich und. deifen Gerechtigkeit. 
Wir find überzeugt, daß echte Charakterbildung nur ſub fpecie aeternitatis' 
gedeiht, und mir finden aud) in der nicht-Krijtlichen Welt weithin Zuftim- 
mung zu dem Grundſatze, dab Erziehung ohne Neligion zu einfeitige 
Intelleftualismus, zu hohler Aufgeblafenheit, zur Brechung des fittlichen 
Rückgrats führt. Ale Erziehung ift in erſter Linie Charakterbildung, und 
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deren ſolideſte Grundlage iſt noch immer die religiöſe gewefen.*) Der dritte 
Faltor ift die Umgebung, in melde das Kind hineinwächſt, und für die es 
bejtimmt ift: der Beruf, die Gefellfchaft, der Staat. Alle drei, zumal der 
Staat al3 ihr gemeinfamer Repräfentant, erheben mit Recht den Anfprud), 
dag das nachwachſende Gefchlecht zu jedem Dienfte, der für das Gefamtwohl 
erforderlich iſt, tüchtig gemacht wird und in die Überlieferung und den Geift 
de3 Staates und Volkes hineinwächſt, um deſſen Träger und Förderer zu 
werden. Aijimtlation an das Milieu oder Anpaffung an die foziale Ord- 
nung jind deswegen Schlagworte der modernen Pädagogik. 

ce) Die Miffion der Gegenwart ift nur ein Glied, vielleicht nur ein Ein- 
ihlag in der umfafjenden Kulturerpanfion der europäifchen Völker, welche die 
gefamte nicht-Kriftlihe Welt überflutet und neu geftaltet. Faſt alle außer- 
europäifhen Länder befinden fi) gegenmärtig, aufs große gejehen, in 
dem Stande von Schülern, die bei den europäifchen Kulturvölkern in die 
Schule gehen, um von ihnen die moderne Wiſſenſchaft, Technik und Kunft, 
furz, das ganze höhere GeijtesIeben fich anzueignen. Zwei Grundtypen ftellen 
fi dabei dar, und daraus ergeben fich zwei verfchtedenartige weltgefchichtliche 
Entwidlungen. Auf der einen Seite bei den fulturarmen Völkern Afrikas, 
Amerikas und auf den Inſeln Südoftafiens und der Südſee, auch bei den 
fulturarmen Berg- und Waldvölfern Indiens und Chinas erleben wir das 
eigenartige Schaufpiel, daß fie neu auf der Bühne der Weltgefhichte auf- 
treten. Es iſt eine uralte Erfahrung, dat diefer mweltgefhichtliche Wende- 
punft bei den Völkern duch einen Religionswechſel, d. h. durch die Annahme 
einer höheren Kulturreligion gekennzeichnet wird. So haben die Selten, Ger- 
manen, Slaven und die nordifchen Völker, jo die Araber, die Türfen und 
Tartaren und Mongolen beim Antritt ihrer mweltgefhichtlichen Laufbahn der 
enticheidenden Religionswechſel vollzogen. Die einen haben in diefer melt- 
geihichtlihen Morgenjtunde das Chriftentum, die anderen den Slam, noch 
andere den Buddhismus angenommen. Und diefe Wahl hat ihre meitere 
gefhichtliche Entwidlung auf das entfcheidenfte beeinflußt. Es iſt jet wieder 
Entfheidungzitunde für jehr viele aus der Barbarei der Unfultur auf- 
tauchende Völker, und bei vielen unter ihnen glaubt man ſchon mit Bejtimmt- 
beit angeben zu fönnen, daß fie den Religionswechſel binnen eines Menſchen— 

*) Modern drüdt nun diefen Gedanken etwa jo aus, daß die Grund- 
fage jeder gefunden Erziehung die Anerkennung und Geltendmadhung von 
abfoluten Werten it, die weit über das Individuum und über die Kultur— 
ſphäre der jeweiligen Gegenwart hinausragen und unbedingte Anerkennung 
erfordern. Solche ewig verbindlichen Normen find die Ideen des Guten, de3 
Wahren und de3 Schönen, vor allem der fategorifhe Imperativ mit feiner 
Betonung einer unbedingt verbindlichen Norm. Man kann diefen Gedanken 
auch fo faſſen, daß jedem Menfchen, ſowie jedem anderen organiſchen Lebe- 
weſen das Geſetz des Strebens nad Volllommenheit eingeboren fei, und zwar 
el3 eine über feine fragmentarifche Verwirflihung in der kurzen Spanne 
diefes Erdenlebens und über die Bindungen der jeweiligen Sulturummelt 
hinausweiſende Forderung. 
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alters vollzogen haben werden, die Frage ſei nur, ob ſie dem Chriſtentum 
oder dem Islam, dem Hinduismus oder dem Buddhismus zur Beute fallen 
werden. Anders ſteht es mit den großen Kulturvölkern Aſiens, die auf eine 
Jahrtauſende Yange Kulturentwicklung zurückblicken. Sie erleben eine 
Renaiffance größten Gtiles, und ihre gegenwärtige geſchichtliche Entwidlung 
ift etwa mit den überaus intereffanten Vorgängen zu vergleichen, die fi in 
Europa in dem Jahrhundert der Ktenaiffance und der Reformation abgefpielt 
haben. Merfwürdig: diejenigen europäischen Völker, die zwar eine glänzende 
Nenatffance erlebten, aber die religiöfe Neugeburt der Neformation durd) 
fichliche Sntoleranz, Snquifition und andere Zwangsmittel unterdrüdten, find 
nach einer furzen, vielverfprechenden Blütezeit verdorrt und in ihrer politiichen 
und Hulturellen Entwidlung zum Gtillftand gefommen. Man denfe nur an 
Stalien, Spanien und Portugal. Auf der anderen Geite, diejenigen Völker, 
die neben der Nenaiffance eine die breiten Maffen bis in die Tiefen ergrei- 
fende religiöfe Reformbewegung erlebten, wie Deutichland, die Schweiz, Eng- 
land, und die nordifchen Länder, find al3 jugendliche Herrenvölfer an Die 
Spitze der Menſchheitsentwicklung getreten und haben in fich die unverfieg- 
lichen Quellen religiöfer und fittlicher Erneuerung. Die große Entfheidungs- 
frage für die afiatifhen Kulturvölker ift demnach), ob fie gegenmwärig nur eine 
Renaiffancebewegung erleben oder ob Hand in Hand damit eine Keformation, 
eine Zuführung von Emigfeitsfräften aus der höheren Welt geht, wie fie eben 
da3 Chiftentum durch eine Miffion großen Stiles in jene RT zu 
übertragen beitrebt ift. 

d) St mithin die allgemeine Weltlage, die den Hintergrund der moder- 
nen Miſſionsbewegung ausmacht, das Verhältnis der Lehrervölker zu den 
‚ Schülervölfern, fo ift es doch auch von grundlegender Wichtigkeit, daß man 
im Auge behält, daß eine gefunde Erziehung, fagen wir eine Erziehung der 
Völker im großen Stile nur möalich ift unter Anknüpfung an die im Volle 
jelbit gegebene Grundlage, an den Volfscharafter, das geiftige Volkserbe, = 
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die politiſchen, ſozialen, religiöfen Vorausſetzungen. Wir brauchen 3. 
nur einen Augenblick uns klarzumachen, wie gänzlich verfehlt eine Über 
gung des Schulſyſtems der Vereinigten Staaten auf Deutjchland wäre, nicht 
nur, weil wir im Blick auf die taufendjährige Entwidlung unferes Schul- 
weſens die jungen, und monoton und mechanisch ericheinenden Formen des 
amerifanifhen Schulweſens ablehnen, fondern meil die innerjte Grundtendenz 
des Schulweſens in Amerifa eine durchaus andere iſt und fein muß ala ‚bei 
una in Deutfchland im Blid auf die beide Völker beherrfchende, verfchienene 
Kulturidee. Die amerifanifhe Kulturidee iſt individualiſtiſch. Das Selbſt— 
recht de3 Einzelnen ijt der Ausgangspunkt alles politifchen und fozialen Den— 
ten3. Jeder Einzelne hat das Recht, alle jeine Gaben und Fähigkeiten zu ent» 
twideln; e3 ijt wichtigſte Pflicht der Geſellſchaft, jedem einzelnen ihrer Glieder 
diefe Gelegenheit zu allfeitiger Entwidlung der Gaben und Kräfte zu ver— 
ſchaffen. Der Staat iſt gleihfam nur der Zaun, der ſchützend den Garten 
umgibt, damit in demfelben alle Blumen, Sträucher und Bäume nad Her— 
zensluft wachſen und gedeihen können. Der Staat ift eine Hilfskonftrufti 
der nur um der Individuen millen da ift. Grundverſchieden iſt die de t 
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Kulturidee. Sie geht davon aus, daß durch die gemeinfame Arbeit zahlreicher 
Generationen auf allen Lebensgebieten dem gegenwärtigen Geſchlechte ein 
großer Kulturſchatz als gemeinfames Erbe überliefert ift. Das gegenwärtige 
Geſchlecht eignet ſich dieſes mannigfaltige Erbe an, wächſt in dasſelbe hinein, 
baut e3 nad) allen Seiten hin aus und fett feine Ehre darein, e8 dem näd)- 
ſten Geſchlecht unverfürzt und noch bereichert zu überliefern. Das Volk ift 
die Kulturgemeinſchaft, und der Staat ift ihre ideale Zufammenfaffung. Der 
Einzelne hat nur befchränkten Teil an dem Kulturerbe der Nation und ift un- 
vergleichli mehr Empfänger als Gebender. Der innere Ausgleich zwiſchen 
diefem rezeptiven Verhalten gegenüber dem überlieferten Kulturerbe und die 
Sicherung der individuellen Selbjtändigfeit und Charafterentwidlung ift das 
große Problem der Erziehung. Sch führe diefen Unterfchied zwifchen ameri- 
fanifcher und deutfcher Kulturidee durchaus nicht unter dem Gefichtspunft 
an, die größere Berechtigung des einen oder anderen Ideals abzumägen; ich 


möchte nur an diefem ung naheliegenden, konkreten Beifpiele anſchaulich 


machen, wie das ganze Erziehungsproblem durch die Nulturidee beherricht 
wird. Und nun brauchen wir nur einen Augenblick nachzudenken, daß die 
großen Kulturvölker Aſiens — die indischen, das chineſiſche, die Welt des 
Slam — durchaus eigenartige Kulturideen haben, welche in einer Sahr- 
taujende langen Entwidlung jauerteigartig das ganze höhere Leben dieſer 
Völker durchdrungen haben, und e3 iſt das ſchwierige Problem der modernen 
Erziehung in all diefen Ländern, die neue, aus Europa zuftrömende Nultur- 
welt mit ihren unendli” mannigfaltigen Anregungen mit den Voraus- 
fegungen und Erforderniffen der eigenen nationalen Kulturentwidelung aus- 
zugleichen. Vielleicht erweiſt e3 ſich gerade an dieſer Stelle befonder3 ver- 
bängnisvoll, daß die Angelſachſen die Führung in der modernen Miffionz- 
bewegung haben, und daß fie im allgemeinen jeltfam wenig geeignet und ge- 
neigt find, auf fremdes Geiftes- und Kulturleben einzugehen. Der englifche 
Gentleman ift da3 Maß aller Dinge, engliſche VBerhältniffe — auch Schulver- 
hältniffe — find das Maß und der Maßſtab, nah dem die Schuliyjtene der 
anderen Völker gemefjen oder geregelt werden. Es iſt erfreulich, daß neuer- 
dings zum Teil gerade. britifhe und amerikaniſche Schulmänner diefe Ge- 
fahr der angelſächſiſchen Einfeitigfeit erkennen. Die Folge einer unvermit- 
telten Übertragung der europäifchen Kultur auf die nicht-Hriftliche Welt durd) 
Vermittlung eines den europäifchen. oder amerifanifhen Muftern nachgebil- 
deten Schulwefens iſt entweder eine Zerſetzung und Auflöfung der davon 
betroffenen Völfer. Sie vermögen das Neue mit dem nationalen Alten nicht 
auszugleichen und zufammen zu ſchauen; fie verlieren den Boden unter den 
Füßen; fie haben feine Anknüpfungspunkte mehr in ihrer eigenen Ummelt; 
fie werden unzuftiedene Agitatoren, radifale Stürmer und Dränger, Jung— 
indien und Jungchina bieten Beifpiele in Menge. Oder aber: der nationale 
Geiſt ift ftarf genug, um ſich gegen diefe Überwältigung und Vergewaltigung 
‚duch ein fremdes KHulturideal zu wehren. Dann fegt gerade im Schulmefen 
der nationale- Widerftand ein, und die Schulen werden ein Tummelplaß, in 
dem meift ın unflarer Gärung der unreifen Geifter das nationale Alte mit 
dem europäifchen Neuen ringt und ftreitet. 
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e) Während des 19. Jahrhunderts find diefe verfchienenen Strömungen 
in der Hauptfache unvermittelt und friedlich nebeneinander hergelaufen. Die 
Miffionen bauten ihre Schulfyfteme nad dem Maße ihrer Mittel und Kräfte 
aus; Staat und Kolonialverwaltung Tießen fie entweder ganz jelbjtändig 
gewähren oder ſuchten dur ein künſtliches Syſtem von Unterjtügungszu- 
Ihüffen Einfluß auf die Miffionzfhulen zu gewinnen oder den Dienjt der 
Miffionzgejelfhaften anzuerfennen, den fie ihnen einen Xeil ihrer eigenen 
Aufgabe abnehmend, Ieifteten. Kolonial- und Staatsverwaltungen ihrerſeits 
waren darauf bedacht, jih der Nachwuchs des Verwaltungs-PBerfonals zu 
fidern. Sie meinten, daß der wichtigfte Dienft der Schule eber. der fei, für alle 
Zweige der Verwaltung, etwa auch de3 Heeres, ein qualifiziertes Beamten» 
perfonal aus dem betreffenden Volke heranzubilden. In Indien der clerf, in 
China der Mandarin war das Neinergebnı3 des Regierungs-Schulfyjten2. 
Das ift auf der ganzen Linie von Grund aus anders geworden. Auf der 
einen Geite haben ſich ebenfo die nationalen Regierungen wie die Kolonial- 
verwaltungen überzeugt, daß die Schulen eine3 der wichtigſten Mittel find, um 
den Geift und die Ideale des nachwachſenden Gefchleht3 zu prägen. Se 
ftärfer überall in der Welt das Nationalbemwußtfein erwacht und von den 
europäifhen Herrenvöllfern wegſtrebt, um jo entjchiedener ift von deren Geite 
das Beftreben, ihre Kulturwelt, ihre Ideale in die Herzen der von ihnen ab- 
hängigen Völfer einzuprägen, und die Schulen find weitaus das bequemijte 
und wichtigite Mittel zu diefem Zweck. Die Schulen werden alfo das Werkzeug 
zu einer unter einem bejtimmten Herrſcherzwecke ftehenden Hulturpropaganda. 
Sn dem, Maße ferner, als die Völfer auf dem Wege einer ftet3 weiteren Aus— 
dehnung des Stimmrechts Anteil an der Regierung ihres Landes teils bereits 
erlangt haben, teils durch eine ſtürmiſche Agitation beanfpruchen, wird es 
gebieterifhe Notwendigkeit, dag Volksbildungsweſen in mweit größerem Um- 
fange auszubauen, als das nädjftliegende Bedürfnis der Beſchaffung des Be- 
amtenperfonal3 e3 erfordert. Ein mählendes und mählbares Volt muß ge- 
bildet genug fein, um die zu entjcheidenden Fragen des poloitifchen und wirt- 
ihaftlihen Lebens felbjt einigermaßen zu überjfehen. Die Regierungen haben 
in der neuejten Entwidlung in China einen großen Anſchauungsunterricht von 
der Bedeutung eines unter bejtimmtem Geſichtswinkel eingerichteten Schul- 
weſens. Denn e3 unterliegt faum einem Zweifel, daß die revolutionäre Um- 
wälzung Sung-Chinas, der Sturz der Mandſchu-Dynaſtie, die Aufrichtung der 
Nepublif zu einem großen Teile die Folgen der Tibertragung amerikaniſcher 
republifanifcher Spdeen und Ideale nad) China geweſen find, und das wich— 
tigjte Mittel dazu find neben den hriftlichen Vereinen junger Männer die 
amerifanifhen Schulen niederen und höheren Grades und der Aufenthalt bil- 
dungseifriger junger Chinefen in den Vereinigten Staaten geweſen. Wenn 
in China die amerifanifhen Ideen in ſolchem Maße ald Sprengftoff ſich be- 
wieſen haben, fo fehen daran auch alle anderen Regierungen, ein wie wirk— 
james Mittel in der Hand einer mweitfichtigen Schulpolitif ein planmäßig 
organifiertes und mit einem bejtimmten Spdeengehalte angefüllte® Schulwejen 
ift. Unter diefen und ähnlichen Gefihtspunften fuchen die Regierungen aller 
Länder, zumal die der Kolonien, das Schulweſen jtraff in die Hände zu be- 
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fommen und es mit einem ihren befonderen Bedürfniffen entſprechenden 
Speengehalte anzufüllen. Es iſt leicht erfichtlich, in eine wie ſchwierige Lage 
dadurch früher oder fpäter auf allen Miffionzfeldern das Miſſionsſchulweſen 
fommt. Es kann fid) faum irgendwo im Widerfpruch gegen das Regierungs- 
ſchulweſen behaupten, denn die Qandesregierung verfügt über ungleich größere 
Geldmittel, da ihr die Steuerquellen zu Gebote ftehen. Sie kann au das 
Berehtigungswefen nad) ihren Zielen und Wünfchen organifieren und da- 
durch die Miffionsfhulen vom Wettbewerb ausſchließen. Die Miffionsfchulen 
find aber auch deswegen in einer immer ſchwieriger werdenden Lage, meil 
die Koften des Schulmwefens in der ganzen Welt fi) von Kahrzehnt zu Zahr- 
zehnt empfindlich fteigern. Die Lehrergehälter wachfen; moderne Hygiene und 
andere Anſprüche erfordern größere und befjer eingerichtete Schulhäufer. Dazu 
fommen Sportplätze, Schulgärten, hemifche und phnyfifalifhe Laboratorien 
und anderes koſtſpieliges Inventar. Die Schulgelder können in den Miffionz- 
ſchulen naturgemäß nicht ing ungemefjene gejteigert werden, zumal, wenn in 
den fonkurrierenden Staats- und Regierungsfchulen der Unterricht billig oder 
frei ift. ©o ift der Kampf um die Behauptung der Schulen auf vielen Mif- 
fionsgebieten zu einem mühfamen Ningen geworden. Wir gehen furz die 
wichtigſten Miffionsfelder dur), um uns über den Stand der Schulfragen zu 
orientieren. 
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Bon Liz. Erich Stange, Leipzig. 

Sm Laufe der Iebten Sahre iſt von mir in diefen Blättern wiederholt 
auf die Tatſache Hingewiefen worden, daß das Gelbjtbewußtfein der unge- 
heuren Bölfermaffen,. die in Indien -zufammengedrängt Ieben, gegenwärtig 
eine Entwidlung durchmacht, die alle Gebiete des Volkslebens, dag politifche 
nicht weniger als da3 foziale und religiöfe, erfaßt hat und deren Tempo ſich 
während der Sriegsjahre überrafchend fteigerte. Die lebten Monate haben 
nun ſowohl auf politifhem als auf miffionarifhem Gebiete eine Reihe von 
Entjheidungen gebracht, die zwar noch nicht Abſchlußpunkte, aber doch 
Knotenpunfte diefer Entwidlung zu bedeuten jcheinen. Der Augenblid, eine 
erſchöpfende Weberficht über die mifjionarifhe Lage Indiens unter den gegen- 
mwärtigen Vorausſetzungen zu geben, ſcheint und noch nicht gelommen. Wir 
mödten aber in Ergänzung dejien, was wir im Laufe der Zeit wiederholt 
ausgeführt haben, wenigſtens eine Reihe von Tatſachen feſtſtellen. 

Das politifche Leben Indiens wird zur Stunde von den Auswirkungen 
der ſog. „indifchen Reformen“ beherriht. Belanntli hat das englische 
Parlament im Dezember 1919 die von Mr. Montagu, dem Staatsſekretär 
für Indien, vorgelegte Reform der Regierung Indiens angenommen. Die 
Beſchlußfaſſung erfolgte überrafhend jchnell, nachdem ſeit dem Juli 1919 
ein gemeinfamer Ausfhuß beider Käufer de3 englifhen Parlaments unter 

dem Vorfig von Selborne eingehend über die Reformvorſchläge beraten und 
14* 


- man nod) dor wenigen Zahren nicht für möglich gehalten hätte, erfährt 
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dabei die Anſchauungen von Leuten verſchiedenſter politiſcher Anſichten und 
Berufe über mehr als 10000 Fragen gehört hatte. Der Grund zu dieſer 


von allen Seiten geforderten Beſchleunigung lag in der dauernd wachſenden 
politiihen Unruhe, die alle Teile Indiens durchzog und die man nur noch 
durch) eine geradezu drafonifche Ausnahmegeſetzgebung unterdrüden Tonnte. 
Die fogenannten Ratolatt-Bills, zwei Gefege zur Unterdrüdung aufrühre- 
riſcher Bejtrebungen, hatten bei der Beratung im indifchen Nat den Proteſt 
jelbft der konſervativſten Mitglieder hervorgerufen, und als die Regierung 
trotzdem an ihrer Vorlage fejthielt, legten neun indiſche Mitglieder der 
höchſten gefeßgebenden Körperfchaft Indiens ihre Amter nieder. Der Auf- 
ſtand in Nord-Indien im April 1919 wird als eine erjte Reaktion des Volfes 


. gegen diefes Geſetz beurteilt. Ein feiner politifhen Richtung nad) gemäßigter 


indifher Rechtsanwalt, Mr. Bonkeſh Chafravarti hat in einer Verfammlung 
in Kalfutta das Geſetz folgendermaßen charakfterifiert: 

„Wenn man in einem Gtaate ohne Gerichtsverfahren verhafter 
und ins Gefängnis geworfen werden fann, wenn die einzige Sicherheit 
für Die eigene perfönliche Freiheit in einem Staate in der geheimen 
Unterfuhung in camera bejteht ohne gefeglichen Beiſtand und ohne die 
Einfhränfung der Beweisführung, wern man verurteilt werden kann, 
weil man Dokumente im Befib hat, die als aufrührerifch bezeichnet 
werden, dann ſage ich, ijt es ein Staat, in dem das Geje mit der 
Ziviliſation nit im Einklang ſteht.“ 

Bekannt ift au) der Brief, in dem Rabindranath Tagore Ende 1919 
dem BVizefönig den ihm von England ‚verliehenen Adelstitel aus Erbitterung 
über die drafonifhen Maßnahmen der Engländer gegen fein Volk zur Ver- 
fügung ftellt. Gerade meil diefer Brief die Stimme eines im allgemeinen 
Gemäßigten war, hat er meitgehendes Auffehen erregt. 

Vorgänge diefer Art drängten fehlieglich dahin, mit der Erfüllung 
de3 Verjprecheng, da3 Montagu am 20. Auguft 1917 angeficht3 der kritiſchen 
Situation in Indien gegeben hatte, nicht länger zu zögern, zumal ja das 
Ergebnis der Neife des Staatzjefretärd duch Indien (vergl. unferen Bericht 
darüber in A.M.8. 1918, ©. 301) bereit3 feit längerem vorlag. Sa, fait 
hatte es den Anfchein, als habe diesmal England den entjcheidenden Augen- 
blick ſchon verpaßt, und als fei das Tempo der nationalen Entwidlung 
Indiens über diefe Neformoorfchläge bereits hinmweggegangen. Denn wãh⸗ 
rend man in der engliſchen Preſſe einen begeiſterten Jubel über die neue 
Geſetzgebung in Indien zu hören erwartete, und während tatſächlich die 
Reformen ein Maß von Entgegenkommen ſeitens Englands darſtellten, das 


Reform jetzt bereits noch vor ihrer« vollſtändigen Durchführung in weiten 
Kreiſen der bewußt Indiſch-Denkenden die ſchärfſte Kritik. Sn der Tat 
verdient auch die neue Verfaſſung Indiens die Bezeichnung einer demokra— 
tifchen nur unter ſehr ftarfen Vorbehalten. Zmar hat man es geiwagt, die 
gejeßgebende Gewalt ſowohl in den Provinzen al3 im ganzen Reihe in die 
Hand gewählter Parlamente zu legen. Die beiden Kammern für Ind 
ſetzen fih aus ?/; Indern, die gewählt werden, und *"s Englän 
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ernannt werden, zufammen. Indeſſen haben fi) die Engländer beftimmte 
Gebiete der Geſetzgebung, 3. B. die Aufrechterhaltung der Ordnung u. a. vor- 
behalten. Auch jteht an der Spitze Indiens nad) wie vor der englifche 
Generalgouverneur als Vertreter des Staatsfefretärs für Indien in London, 
und an der Spite der Provinzen der Propinzialgouverneur mit zmei 


Minijtern, einem englifchen und einem indifchen, als Inhaber der ausführen. 


den Gewalt. Schließlich ift auch das Wahlrecht zu den Kammern fo jtart 
eingefhränft worden, daß die gefamte Wählerfhaft Indien? nur rund 
5 Mill. oder 2% der Gefamtbevölferung betragen wird. 

Der König von England hat den Erlaß der neuen Geſetze mit einer 
weitgehenden Amneftie politifcher Verbrecher begleitet und feine Abſicht an- 
gekündigt, im Winter 1920/21 den Prinzen von Wales nah Indien zu 
ſchiken, damit er ſelbſt die Einrichtung der neuen Verfaffung leitet. Man 
rechnet darauf, im November diefes Jahres die Wahlen vornehmen zu 
fönnen und für das Frühjahr 1921 die erften Parlamente einzuberufen. 
Es iſt jehr leicht möglich, dab dann bereits die allgemeine Enttäufhung über 
die jog. Reform jo weite Kreife Indiens ergriffen hat, daß der englifche 
Prinz einen ganz anderen Empfang findet, al3 er erwartet hat. Auf jeden 
Fall ift der Partei der Ertremiften ein jtarfer Einfluß in den neuen Par— 
famenten fiher. Sie werden ihn benugen, um die einmal in Yluß ge 
fommene Entwidlung immer meiter vorwärts zu treiben. 

Auch wenn e3 fich bei alledem nicht um Ereigniffe handelte, die für 
die Zukunft Indiens überhaupt einfchneidend fein werden, gebührte ihnen 
an diefer Stelle eine eingehendere Beiprehung. Greifen fie doch nad) ziel 
Richtungen hin ſtark in die mifjionarifhe Lage Indiens ein. Ein Xeit- 
auffa von „The Sarveft Field“ im Februar 1920 gibt einen interejjanten 
Überblid über die Rüdwirfungen auf die Miffionsarbeit, die man von der 
neuen Verfaffung erwartet. Die Meinungen darüber find geteilt. Während 
die einen von ihr eine ethiihe Vertiefung des Volkslebens erwarten, be- 
fürdjten andere eine Verkümmerung der Freiheiten, die die Miffion bisher 
unter englifhem Regiment genoß. Gulliford ſelbſt teilt diefe Bedenfen nicht 
und hofft jedenfalls im äußerjten Falle auf den Schub der oberjten Re— 
gierungzftellen. Ganz von der Hand zu weiſen jcheint uns freilich die 
Möglichteit nicht, daß die provinzialen Parlamente mit ihrer eingeborenen, 
d. h. alfo vorausſichtlich heidnifchen Majorität, in einzelnen Fällen ihre 
Macht zur Beeinträchtigung der Miffionsarbeit benutzen. Es ei beifpiel3- 
weife nur an die YAugeinanderfeßungen über die fogen. Gemiffenzflaufel im 
Schulmejen erinnert, die vor einigen Jahren Indien fo ſtark bemegte. 
(A.M.3. 1917, ©. 154.) \ 

Bedeutſamer indeffen ift die Tatfadhe, daß nad) wie vor parallel mit 
der politifchen Gmanzipation Indiens eine ftarfe Steigerung des Gelbit- 
bewußtfeins aud in den Streifen des indifhen Chriftentums ſich geltend 
macht, die ihre Spige zumeilen auffällig fehroff, häufiger in verbindlicher 
Form, gegen den Einfluß der ausländiſchen Miffionen auf dag Leben der 
indiſchen Kirche richtet. Man klagt, daß die Miffionare nicht das rechte Ver- 


ändnis für indifhe Wünſche hätten und bei ihrer Darftellung der Nacht- 
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feiten des indifchen Lebens die patriotifhen Gefühle der Inder verleßten 
und ein ungutreffendes Bild entwürfen. Man ging ſoweit, anzuregen, eine 
befondere Deputation indifher Chriften nad England zu jenden, um dort 
die angeblichen falſchen Eindrüde miffionarifcher Berichterftatter über Indien 
zu korrigieren. Erfreulicherweiſe hat gerade der „Chriftian Patriot“, der 
im allgemeinen befonder3 lebhaft für indifche Intereſſen einzutreten pflegt, 
derartige Behauptungen zurüdgemiefen, indem er auf die harte Sprache der 
Tatfahen verwies. Andererfeit3 hat freilich gerade auch der „Chriſtian 
Patriot“ nicht ganz ohne Grund immer wieder (fo 3. B. November 1919) 
darauf hinweiſen müffen, daß die Methode der Kriftliden Miffion vielfach 
noch nicht auf die ftarfe Wandlung des indifchen Selbſtbewußtſeins in den 
legten Sahrzehnten eingejtellt jei. Die Erkenntnis, daß die Verfelbjtändigung 
der Eingeborenen-Kirche befchleunigt werden müſſe, hat ſich in meitelten 
Kreifen bis in hochkirchliche Miffionen hinein verbreitet und iſt durch Die 
Vorgänge auf den ihrer Miffionare beraubten deutſchen Miffionzfeldern 
Indiens noch) vertieft worden. y 

Sm unmittelbaren Zujammenhang mit diefen Strömungen ftehen die 
Beitrebungen, auf dem Wege einer Union der verfchiedenen Miſſtonskirchen 
Indiens zu einer nationalen Kirche zu fommen, wie fie gegenwärtig meiteite 
Hriftlihe Kreife Sndien3 bewegen. Wir jehen dabei von jo phantaftifchen 
Gedanken ab, wie fie der Bifchof von Bombay mit feinem Vorſchlag für die 
Erbauuung einer allindifchen &riftlihen Gedädhtnisficche verbindet. Sie joll 
ihm die fommende Einheit de3 Chriftentums fymbolifieren und deshalb aus 
vier Kreuzesarmen beftehen, zwifchen denen fich jpäter einmal eine gemein- 
fame Kuppel mwölben fol. (The Harveſt Field 1919, ©. 129.) Praktiſche 
Verfuhe zum Zufammenfhluß einzelner Kirchenkörper find dagegen bereit 
feit etwa einem Jahrzehnt fejtzuftellen und haben in der vereinigten Kirche 
Südindiens ſchon ein greifbares Ergebnis gehabt. Werfuche, die Vereini— 
gung, die dort zwischen verfchiedenen independentifchen und presbyterianiſchen 
Kirchen zuftande gefommen war, auszudehnen, waren unabläffig gemacht 
worden. Verhandlungen über den Anſchluß der Basler ſtanden, wie erinner- 
fi) fein wird, bei Beginn des Krieges unmittelbar vor dem Abſchluß. Von 
den Teilen, in die das Basler Miffionzfeld zerfallen ift, hat mittlerweile die 
Kirche von Malabar ihren Anſchluß vollzogen. Auch ſonſt find Zufammen- 
ſchlüſſe erfolgt; fo zwiſchen den beiden amerifantifchen Tutherifhen Telugu- 
miffionen, deren heimatlihe Kirchenförper ſich vereinigt haben, zwiſchen den 
Presbpterianern in Nord-Indien und der füdindifchen vereinigten Kirche, 
unter dem Namen einer United Church of India, zwiſchen den Songregatio- 
naliften Weftindiens und den Londonern von Almora und Kalkutta — Zu- 
fammenfhlüffe, die freilich dort, wo es fih um meit voneinander entfernte 
Kirchenförper handelt, vorwiegend nur theoretifchen Charakter haben. Be- 
deutfamer ift der von evangelifch intereffierten reifen unter Führung von 
Eddy und Popley unternommene Verſuch, eine Vereinigung der vereinigten 
Kirhe von Giüdindien mit den Anglifanern und Thanaschriften herbei- 
zuführen, den fie im April 1919 in einer in Tranquebar tagenden Konferenz 
en Paftoren zur Beiprehung ftellten. Das Ergebnis war eine a 
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Märung, die als Grundlage für eine Union zwiſchen der unierten Kirche Süd- 
indiens und den Anglifanern folgende A Grundlagen vorfchlägt: 

1. Das Mlte und Neue Tejtament. 

2. Das apoftolifche und nicäniſche Glaubensbekenntnis. 

3. Taufe und heilige3 Abendmahl. 

- 4. Den „hiſtoriſchen“ Episfopat, d. h. die Annahme der Tatſache ia 
Episfopates als folder. 

An der überaus lebhaften Ausſprache, die una in einer langen Reihe 
von Auffägen engliſcher und indifher Miffionzzeitichriften vorliegt, beteiligten 
fih auch eine Anzahl engliſcher Bifchöfe, fo diejenigen von Madras, Dorna- 
fal, Zinnevelli, aber auch der Methodiften-Bifhof Warne u. a. Die Aus- 
ſprache bewegt ſich in erjter Linie um die Frage des Episfopates, das man 
auf anglifanifher Seite, wenn nicht al3 ein prinzipielles, fo doc wenigſtens 
als ein „hiſtoriſches“ anerfannt wiſſen möchte, während man auf Geiten der 
jüdindifhen Kirche geneigt ift, nur ein „Lonjtitutionelles" Episkopat anzuer- 
fennen. Im ganzen gewinnt man den Eindrud, daß für die anglifanifche 
Kirche ein Zufammengehen mit Presbyterianern und Sndependenten auf der 
Grundlage der Gleihberehtigung unmöglich iſt, wenn fie nicht ihre hochkirch— 
lichen reife vor den Kopf jtoßen will. Doc jcheint ung ein näheres Ein- _ 
gehen auf die Disfuffion gegenwärtig noch nicht tunlich, fo Yange in der 
Trage noch nicht die Enticheidung der einzelnen Kirchenkörper gefallen ift. 
Somohl die Synoden der füdindifchen vereinigten Kirche, als auch die Ver- 
tretung der anglifanifhen Kirche Indiens haben fih Anfang 1920 für die 
Bortfegung der Verhandlungen erflärt, und man fieht nun mit größter Span- 
nung der Entjcheidung der noch in diefem Sahre zufammentretenden Qambeth- 
Konferenz der anglifanifhen Bifchöfe über die Zuläffigfeit der Union ent- 
gegen. Wir vermeifen einſtweilen auf den guten Weberblid, den der Leipziger 
Miffionar Bruber im ev.-luth. Miffionsblatt 1920, ©. 100 ff. gegeben hat. 

Leider ift die Befürchtung nicht ganz von der Hand zu mweifen, daß eng- 
liſche Kreife in dem vorliegenden Falle bewußt das Erwachen des indifchen 
Selbjtbemußtfeing auf firhlichem Gebiete und den Wunſch nad) einer natio- 
nalen Kirche zu einer Anglifanifierung des indifchen Chriſtentums benutzen 
wollen, die ihnen jet nad) Enffernung der deutfhen Miffionare leichter ge- 
lingen fönnte al3 früher. 

| 


Die ſtandinaviſchen Miffionen nah dem Ausgang 


des Weltkrieges. Shaß— 
IR 
Wir wenden ung nun zu den die ffandinavifchen Miſſionskreiſe berve- 
genden, mit dem Friedenzfhluß zufammenhängenden Gedanken. Es handelt 
fi dabei um den Friedensvertrag, um die neue englifche Miffionzpolitit und 
um die Wiederanfnüpfung der Beziehungen zwiſchen der deutfchen und der 
angelſächſiſchen Miffion. 
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Nach dem, was der Krieg für die Miffion mit fi) gebracht hatte, ſtand 
zu erwarten, daB auch der Friedensſchluß für fie feine Bedeutung haben werde. 


‚Auf ihn richteten fi) darum die Gedanken. Profeſſor Kolmodin (So.M.T. 


1918, ©. 283) befürchtete auf Grund der englifchen Politik und ihrer Stütze 
bei den englifhen Miffionsleuten die Erfolglofigfeit der mehrfach, auch von 
der ſchwediſchen Konferenz 1916 geltend gemachten Gupranationalität der 
Miffion, und Mund fchreibt in feiner Nord. M.T., Heft 1 von 1919 (©. 30): 
„Der fommende Friedensſchluß wird neben all den großen Fragen, die dabei 
ihre Löſung finden werden, auch Entfeheidungen bringen, die eine große und 
entfheidende Bedeutung für die chriſtliche Miffion und ihre Fünftige Tätigkeit 
haben werden. — — Die Miffion hat eine hervorragende Stellung in der Welt 
befommen, Staatsmänner haben ihre Aufmerkſamkeit auf fie gerichtet, e3 muB 
mit ihr gerechnet werden. Und nad) ihrer Natur bietet fie große Probleme, 
welche die Kegierenden in hohem Make intereffiren, indem fie in ihren Ge- 
bieten von Leuten eines anderen Volkes ausgeführt wird, wobei wir die natio- 
nale und die internationale Frage fofort ftarf betont fehen. — — Wir gehen 
darum ohne Zweifel einer Zeit entgegen, in der im Nate der Mächtigen Be- 
ftimmungen getroffen werden, die großen Einfluß auf die Zukunftsbedingun— 
gen der chriſtlichen Miffion erhalten werden.” Noch wollte er „das Beite 
hoffen“, aber in Heft 2 ericheint feine Hoffnung ſchon herabgejtimmt. Er hält 
fejt an der Supranationalität der Miffion; bei ökonomiſchen und praftiichen 
Beitrebungen mag e3 wohl angehen, nationale Schranten zu ziehen, aber bei 
Millionen, deren Ziele jelbftlos und geiftlich find, darf e3 nicht gefchehen. So 
tit es früher gehalten — „und jebt ftehen mir bor der großen Frage, ob die 
Engländer von dem Grundfaß der Supranationalität der Miffion abgehen und 
die Miffionsarbeit unter nationale Gefihtspunfte ftellen wollen. — — Es ift 
ja ganz klar, dab die Einführung eines neuen Grundfages auf dieſem Gebiete 
große Gefahren für die Miffion in fich ſchließt. Fürs erjte werden ja die Mij- 
fionare neutraler Länder fi) nicht ſicher fein, ob nicht auch ihre Arbeit gehin- 
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dert werden kann. Und dann kann dieſer Grundſatz, wenn er von anderen Re— 


gierungen aufgenommen wird, große und verhängnispolle Störungen für den 
Fortgang der Miffion in den meisten Ländern der Welt verurfaden. Man 
muß daher hoffen, daß fi ein Ausweg aus diefer fchiwierigen. Lage finden 


(S. 72f.) Und dann fam 8 438! Tiberall begegnet er der Verurteilung. 


laſſe, jo dab die Freiheit der Miffion nicht allzuſehr befchnitten mird.“ 


Profeſſor Toon beflagt ihn (Nord. M. T. 1919, ©. 84) als einen großen Rüd- 


ihritt gegen die Beitimmungen der Kongoakte von 1885. Dasſelbe tut 2iz. 
Lindeberg (Lunds M. T. 1919, ©. 100 ff.); er hebt hervor, wie wohltuend ein 


kräftiger Proteft von Neutralen und erft recht von englifchen und amerifa- 
nifhen Miffionzleuten geweſen wäre, felbjt wenn er ohne praftifches Ergebnis 


blieb; er beflagt, daß die letzteren ſchwiegen, ſelbſt Mott mit jeinem melt- 


umfpannenden Blid einer Maßregel unberührt gegenüberſtehe, die doc) darauf 
ausgehe, die gerade von ihm fo eifrig verflochtene Arbeitsgemeinſchaft zu zer- 


nialtegierung dienen folle. Der Direktor der Finniſchen Miffion, 


brechen, und er findet die Erflärung dazu darin, daß den engliſchen Miffions- 
leuten die kolonialen Intereſſen höher jtehen als die Miffion, die nur RUE | 


En San a rn 5200 Hans si ia" Ra BRUT Se 
Die jlandinavifchen Miſſionen. 209 


jagt (M. T. f. Fial. 1919, ©. 101): „In dem Frieden, der in diefen Tagen 
geſchloſſen ift, fönnen wir feinen bejonderen Lichtſtrahl jehen, denn hier find 
nicht Güte und Treue einander begegnet, hier küſſen fi nicht Gerechtigkeit und 
Sriede, jondern Neid und Hab, Rachſucht und Vergeltung.“ Und ein anderet 
ihrer leitenden Männer jagt (a. a. ©. ©. 136f.): _ „Der Standpunft des Ver- 
trages ijt Har: Die deutfchen Miffionsgefellichaften haben nicht mehr die 
Freiheit, in englifhen Kolonien zu arbeiten, darum brauden fie auch Fein 
Eigentum mehr. Welchen Schaden bringt das nicht für die Miffion mit ſich! 
Laßt uns bedenken, daß etwa 1250 deutſche Miffionsarbeiter, welche die 
Sprade kennen, fich eingearbeitet haben und mit innigen Banden mit den Ge- 
meinden verlnüpft find, an denen fie arbeiten — daß diefe Arbeitskraft num 
don der Arbeit fern gehalten wird. Es kann nit in Frage fommen, daß 
dieſe deutſche Arbeit ji in einer Weife erfegen läßt. Wahrlich, die Miffions- 
geihichte Fennt aus früherer Zeit feinen jo verderbenbringenden Beſchluß. 
Und dejjen Urheber iſt die Negierung des miffionsfreundlichen England!“ 
Am gründlichiten behandelt Profeſſor Kolmodin (Sp. Miff. T. 19. 9. 5: Der 
Frieden von Verſailles und die Miffion) die Angelegenheit. In dem Frie- 
densvertrage jieht er nicht ein Mittel zum Weltfrieden, jondern einen Anlaß 
zu neuen Weltfriegen. Er betont die Ungerechtigfeit darin, Deutfchland alle 
Schuld aufzuerlegen. Die Entente hat am Kriege und im Stiege nicht min- 
dere Schuld. Die Kongoakte ift für England auch nur „ein Stüd Papier“ 
gewefen, das e3 rückſichtslos mißachtet hat. Die „ebenjo ernite wie würdige“ 
Vorjtellung der deutfchen Delegation gegen 8 438 und der von Erzbiichof 
Söderblom. in Verbindung mit Miffionsorganifationen u. a. gemachte Verſuch, 
durch eine auch von neutralen Sachverjtändigen bejchidte befondere Konferenz 
eine Abänderung der Bejtimmungen herbeizuführen, find vergeblich geblieben ! 
Die katholiſche Kirche Hat allerdings für ihre Miffion Vorteile zu erlangen 
gewußt; das Emergency Committee dagegen hat e8 an Klarheit des Blickes 
und an Entjehiedenheit im Auftreten fehlen laſſen und fo der protejtantifchen 
Miffion ſchwerwiegende Nachteile zugezogen — das macht, e8 fehlt in den 
englifch-amerifanifchen Mifftonzkreifen an einer ftarfen öffentlichen Meinung 
zum Gunften der Supranationalität der Miffion, und fo gibt die Mehrzahl 
der britifhen Miffionsmänner „mit faltem Blut und gefreuzten Armen“ die 
deutfche Miffton und die Freiheit der Miffion überhaupt preis. 

Die Ausführungen Kolmodinz gehen ſchon über $ 438 hinaus und 
mögen uns überleiten zu den Betrachtungen über die engliſche Mif- 
jionspolitif, die in ihm murzelt. Die englifche Regierung hatte im 
Sinne, eine Ordnung einzuführen, nad) der e3 feinem Nichtbriten gejtattet 
jein follte, als Miffionar oder in philanthropifcher Tätigfeit in englifchen 
Kolonien zu wirken ohne eine in jedem Fall einzuholende Erlaubnis. Dagegen 
erhoben ſich jogar die englifchen Miffionen, und fo kam es zu den in der 
A.M.Z. 19, Seite 298 f. mitgeteilten Beſtimmungen über die Zulaſſung nicht- 
Britifher Miffionare mit ihrer Unterfheidung zwifhen den engliſchen und 
— von den Miſſionsrepräſentationen ihrer Länder als zuverläſſig 
rkannten Miſſionaren einerſeits und den Miſſionaren anderer Länder 
rerſeits die einer auf Grund ihrer Loyalitätserklärung ausgeſtellten und 
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widerruflihen Erlaubnis zur Arbeit in britifhen Gebieten bedürfen. Damit 
waren die Miſſionen der flandinavifhen Länder in meiter Ausdehnung ge- 
troffen, denn e3 ift feing don ihnen, das nieht Miffiongunternehmungen in 
britiijhen Gebieten hätte, und wenn Frankreich, Belgien und Stalien auf 
ihren Stolonialgebieten dem, englifhen Vorbild folgen und aud) Japan und 
Ehina danad) handeln, jo gibt es überhaupt feine jlandinapifche Miffion mehr, 
die fich frei nennen könnte. So zeigt es fi), daB der Kampf für die Supra- 
nationalität der Miffion ein Kampf für das Leben der Mifjion ift; denn unter 
folden Bedingungen ſchrumpft fie zu einer Art amtlicher Kolonialmiffion zu- 
jammen, und e3 entjteht ein Zuftand, wie man ihn früher in unferen Gtaats- 
firden hatte, in denen die „Kirche“ nur ein Zweig der Staatsverwaltung 
war. Edinburg ift dann nur ein glänzender Sonnenuntergang gemefen. 

Das „Däniſche Miffionsblatt* war das erjte der ffandinavifchen Mif- 
fionsblätter, daS die neuen Beitimmungen (die zunächſt nur für Indien ge- 
gegeben waren) abdrudte und mit dem Blid auf die eigene Miffion prüfte 
(Nr. 32—34). Es fieht in dem Eingange der Beitimmungen einen Ausdrud 
de3 Wohlvollens für die Miffion von Seiten einer fonjt religiös neutralen 
Regierung, findet in ihnen nicht die Abficht, die Miffion zu hemmen, fondern 
nur die, fi gegen unmillfommene politifhe Propaganda zu ſichern, findet 
aber die neuen Beitimmungen weit ungünjtiger al3 den Zuftand unter der 
Kongoalte. Für die dänifhe Miffion bedeuten die neuen Sormalitäten tat- 
jählih eine Hemmung; die Verpflichtung für die Schulmiffionare, die Jugend 
„zu guten Bürgern im britiijhen Reich zu machen“, kann bei verjdhiedener 
Auslegung durch die wechſelnden Beamten zu mißlichen Berhältniffen führen 
— alfo erſchwerte Arbeitsbedingungen für die däniſche Miffion. Das Blatt 
ihließt mit der Hoffnung, daß die dänifche Miffion auch einmal zu den „an- 
erfannten“ Miffionen gehören möge und daß die beengenden Bejtimmungen 
fünftig wieder aufgehoben merden. 

Umfajfender und fchärfer ift die Prüfung von Liz. Lindeberg in der 
Lundſchen Mifi.-3. (19, ©. 113ff.). Er nimmt an, daß diefe für Indien, „den 
fikeligen Punkt in der englifhen Kolonialpolitif”, gegebenen Beitimmungen 
aud in andere englifhen Kolonien Anwendung finden und daß aud) andere 
alliierte Mächte fie ihrem Fünftigen Verhalten gegen die Miffion zugrunde- 
legen werden. Die Bedingungen, denen die Miffion fi) unterwerfen fol, 
„bezeichnen eine neue Periode in ihrer Gefhichte in dem Sinne, daß fie künftig 
vielfach) die geficherte Stellung zu den Kolonialmächten verlieren wird, melde 
fie fi) in den letzten Jahren troß mehrfacher Streitigkeiten hat eriwerben 
können.“ Nach einem Tiberblid iiber die vorausſichtliche Zukunft der deutſchen 
Miffionen mendet fi) Lindeberg zu den neutralen. Ihm find die Be 
ftimmungen eine „entfchiedene und bejtimmte Einſchränkung in der Freiheit 
der Miffion, welche fie in eine neue Lage im Verhältnis zu der betr. Regie- 
rung bringt.“ Motiviert werden die Maßregeln mit der Behauptung „der 
abnormen Berhältniffe, die der Krieg gejchaffen hat.” Nachmeifungen von 
illoyalem Auftreten neutraler Miffionare liegen bisher nicht vor; e3 handelt 
fi) nur um die äußerte Empfindlichkeit der engliſchen Regierung für die 
nationalen Bewegungen und Gärungen, die während de3 Krieges fih in 
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Indien und andere englifhen Kolonien gezeigt haben. Aber warum können 
die Miffionen der neutralen Länder nicht den amerifanifchen gleichgeſtellt 
werden, für die ein gemeinfamer Ausfhuß die Verantwortung übernimmt? 
Schweden hat ja einen folden. Die geforderte Loyalitätzerflärung läßt fi) 
unterfchreiben, abgefehen davon, daß fie im allgemeinen ala eine Einfehränfung 
in der Freiheit der Miffionsarbeit betrachtet werden muß; aber es fommt 
darauf an, wie die Beitimmungen von den Behörden ausgelegt werden. Ein 
miffionsfeindlicher Gouverneur kann der Miffion viel Schmwierigfeiten madıen ; 
Ausfagen von Eingeborenen, ungünjtige Berichte, Beauffihtigung der Mif- 
ſionsſchulen, bei der „die Erziehung zu guten Bürgern des britifhen Reiches“ 
fiherlich eine große Rolle fpielen wird, können leicht Ungerechtigkeiten ver- 
anlaffen. Noch ſchlimmer wird e3, wenn weniger mifjiongfreundlihe Mächte 
ind Spiel fommen (Lindeberg vermweift auf Madagaskar mit feinen felbjtherr- 
lichen Gouverneuren) oder wenn eine heidnifche Regierung (mie Japan) e3 
mit einer großen Anzahl von englifhen Miffionaren zu tun hat. Das Er- 
gebnis ijt, daß die Miffion vieler Orten mit einem Gefühl der Unficherheit 
arbeitet, unter der der Mut, neue Unternehmungen zu planen, erheblich Teidet. 
Auch die geforderte Loyalität hat ihre Gefahren. Bisher ſchon haben eng- 
liſche (namentlich kirchliche) Miffionare den englifhen nationalen Snterefjen 
gedient; diefe Neigung kann unter der Herrihaft folder Beitimmungen 
gejteigert werden, auch bei neutralen, und das wird dann den Verdacht der 
Eingeborenen gegen die Miffionare erweden und den Glauben an ihre Un- 
eigennügßigfeit erjchüttern. Die ſchwediſche Miffion, die größtenteils im 
fremden SKolonialgebieten arbeitet, würde unter der Neuordnung wohl viel 
zu leiden haben, wenn die englifche Regierung ihren Miffionaren nicht das— 
ſelbe Vertrauen wie den amerifanifchen ermweifen mollte. 

Vermutlich wird die beporjtehende zweite allgemeine ſchwediſche Mif- 
fionzfonferenz Schritte tun, um ihrem „Arbeitsausſchuß“ dieſelbe Vollmacht 
zu berjchaffen, wie England fie der Conference of Miffionary Societies für 
England und der Foreign Miffions Conference für Amerika bewilligt hat, und 
auch in Dänemark wird man für den fchon vorhandenen „Miffionsrat“ wohl 
dasjelbe erjtreben, womit für beide Länder ja viel gewonnen märe. 

Sn dem Beitreben, für die künftige Miffionsarbeit einen Weg zur Frei- 
beit und Gicherheit zu finden, haben flandinavifhe Miffionsmänner ihren 
Bid auf den Völkerbund gerichtet. In feiner Neujahrsbetradhtung von 
1919 im Anflug an Sef. 2, A (Norsk. M. T. 19, ©. 3) fieht 2. Dahle 
einen Schritt zu dem verheigenen Friedensreich des Meffiag in der geplanten 
Erritung eines Völferbundes, „in welchem das Recht an die Stelle der Macht 
treten fol“. „Welch ein großer Gedanke und wie herrlich, wenn er verwirklicht 
werden könnte, welcher Segen für alle Völfer! Das miürde auch feine Be- 
deutung haben für das Friedenswerf, dag wir Heidenmiffion nennen, und das 
auf fo mandherlei Weife fo furchtbar unter den vier bis fünf Jahren, des 
grauenvollen Weltkrieges gelitten hat.“ Ob er im Laufe der feitdem ver- 

floſſenen 1% Jahre etwas anders zu fehen gelernt bat? Die normwegifche 
M. 3. hat ſich feitdem nicht mehr mit diefen Dingen befhäftigt; wie ſchon 
während des Strieges hat fie fi mehr auf die eigenen Intereſſen beſchränkt. 
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Dagegen ift Profeffor Torm in Kopenhagen dem Xölferbunde und jeiner 
Bedeutung für die Miffion näher getreten (Nord. M. T. 19, ©. 887), und 
Liz. Lindeberg hat fich feinen Ausführungen angeſchloſſen. Torm fucht in 
feiner Erörterung über die fünftigen Arbeitsbedingungen für die Miffion 
einen Ausweg aus den Schwierigkeiten, welche der Zufammenjtoß zwifchen der 
impertaliftifhen Auffaſſungsweiſe der Mächte und den miffionarifchen Geſichts⸗ 
punkten gebracht hat, und denkt an den Völkerbund, aber er muß es als eine 
Enttäuſchung bezeichnen, daß man in den Grundbeſtimmungen für ihn keine 
Beſtimmung über Religionsfreiheit und Freiheit für die Miſſion findet. Nur 
in Artikel 22 findet ſich eine Heine Andeutung dafür. Dieſer Artikel handelt 
bon den Kolonien in fremden Weltteilen, die nicht unter ihrer bisherigen 
Regierung verbleiben fönnen, jondern Mandataren zur Verwaltung übertragen 
werden. Hier wird unterfchieden zwiſchen Gebieten mit einer relativ höheren 
Kulturftufe und folden, deren Bevölkerung auf einer ehr niedrigen Kultur— 
ftufe jteht. Für dieſe Iebteren ift der Mandatar verantwortlich für die Ver— 
waltung de3 Gebietes unter Bedingungen, welche Gemilfens- und Religions— 
freiheit verbürgen, während für die erjteren eine ſolche Beitimmung fehlt. Auch 
Art. 23, der gute Lebensbedingungen für die arbeitenden Klaſſen, gute Behand- 
lung der Eingeborenen ufw. zufihert, jagt nichts von Neligionsfreiheit und 
Sreiheit für Miffion. Dieſem „bellagenswerten Mangel, daß der Grundjab 
der Neligionzfreiheit nicht unzmweideutig in diefen Grundbeitimmungen ausge- 
ſprochen tft“, gegenüber jid) damit zu tröften, daß bei Tibertragung der ein- 
zelnen Gebiete an die Mandatmächte gemwilfe verbindliche Grundlinien für die 
Regierung der betreffenden Gebiete feitgeitellt werden können, wodurch jener 
Mangel befeitigt wird, geht nicht an, wenn man auch bei einzelnen Regierungen 
Verſtändnis dafür finden würde, aber die franzöfifche Regierung von Mada- 
gasfar gibt dafür feine Bürgſchaft. Ein geficherter Zuftand für die Miffion 
ift auf diefem Wege nicht zu erreichen, und zudem iſt ja der ganze Völkerbund 
ſelbſt noch unfiher genug. — 

Ein Gegenstand, der ſchon während des Krieges die ſtandinaviſchen 
Miſſionsmänner viel befchäftigte, war der Bruch zwiſchen den deut- 
ihenunddenenglifh-amerifanifhen Miffionen, der feinen 
ſchärfſten Ausdrud in der Ablehnung Dr. Motts als Vorfibenden des Con- 
tinuation Committee fand. Die hierdurd) gejchaffene Lage wurde durd) Die 
Gründung de3 Emergench Committee erfchwert. Bei deren Bildung wurden 
die deutfchen Miffionen gar nicht berüdfichtigt. Die von deutfcher Geite dazu 
eingenommene Stellung (U.M.Z. 1918, ©. 281 ff) Tut die Nord. MT. (1919, 
©. 67 ff.) durd) den Hinweis darauf zu befämpfen, daß England und Amerifa 
ſich von Dr. Mott gar nicht Iosfagen fünnen, daß Deutſchland aus Dankbar- 
feit für Motts große Arbeit für die Miffion feine Einwendungen gegen ihn 
fallen Iafjen jollte, zumal diefe feiten3 der neutralen Länder feine Zuftimmung 
gefunden hätten, und daß auch im alten Continuation Committee die deut— R 
ſchen Stimmen gegen die angelfächfifchen in der Minderheit geweſen feien. Das A 
Emergency Committee, das wegen der Arbeitsunfähigfeit des Cont. Comm. 
vorläufig die dringend notwendigen Aufgaben anfaffen wollte, lud die flandi- 
naviſchen Neutralen zur Teilnahme an feiner Arbeit ein. Schweden nd 
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Dänemark lehnten die Abordnung von Vertretern ab, in der Hoffnung, daß 
nad) dem Kriege das Cont. Comm. wieder in Tätigkeit treten werde. „Wir 
können — ſchreibt Prof. Kolmodin in Sp. M. T. 1919, ©. 42 — natürlich 
nit in eine Organifation eintreten, die, wenn fie dauernd werden follte, un- 
zweideutig eine Erfommunifation der deutfhen Miffionen in fih ſchließen 
würde, deren wertvolle und bedeutende Einfäge in die gegenwärtige Miffions- 
arbeit unbeftreitbar find und darum nicht Gegenftand für eine derartige Be- 
bandlungsweife werden können.“ Auf Grund von Aufflärungen über die Be- 
deutung des Emergench Committee al3 de3 einzigen Organs, mit dem die 
Ententebehörden in Miffionsfacdhen verhandeln wollten, und in der Hoffnung, 
damit aud) der deutſchen Miffion dienen zu Tönnen, hat der „Arbeitsausfhuß 
der Miſſionskonferenz“ in Schweden feinen Beihluß geändert und den Ver— 
treter Schwedens im Cont. Comm., Dr. Fries, auch in das Emerg. Comm. 
eintreten zu lajjen, unter der Vorausfegung und mit nahdrüdlicher Betonung, 
daß es nur eine zeitweilige Organifation fei, und in der Hoffnung, daß mög- 
fichjt bald eine dauernde Ordnung mit voller internationaler Vertretung, auch 
der Deutſchen, zuftande fommen werde. Prof. Kolmodin war mit diefer Ande— 
rung des früheren Bejchluffes nicht einverjtanden (Sp. M. T. 1919, ©. %); 
fie hätte nur hei vollem Verjtändnig und Billigung feitens der deutfchen Mif- 
fionsführer gejchehen dürfen. Nun ift die Lage eigentümlih: Die Mängel des 
1910 in Edinburg eingefegten Cont. Comm. find ſchon vor dem Kriege er- 
fannt worden, die Pläne für feine andere Geftaltung find duch den Krieg an 
der Ausführung gehindert, durch den Krieg find wichtige Miffionzfragen ent- 
jtanden, deren Regelung dringend notwendig ift, die Ententemächte wollen über 
fie mit feinem anderen Ausſchuß verhandeln als mit diefem neuen, in dem 
natürlich das angelſächſiſche Element voherrfcht, die ſtandinaviſchen Miffionen 
wollen ihre eigenen Intereſſen wirkſam vertreten, aber auch die zerftörte Ge— 
meinjchaft twiederhergeftellt fehen, die deutfche, jo geſchwächte Miffion kann nit 
ijoliert bleiben, und ohne Bermittelung neutraler Miffionen ift nichts zu 
machen — da ijt es natürlich, daß diefe fid) der neuen Organifation anſchließen, 
um die eigenen und die gemeinfamen Intereſſen zu pflegen, und wir müffen 
das anerkennen. Sie haben auch die langſam ſich anfpinnende Aufnahme der 
Beziehungen zwiſchen deutſchen und englifch-amerifanifchen Miffionen mit 
Teilnahme verfolat, wie aus ihren Berichten über die Konferenz des Welt- 
bundes für FSreundfchaftsarbeit der Kirchen im Haag, Oktober 1919, ſich ergibt. 
Zwei Teilnehmer haben über fie Berichte gegeben: der däniſche Profeſſor 
Ammundfen in Nord. M. T. 1919, ©. 193 ff., und der ſchwediſche Dozent 
Weſtmann in Vor Löfen (diefer Bericht hat mir nicht vorgelegen), und zwei 
mehr kritiſche Betrachtungen haben über fie angejtellt Liz. Lindeberg in 
Lunds M. IT. 1920, ©. If. und Profeſſor Kolmodin in Sv. M. T. 1920, 
©. 1ff. Erjteren kann der hoffnungsvolle Ton in den Berichten der beiden 
Teilnehmer nicht überzeugen; er erkennt die Nefolution der Konferenz über die 
Miffion gern an, aber ihm drängen fich die ihrer Ausführung entgegenftehenden 
Schwierigkeiten auf. Den Hauptgewinn der Konferenz fieht er darin, daß die 
- Miffionsmänner der feindlichen Länder wirklich eine gemeinfame Ausſprache 
gehabt haben, von der er eine weitere Annäherung und eine Verbefferung im 
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Zon der englifhen Veröffentlihungen über die deutfche Miffion erwartet. Auch 
Profeffor Kolmodin fieht in den Refolutionen über die Freiheit der Miffion 
und über die fchmere Lage der deutfchen Miffion nichts neues; das neue ift 
auch ihm, daß fie in einer Verfammlung von Delegierten auch „von den Län- 
dern, welche im Kampf auf Leben und Tod miteinander gejtanden haben“, 
ausgeſprochen find, und darin ift unzweifelhaft eine Mlärung der Lage anzu- 
ertennen. Wenig Hoffnung hat er für die Heranziehung des Cont. Comm. zur 
Behandlung der für die deutihe Miffion jo wichtigen Wiedereinfegung in die 
Arbeit und Sicherung ihres Eigentums, und ob die englifche Regierung das 
belaftende Material, dag fie gegen die deutſche Miffion gefammelt haben will, 
zur Prüfung ftelt — was ja fehr notwendig wäre — und ob wirklich eine 
unparteiifche Prüfung zuftande fommt, das ift ihm fehr zweifelhaft. Zum 
Schluß gedentt er der Verhandlungen mit Dr. Brown und auf der ameri- 
fanifhen Konferenz in New Haven im Sanuar 1920 (A.M.3Z. 1920, ©. 277, 
78 f.) und meint: verhandelt fei genug, nun fei Handeln nötig. 

Soll e3 in diefer ſchwierigen Lage wirklich vorwärtsgehen, fo ift es 
allerdings erforderlich, daß wenigſtens bei den Miffionsleuten in den ung feind- 
lichen Ländern ein Gefühl für das ſchwere Unrecht auflomme, das unferer 
deutfchen Miffion und der Sache des Reiches Gottes durch die, Maßregeln der 
engliſchen Regierung während der Dauer und nad) dem Ende de3 Krieges 
angetan ift. Bei der Haager Konferenz find den deutichen Vertretern Erflä- 
rungen über die Verlegung der belgifchen Neutralität nahegelegt, über politifche 
und militärifhe Maßregeln, auf die fie ohne jeden Einfluß waren: mie viel 
mehr wird e3 nicht berechtigt fein zu betonen, daß engliſche Miffionzleute, die 
doch miffionsfeindliche Maßregeln ihrer Regierung durch entfchiedenen Wider- 
ſpruch hätten verhindern, wenigſtens mildern können — man bat ja gejehen, 
daß fie nicht ganz ohne Einfluß waren — ihre Unterlaffungen in diefer Be- 
ziehung anerkennen. Dazu iſt freilich nötig, daß fie für den ganzen Schaden 
der deutſchen Miffion erft ein Auge gewinnen. Wenn auf der Haager Kon- 
ferenz Profeffor Richter Vortrag über die Lage der deutfhen Miffion einen 
mädtigen Eindrud nicht zum mindeiten auf die engliſchen Vertreter machte 
und hervorragende Perfönlichkeiten erflärten, daß fie bisher nicht die Möglich- 
Teit gehabt hätten, jo in die Lage hineinzufehen, wie fie ihnen hier durch Tat- 
fahen gezeigt jei, jo läßt fich daraus fchließen, wie wenig den weiteren Mif- 
fiongfreifen in England befannt ift, welche Wirkungen die engliſchen Maßregeln 
für die deutfche Miffion gehabt haben. Darum muß bei den engliſchen Mif- 
fionsleuten Aufflärung gefchaffen werden, und dazu mitzuhelfen, wäre ein 
großer Dienjt, den die neutralen Miffionzleute nicht bloß uns, jondern der 
ganzen großen Sache leiſten, allerdings fein leichter Dienſt. Wie wir den 
nordifchen Freunden dankbar find, die unfere unterernährten Kinder gaſtlich 
bei fi) aufgenommen haben, fo werden wir ihnen aud) dankbar fein, wenn jie 
auf dem Gebiete des Miſſionslebens Schäden heilen, Entfremdungen aug- 
gleichen, neue gemeinfame Arbeit ermöglichen. 
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In der deutſchen Miffion regt ſich nach der furchtbaren Zerſchlagung 
und Einengung der Kriegsjahre neues Leben. Zunächſt die neuen Aus- 
fendungen: Beim Jahresfeſte der Berliner Miffion am 1. Suni wurden 
7 Miffionsgefhmifter (1 aus japanifher Gefangenfchaft zurüdgefehrter Mif- 
fionar, 2 junge Brüder, 1 Schweiter und 2 Bräute) nad) Ehina abgeordnet. 
Sie find am 8. Juni von Hamburg mit dem japanifhen Dampfer „Nanfai 
Maru* abgefahren, zufammen mit einer für China beftimmten Braut und 
zwei nad Niederländiſch-Indien reifenden Miffionaren der Rheiniſchen Mif- 
fion, die bis Sabang auf Nord-Sumatra mitreifen. Am 27. Yuni ordnete 
der Morgenländifhe Frauen-Miffionzverein eine für den Dienft der Rhei— 
nifhen Miffion in Sumatra beftimmte Schweiter ab. Mitte September hofft 
die Barmer China-Inland Miffion zwei Ehepaare auszufenden. Auch der 
Präfes der rheinifhen China-Miffion D. Genähr gedenft dann mit feiner 
Frau über Nordamerifa fein altes Arbeitsfeld wieder aufzufuchen. 

Auch) das Fragen nach neuen Arbeitsfeldern führt bereits zu wichtigen 
Entfdeidungen. Am 22. Suni ift in der Deputierten-VBerfammlung der 
Basler Miffionsgefelfhaft die Entſcheidung wegen Tibernahme der Rhei— 
niſchen Borneo-Miffion gefallen. Gleichfalls bei Gelegenheit des Jahresfeſtes 
hat die Breflumer Miffion den Beſchluß gefaßt, die Arbeit der Sieler Ehina- 
Miffion in Pakhoi und Limchau in der Kantonprovinz zu übernehmen ; gerade 
rechtzeitig war bon dem amerifanifchen lutheriſchen Nationalrate die Zu- 
fiderung eingelaufen, daß die amerifanifchen Iutherifhen Kirchen eine auf 
diejen Stationen laſtende Schuld von 8000 mer. Doll. und die Laufenden 
Kojten der neuen Arbeit in Höhe von zirka 7000 Doll. vorläufig über- 
nehmen. Die Norddeutiche Miffion fteht mit der Aheinifchen in Unterhand- 
lung wegen Tibernahme eine Teiles ihrer dinefifhen Miffion. Auch die 
Leipziger Miffion jteht in ernſter Ueberlegung wegen Uebernahme eines 
neuen Wrbeitsfeldes. 


Die dur die Entſchließung der 7. preußifchen Generalſynode am 
23. April (©. 161) angeregte Bewegung zum Zufammenfhluß der miffiona- 
rifhen Kräfte, „damit durch Vereinigung der Kräfte und damit verbundene 
Erſparnis verhütet werde, daß aud nur ein Teil der den deutſchen Miffionen 
verbliebenen Arbeitsfelder infolge Zerfplitterung der Kräfte verfümmere* ift 
durch eine an die Miffionsfonferenzen und die breiten reife der Miſſions— 
gemeinde gerichtete Erflärung Paftor Kaweraus neu in Fluß gefommen und 
hat zu mehreren Entjhliegungen von Kreisfynoden geführt. Dagegen bat 
das Kuratorium der Goßnerfhen Miffion in einer außerordentlihen Sitzung 
am 22. April folgenden Beſchluß gefaßt: „1. Die Goßnerſche Miffion hält an 
ihrer Selbftändigfeit feſt. 2. Sie fühlt fi den treu zu ihr ftehenden Kols— 
gemeinden auch weiterhin zur Hilfe verpflichtet. 3. Sie rüjftet ſich für erneute 
Beteilinung an der Miffionsarbeit in der Heidenmelt.“ 
Das mit einem unerhörten Aufwande von MWerbemitteln in Szene ge» 
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ſetzte Interchurch world Movement in den Vereinigten Staaten 
(S. 165; dazu Ev.M.M. 201 nad) Int. Rev. Miſſ. 1920, April; Miſſ. Rev. 
of the World, März) ift nur teilmeife erfolgreich gemwejen. Die einzelnen 
daran beteiligten Denominationen haben den erjtrebten Voranfchlag, meift auf 
fünf Jahre gezeichnet und überzeichnet erhalten, jodaß ihnen an Gtelle von 
bisher 1 Dollar fünftig 2% Doll. zur Verfügung ftehen, alfo eine Gteige- 
rung ihrer Einnahme um 150%. Auf der anderen Geite ift der auf 30 
Mil. Dollar angefegte zweite Teil des Gejamtanfchlages der Bewegung, der 
für interfichlihe und internationale Miffionszwede und ähnliches beitimmt 
tar, faſt gänzlich ausgefallen. Er hat nur 3 Millionen Dollar eingebradt. 
Da aber die Werbefoften und die Veranjtaltungen ſchon vorweg die unge- 
heure Summe von 8 Millionen Dollar verfchlungen hatten und diefe Aus- 
lagen aus dem interfichlichen Budget gededt werden jollten, jo bleibt hier 
nicht nur fein Überfhuß, jondern ein peinlicher Fehlbetrag von 5 Millionen 
Dollar. Das fällt für die deutfhen Miffionen um fo drüdender in die Wag- 
ſchale, weil aus diefem interfirdlihen Budget das Hilfswerk für fie finan- 


tert werden ſollte. Es jtehen alſo leider dafür vorläufig feine Mittel zur 


Verfügung. 

. Die vor einigen Jahren im mürttembergifchen Staatshaushalte vorge- 
fehene Miffionsdozentur in Tübingen tft nunmehr beſetzt, und zwar mit dem 
eben aus China heimfehrenden Basler Miffionar Dr. Wilh. Dehler, der 
ebenfo wie feine Frau mährend der legten Jahre anziehende Schriften und 
Artikel über China und die hinefiihen Miffionen veröffentlicht. hat. Das 
ift nun neben Halle, Berlin, Göttingen, Zeipzig, Hamburg, Kiel und Baſel 
der achte deutfche Lehrftuhl für evangelifche Miſſionswiſſenſchaft. 

Die unter viel Neibung und Herzweh begonnenen Verhandlungen 
wegen Übernahme der Basler Miffionzfelder auf der Goldfüfte und in 
Kamerun find nunmehr durch allfeitige3 mweitgehendes Entgegentommen und 
die ernſte Entfchloffenheit, unter Zurückſtellung aller nationalen oder ſon— 
jtigen Empfindlichkeit fih nur von dem Gedanken der Cntwidlung der. 
Reichsgottesarbeit Ieiten zu laffen, zu einem vorläufigen Abſchluſſe gefommen. 
Belanntlih ift auf der Goldfüfte die Wereinigte ſchottiſche Freikirche, in 
Kamerun die Parifer Miffion eingetreten. Beide Gefellichaften haben be- 
beitimmt erflärt, a) daß fie die Arbeiten nur proviſoriſch übernehmen, um fie 
der Basler Miffion zurüdzugeben, fobald diefe die Erlaubnis zum Wieder- 
eintritt in das Land erhält; b) daß fie dennod) die Arbeit möglichſt im Geiſte 
der Basler Miffion und unter gemiffenhafter Schonung des Konfeffionzitandes 
weiter führen werden. Unter diefen VBorausfegungen hat die Basler Miffion 
den beiden Geſellſchaften vertrauenspoll die Stationen und allen zugehörigen 
Befib übergeben. Freilich; find fie nicht imftande, auch nur annähernd ein 
ausreichende8 Perfonal für diefe — neben einer bereil® drüdenden Bürde 
anderer Mifjionen neu übernommenen — Felder zu jtellen. Die Basler 
Miffion ift bereit, ihnen mit Schweizer Miffionaren auszuhelfen, die zur 
Weiterführung ihrer früheren Arbeit in den Verband jener Miffionen ein- 
treten; wenn nur von den beteiligten Regierungen die Erlaubnis au — 
Einreiſe zu erlangen iſt. r 
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Eine erſte größere internationale Miffionszufammenfunft bat vom 
22.28. Suni im Schloffe zu Crans am Genfer See — der Beſitzung der 
alten Sugenottenfamilie, des Oberften van Berghem, ftattgefunden. Die deut- 
ſchen Miffionzkreife hatten eine offizielle deutfche Vertretung abgelehnt, e3 
aber der freien Entſcheidung der deutfchen Mitglieder des Edinburger Fort- 
febungsausichufjes überlafien, ob fie perfönlich diefer Konferenz beizumohnen 
winfchten. Nachdem eine Begegnung im engiten Kreis von vier Vertretern 
der deutfchen mit drei Vertretern der englifchen Miffion am 16. bis 18. April 
in Oegſtgeeſt in Holland einen durchaus. befriedigenden Verlauf genommen 
hatte, glaubten die Mitglieder des Fortfegungsausfchuffes, den immer er- 
neuten. Einladungen gegenüber fi um fo meniger ablehnend verhalten zu 
Dürfen, als fie dort eine Reihe ihnen ſchon von früher befannter, und mwert- 
geſchätzter Perfönlichkeiten begeanen fonnten. f 

Die unter dem Worfib von Biſchof Roots von China zufammen- 
tretende Konferenz zählte acht Amerifaner und drei Kanadier, neun Eng- 
länder und Schotten, vier Deutfche, zwei Schweizer, zwei Franzoſen und je 
einen Holländer, Belgier, Norweger, Schweden, Dänen und Finnländer. 
Das Miffionzfeld war dur die Biſchöfe Noot3- China — und MWefteott- 
Rallutta — vertreten, ſowie durch einen amerifanifhen Miffionar aus Japan, 
Die ſüdafrikaniſchen Miffionskreife vertrat ein Glied der dortigen reformierten 
Million. Das Edinburger beziv. Londoner Büro hatte neben Mr. Oldham zwei 
feiner Vertreter entfandt. Zufammen waren es 41 PBerfonen. E3 fanden fi) 
unter denfelben 15 Mitglieder de3 alten Edinburger Fortſetzungsausſchuſſes. 
Die durch den Weltkrieg gefchaffene gegen früher weſentlich veränderte Lage 
der gefamten Miſſion bildete den Ausgangspunkt eingehender Beſprechungen. 
Sn diefem Zufammenhang mußte die gegenwärtige Lage der deutſchen 
Million eine befondere Behandlung finden. Die deutfchen SKonferenzteil- 
nehmer hatten hier die Aufgabe, die Anfchauungen der deutfhen Miffions- 
freife zum Ausdruck zu bringen. Sie begegneten dabei weitgehendem Ver— 
ſtändnis. Mus den meiteren Beſprechpunkten jei noch die Frage der Neu— 
ordnung der durch den Krieg unterbrochenen internationalen Miffionsbezie- 
bung genannt. Die einzelnen Miſſionsgruppen der verfchiedenen Länder wer« 
den ſich num mit den Anregungen der Konferenz weiter zu befchäftigen haben. 
Sedenfalls hat wieder eine erſte und wertvolle perſönliche Berührung der 
protejtantifhen Miſſionskreiſe jtattgefunden. 


—— 
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Bhagavadgita. Des Erhabenen Gang. Übertragen und eingeleitet von 
Leopold von Schröder Religiöſe Stimmen der Völker. Heraus- 
gegeben von Walter Otto. Die Religion des alten Indiens. Eugen 
Diedrichs, Jena. 1919. 3,95 M. 

Das berühmte Hohelied der indischen Religion und Philoſophie, eins 
der ſchönſten religions-philoſophiſchen Lehrgedichte aller Zeiten und Völker, 
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die Bibel des religiös geſtimmten Jung-Indien iſt ja bereits in verſchie— 
denen Überfeungen in Deutfchland befannt geworden. Die beiden beiten 
älteren Übertragungen, die von Paul Deußen und von Richard Garbe. 
Trotzdem ift es verdienjtvoll von dem fürzlich in hohem Alter heimgegangenen 
Wiener Indologen Leopold von Schröder geweſen, daß er eine neue Tiber- 
tragung bergeftelt hat, die im poetifhen Schwung und im Versmaß dem 
indifchen Originale fo nahe ala möglich zu fommen ſucht. Nur die unent- 
behrfihen Wort: und Ginnerflärungen find in fnappen Anmerkungen zu- 
gefügt und eine wertvolle Einleitung führt in Sinn und Geijt diefes Kleinods 
der indifchen Literatur ein. Wer fi überhaupt mit Religionen fremder 
Völker beichäftigen will, follte als eins der erſten das Does He leſen 
und ſtudieren. 


Heepe, Dr. M., Jaunde-Texte von Karl Atangana und Paul Meſſi. Ab— 
handlungen des Hamburgiſchen Kolontalinjtitut3 Band XXIV, Hamburg, 
8. Friederichſen u, Co. 1919. 

Obgleich Durch den Friedensſchluß der Verluſt unferer Kolonien end— 
giltig geworden tft, hat das Hamburgiſche Kolontalinititut es doch unter- 
nommen, den Druck von Saunde-Terten, der Durch den Krieg unliebfam 
unterbrochen! war, jeßt noch zu vollenden, damit unfer Recht auf Afrika 
vor aller Welt von neuem dofumentierend, denn Mangana und Meſſi, die 
Verfajfer der Texte, find beredte Zeugen deutſcher Kolonialtüchtigkeit, ob- 
gleich fie. nicht unter diefem Gefihtspunft gefchrieben haben. Man leſe 
3. B. Atanganas Urteil über den f. 3. im Reichstage jo geihmähten Major 
Dommif, dem das Jaundeland fo viel verdanft. Der Inhalt dieſer Tert- 
fammlung tft ſehr reichhaltig. Er macht uns nicht nur mit allerlei Sitten 
und Bräuchen der Jaunde, vor allem auch den jogenannten Entwicklungs— 
feiten befannt, er läßt und auch in das Geiftesleben des Volkes, vor allem 
feine Nechtsanfhauungen und Geſchichten hineinfehen, zeigt una auch, was 
vielen befonders intereffant fein wird, in dem lebten Teile der Sammlung, 
wie unfere allerneuefte Zeitgefhichte, auch der Weltkrieg, von einem ge 
bildeten Afrifamer beurteilt worden! ift. Da die beiden; Schreiber, Karl 
Atangana und Paul Mit, katholiſche Chriſten find, wundert es ung wicht, 
auch eine ausführliche Befchreibung des Mutterhaufes der Pallotiner-Miſſion 
in Limburg und Worte aufrichtiger Anerfennung der Tätigfeit der bon 
dort ausgegangenen Miffton zu finden. Bon größerer Widitigfeit wäre uns 
Miffionsleuten jedoch zu fehen, wie weit das Chriftentum mun das Urteil 
diefer Leute über heidniſche Sitten ufw. beeinflußt hat. Davon merfen 
wir aber nicht viel; denn beide Schreiber Iegen ſich in dieſer Hinficht ab- 
fichtlich große Zurüdhaltung auf. Überraſcht Hat mich das Urteil Atan- 
ganas über die Zauberei. Obwohl ex fie für „Nichtwahrheit“ vorflärt, jagt‘ 
er doch, daß fie auch die. Christen töte. Unfere oſtafrikaniſche Erfahrung 
ift die entgegengefebte, daß nämlich die Zauberei ſich an den Ehriften 
machtlos erweiſt, folange fie fich nicht jelbjt mit Zauberei in —— 
bringen, damit vom Grund ihres Glaubens abtretend. 


” 
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Doch jo reich auch der Inhalt der Terte ift, die Bedeutung diejer 
Sammlung liegt nicht darin, fondern in der wiffenfchaftlichen Bearbeitung 
Duck) Dr. Heepe. Er hat fie Durch Die Überjegung und Die beigefügte kurze 
Einführung im die Jaundesſprache zu einem wertvollen Hilfsmittel für 
das Studium dieſer Sprache ausgeftaltet. Daß er in der Klaſſenſchaffung 
nicht Bleef-Meinhof folgt, erjchtvert dem Lernenden zunächſt etwas die 
Orientierung. Sehr erwünſcht wäre moch Die Beifügung eimes kurzen 
Wörterbuchs Jaunde-Deutſch geweſen. Hoffentlich erſcheint es recht bald, 
wie in Ausſicht geſtellt iſt. Gang beſonderen Fleiß hat Heepe auf die Er— 
forſchung und Feſtlegung des muſikaliſchen Tons im Jaunde gewendet. 
Daß das Chineſiſche eine „Ton“-Sprache iſt, iſt allgemein bekannt, nicht ſo, 
Daß es auch Die allermeiſten Bantuſprachen ſind. Bisher wiſſen wir nur 
vom Suaheli, daß es Feine muſikaliſchen Töne mehr Hat. In den übrigen 
Bantufprachen jpielt der mufifalifhe Ton eine überaus wichtige Rolle, die 
zwar bon bielen ſchon erfannt ift; aber troßdem iſt das bisher beröffent- 
lite, wirklich zuverläffige Material recht gering. Es feien genannt das 
fleine Venda-Wörterbuh der Gebrüder Schwellnus; Ferner Endemann's 
Aufzeichnungen in feinem Sotho-Wörterbuh und Die Fixierung der Töne 
in meiner Schambala-Gvammatif durch Eliſa Tſchaguſa. Wo die Korfcher, 
meist Milfionare, fih auf ihr Gehör verlaffen haben, find in ihren Auf— 
zeichnungen jehr viele Irrtümer mit unterlaufen; denn auch ein gutes 
mufidaliich. 3 Gehör eines Europäers iſt nicht ausreichend, die mufifaliichen 
Töne einer Sprache richtig zu erfaffen. Heepe hat ſich um Die meitere 
Erforichung dieſes jo überaus wichtigen Problems ein beſonderes Verdienſt 
dadurch erworben, daß er jeine Unterfuchungen auf die unanfechtbane 
Grundlage bon phonetifchen Erperimenten gejt:llt hat. Dies war grade 
für dag Jaunde von Bedeutung, denn hier hatte Pater Nefes in feiner 
Naunde-Örammatif auf Grund feines Gehör! „eine exakte Darjtellung 
der Töne und Tongejebe des Jaunde“ gegeben, der ich von Anfang an jehr 
kritiſch gagenüber gejtanden hatte, da fie fich eben lediglich auf jein Gehör 
gründet. Nefes hatte dabei 3 Guundtöne aufgejtellt, Hoch-, Mittel- und 
Tiefton, und zur Verteidigung diefer feiner Theſe mich Wegen meiner 
Aufitellung von nur 2 Grundtönen, nämlich Hoch- und Tiefton, ſ. 3. im 
Anthropos Acharf angriff. Die Heepe’fchen Grperimente und graphifchen 
Darjtellungen der Töne im Kurven duch das Kinographion und den 
Meyerihen Makappavat erweifen die Annahme eines Mitteltons für einen 
Irrtum. Er epiftiert nicht. Es find vielmehr auch im Jaunde wie im 
Schambala und Duala nur ein Hoch- und Tiefton als Grundtöne anzu— 
w.hmen. Wuch mit der Ginwirfung der Töne aufeinander bat Heepe fich 
befaßt und bat auch im Jaunde das von mir im Schambala aurgeitellte 
Geſetz beitätigt gefunden, dag eine Beeinfluffung anderer Töne nur bon 
Hochtönen, niemals von Tieftönen ausgeht. Wer jich eingehender mit dieſer 
Zwar ſchwierigen, aber hochintereſſanten Materie, deren Beherrſchung für 
ben Verfehr mit Eingeborenen in Predigt, Unterricht und Seeſorge bon 
der größten Bedeutung ift, befhäftigen will, kann nichts Beſſeres tun, als 
Heepes Arbeit gründlich zu jtudieren. Gr wird bald sehen, wie unendlich 
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viel Hier zu erforfchen noch übrig bleibt. Sehr bedauere ich, daß Heepe 
nicht die jfämtlichen Terte hat von ihren Verfaflern vertonen lafjen, ſon— 
dern e3 jelbit nach feinen Gehör getan hat. Nur 2 Briefe find vom Atan— 
gana ſelbſt mit genauer Tonbezeichnung verſehen. Hiermit ſei an jeden, 
der ſich an dag Studium des mufifaliichen Ton in Afrika heranmachen 
und zu wijjenjciaftlichen, einwandfreien Nejultaten kommen will, die drin— 
gende Bitte gerichtet, fich nicht auf fein trügeriſches Gehör zu verlafien, 
jondern die Mühe nicht zu feheuen, fich einen oder mehrere Gingeborene 
dazu auszubilden, daß jte ihm die Töne aufjchwiben, Daß das möglich iſt, 
habe ich in Uiambara und Ruanda geſehen. ; Röhl. 


Fr. Ljungquiſt, Appelsboſch förr och nu. Stockholm 1920. 61 Seiten. Mit 
Illuſtrationen. 

Häufig ſteht die Arbeit auf Miſſionsſtationen unter dem Wort: der eine 
pflanzt, der andere begießt; die hier behandelte Station der ſchwediſchen 
Kirchenmiſſion iſt ſtändig unter der Leitung ihres Begründers geblieben. Es 
iſt für Miſſ. Ljungquiſt ein Grund dankbarer Freude, auf den Segen zu ſehen, 
der auf ſeiner durch ein ganzes Menſchenalter hindurchgehenden Arbeit geruht 
hat, und jo zeichnet er in diefem Büchlein ein Bild von „Einft und jetzt“, 
da3 man gerne betrachtet, denn e3 ijt hier eine geſunde und. fräftige Entwid- 
lung unter einfichtiger und fejter Leitung zu verfolgen. Dabei fallen Streif— 
fihhter auf den Übergang vom Grati3-Shitem zur Selbjtunterhaltung, auf die 
verichiedene Bewertung der Miffion durch englifche Regierungsbeamte ufw. und 
durch Eingeborene, „die Stimmen der Weißen und der Schwarzen“, wie Ber- 
fafjer jagt, jowie auf die Verhältniffe, die fich gerade in Südafrika aus dem 
Nebeneinander bverjchiedenartiger Miffionen jo leicht ergeben. 


NR. Tomſon, Vilhelm Sjöholm, en bivgrafi. Stodholm. Sp. Miſſ. För- 
bundet3 Firlag. 1819. 155 ©eiten. . 
Wieder eins der beliebten Sammelmwerfe aus dem Verlage des Miffions- 
bundeg, ein Denfmal danfbarer Anerkennung, das dem früh abgerufenen Se— 
fretär des Miffionsbundes feine Freunde errichtet haben. Seder hebt eine 
Eeite ſeines Lebens und Wirkens hervor, und fo lernen wir ihn nad) einem 
furzen Überblid über den Gang feines Lebens in feiner Mifjionstätigfeit am 
Kongo, als Miffionzfefretär in feiner umfafjenden und verantwortlichen Arbeit, 
als Bifitator auf Miffionsgebieten, in feinem Verkehr mit Miffionaren und 
Brädifanten, in feinem Dienft an der Sugend und als Schriftiteller Tennen, 
eine demütige, freundliche, arbeitzeifrige Gejtalt, die ſich leider durch die 
Neigung, alles ſelbſt zu tun, zu früh verzehrte. Es ift ihm in Verbindung mit 
P. Waldenjtröm gelungen, die Entwidelung der freifichliden Miffion im 
außerordentlichen Weife zu fördern, und darum wird ihm die Dankbarkeit des 
Miffionsbundes gefichert bleiben. 1 


Meine Anfchrift ift vorlänfig: 2 
D. Joh. Warneck, Pea radja, Taroetoeng, Sumatra, Westküste, 
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Der Puritanismus im kirchlichen Zeben in 
Noro⸗Amerika. 


Bon Profeſſor Dr. Thomas C. Hall. 
I, 


Die Pilgerväter, die am 21. Dezember 1620) in Neu-Piymouth 
landeten, waren feineswegs Puritaner im engeren Sinne des Wortes, fon» 
dern Independenten oder Unabhängige, die in vielen Hinfichten [darf von den 
echten PBuritanern zu unterfheiden find. Gelbft in den Vereinigten Staaten 
und von Geſchichtsſchreibern, die es beffer wiſſen follten, wie Bancroft und 
Fisk, werden viele Irrtümer begangen, weil man bdiefen Unterfchied nicht 
madjt. Die fpäteren Anfiedelungen um die Maſſachuſettäbai herum maren 
puritaniſch, und jtanden jogar zum Teil im bemußten Gegenfag zu Plymouth. 
Diefe erfolgten in den Sahren 1628—1630. Im Vergleich zu den beſcheidenen 
Heinen Handwerkern und Tagelöhnern, die zum großen Teil die Piymouth- 
Anfiedelung gegründet hatten, waren die Buritaner rei) und ariftofratifch. 
Die Puritaner waren Mitglieder der englifchen Kirche, und genoffen alle die 
Vorredhte, die jene befaßen, während die armen Plymouth-Anfiedler mih- 
liebige „Separatijt3“, (Ausgeſchiedene) waren. 

&3 wäre zu wünſchen, daß man in wiſſenſchaftlichen Archeiten den 
Namen „Ruritaner“ etwas beitimmter faßte. Niel betont in feiner Ge- 
ſchichte der Puritaner die Tatfache, daB es Puritaner im Staate und Buri- 
taner in der Kirche gegeben hat, und daß die PBuritaner im Staate bie 
Kirche als Nebenfache betrachteten, während umgekehrt die Puritaner in der 
Kirche den Staat al3 nur um der Kirche willen vorhanden anfahen. Beide 
Arten von Buritanern blieben jedoch in der Staatsfirche, und beibe wollten 
von den „Unabhängigen“ nichts miffen. Prince in feinen „Annals“) be- 
hauptet fogar: „Diejenigen, die aus der Kirche traten, verloren den Namen 
Puritaner und wurden Separatiften genannt.“ Die Buritaner in ber Kirche 
glaubten an die Notwendigkeit und das göttlihe Weſen ber Staatskirche, 
wünſchten aber eine Reinigung der Lehre und des Gottesdienftes, haupt— 
fächlid) des Gottesdienjtes. Sie waren keineswegs unter fi) einig, wie weit 
diefe Reinigung gehen follte; aber die Abneigung gegen alles, was ber 
römifch-Fatholifhen Kirche eigentümlidy war, wurde immer ausgeſprochener. 
Die Puritaner im Staate dagegen wollten eine Reinigung der völfifchen 
Sitten und der Negierung und ftrebten zu dieſem Zweck nad) einer Neube— 
lebung der alten Macht des Parlaments. In diefem Sinne kann man fagen, 
dab die Partei der Puritaner eine ganz begrenzte Zeitdauer hatte, und zwar 


1) Siehe Goodwin „The Puritan Republic”, Fußnote gum Vor— 
wort XX für den Beweis, daß die Landung am 21. und niit am 22., wie 
gemwöhnlid; angenommen wird, ftattfand. 

2) Band I, Seite 235, Ausgabe 1736, cit Goodwin. 
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vom Jahre 1564 bis zum Jahre 1644, in welchem Jahre die Bartei augein- 


ander ging; von der Zeit an gab es Independenten und Presbhpterianer, 
Hochlirchler und Katholifen, aber feine Puritaner mehr. Vom Sahre 1660. 
an galt der Name nur noch als Spottname für diejenigen, die gegen die loſen 
Sitten der föniglihen Partei auftraten oder als unflare Bezeichnung aller 
Kämpfer für die Macht und das Anfehen des Parlaments. 

Die Separatijten oder Independenten wurden oft Bromnifts genannt. 
Diefe gingen anjcheinend aus einer niedrigeren Stufe des Mitteljtandes her- 
vor al3 die Puritaner, die die Partei des gebildeten, handeltreibenden Mittel- 
ftandes waren. Die Separatijten waren aber auch gar nicht einig, weder in 
der Theologie nod in den Hoffnungen auf eine zufünftige Kirchenverfaflung. 
Der Urheber de3 Namens „Bromnift“ ftarb ſelbſt im Dienft der Staatskirche. 
Calvin bejtimmte zum guten Teil die Theologie der Geparatiften, wurde 
aber oft gründlich mißverjtanden, und feine Gedanfen über das Verhältnis 
zwiſchen Kirche und Staat blieben meiftens fruchtlos. Mehr und mehr 
murde man einig, daß jede Gemeinde frei und unabhängig fein follte. 
Allerdings die Hoffnung auf einen Staat, der ein gehorfamer Diener der 
Kirche jein ſollte — eine Hoffnung, die aus Calvin entnommen wurde — 
begte man doch, und zum Zeil hat man die Heine Bilgerrepublif gegründet, | 
um diefen Traum zu bermwirflichen. 

Freilich hatten die Pilgerpäter und die fpäter anfommenden Buritaner 
viele gemeinfam. Beide Anfiedelungen waren ausgeſprochene Mittelitandz- 
unternehmungen, und obgleich die jpätere Anfiedelung reicher und itärfer als 
Plymouth war, ftammte die ärmere Bürgerſchaft in beiden Anfiedelungen 
aus ziemlich denfelben wirtſchaftlichen Kreifen. Allein die Plymouth-Gruppe 
hatte die holländiſche Erfahrung hinter fi) und durch die Lehre des befannten 
Prediger3 und Theologen, Sohn Robinfon, hatte fie auch einen etwas 
freieren Geift al3 die Puritaner in Mafjachufetts. Es ift aber immerhin ge- 
ſchichtliche Fälfhung, wenn man die in Neu-England geſchaffenen An- 
fiedelungen fo fichildert, al® wenn man dort Naum für Gewiſſensfreiheit 
oder für Freiheit überhaupt hätte gewinnen wollen. Man juchte aller- 
dings einen Ort, wo man einen Staat nad) dem Mufter des Alten 
Teftaments, wie man e8 damals verftand, und eine Kirche, wie man fie. 
auf Grund de3 Neuen Teſtaments ſich vorjtellte, gründen könnte. Diefer 
Verſuch ruhte auf einer äußeren Autorität, denn beide Anfiedelungen hielten 
feft an der buchftäblichen Unfehlbarfeit der Bibel; beide waren engherzig 
und unduldjam, obgleich in etwas verſchiedenem Grade und beide waren 
ſtrenge Calviniſten, wie ſie Calvin verſtanden. 

Das Weſen des alten Puritanismus war die Hoffnung auf einen theo⸗ 
kratiſchen Staat, der mit der Kirche eins wäre. Deswegen wurde das 
Stimmrecht nur an Mitglieder der Kirche erteilt. Im Jahre 1646 waren 
jelbft die Presbyterianer, die in den. Congregationalliftengemeinden als 
Nichtmitglieder betrachtet wurden, gezwungen, einen Protejt zu erheben, und 
das Wahlrecht und das Anrecht auf Amt und Anjtellung zu verlangen. In 
der Plymeuth-Anfiedelung hat man das Wahlrecht nicht von der. Mitglied- 
ſchaft in der Kirche abhängig gemadt; und dod) war man nicht viel buld 8 
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famer als in Maffachufetts. Quäker, Anabaptiften, Zuden und Statholifen 
wurden ausgeiviefen. Teilweiſe vielleicht unter der Einwirkung des Beifpiels 
von Maſſachuſetts hat auch Roger Williams die Anfiedelung in Plymouth 
verlaſſen müjjen. 

Aber politiihe Freiheit war auch fein Endziel des Buritanismus. 
Die Regierung, die allmählich in Bofton entjtand, war durchaus eine ftrenge 
Klaſſenherrſchaft und war arijtofratifh im Geift und in der Gefinnung.’) 
Die beiden Anfiedelungen wurden von oberjten Gerichtshöfen (General 
Eourt3) mit einem Gouverneur an der Spike regiert. Zuerſt gehörten alle 
‚jreien Bürger (Freemen) dem Gerichtshof an, die aber in Mafjachufetts im’ 
Sahre 1663 nur ein jechitel der erwachſenen Männer zählten‘) Nachdem das 
Bürgerreht in Maſſachuſetts an Nichtmitglieder .der Kirche erteilt murde, 
machte man den Bejiß desjelben vom Vermögen abhängig. Sn Plymouth 
ſcheint der Prozentſatz der freien Bürger noc) feiner al3 in der puritanifchen 
Ynfiedelung gewejen zu fein. Aber leider fehlen ung genaue Angaben. 

Vom Jahre 1643 His 1684 waren Plymouth, Mafjacjufett3, Connecticut 
und Nem-Haven [oje verbunden, aber die Folge davon war nicht eine Erwei— 
terung der Freiheit; im Gegenteil, Plymouth. wurde anjcheinend Durch 
Maſſachuſetts eingejchüichtert und verlor das bißchen Weitherzigfeit, das die 
Anfiedeler aus Holland mit fid) gebracht Hatten. 

In der Tat famen religiöfe und politifche Freiheit erft in die An- 
fiedelungen hinein, als eben der theofratifhe Gedanke verblaßte; und Die 
Freiheit wurde erreicht, jofern fie überhaupt erreicht wurde, nur weil die wirt- 
ihaftl:he Lage jie notwendig machte. Die Quäfer und die Wiedertäufer in 
Rhode-Island und in Pennſylvanien find die wahren Urheber des Gedantenz, 
daß die Religion frei fein muß. Noger Williams und William Penn traten 
von Anfang an für religiöfe und politifhe Freiheit ein, nicht für ſich allein, 
fondern für alle; aber nur allmähli” und nicht aus durchdachten Grund- 
fäßen, ſondern der Not gehorchend, ließ man eine beſchränkte Freiheit in die 
puritanifchen Anſiedelungen ſich hineinfchleihen. Man lernte Andersgläubige 
dulden, weil man fie eben wirtichaftlich nötig hatte, und endlih mußte man 
ihnen fogar das Bürgerrecht geben, weil fie fonft nicht in den Anſiedelungen 
geblieben wären. 

Die urfprünglie religiöfe Begeifterung iſt aber auch offenbar jehr 
bald ſtark zurüdaegangen. Namentlih in den Mafjfachufettsbaianfiedelungen 
ift der Puritanismus fehr bald vermweltliht und verfladt. Die: wirtichaft- 


lichen Fragen traten dann immer mehr in den Vordergrund. E3 ift nicht h 
leicht, aus den Quellen, die uns zu Gebote ftehen, die: Frage zu beantiworten, * 
wie lange jene religiöſe Begeiſterung der Mittelpunkt des Lebens in den Be: ni 
Anfiedelungen geblieben ift. Religion ift, wie Mufif und Wiſſenſchaft nicht ® 


jedermanns Sache und vererbt ſich auch nicht immer, und ſelbſt die erjten f x 
‚Anfiedler waren nicht alle Heilige: Spitzbuben und Schufte ſchifften ſich 


) Siehe Mice Morfe Earler, The Sabbath in New-England. Chap. * 
IV ng. A565. * 
) Goodwin. „Ihe Pilgrim Republic.“ Seite 404. J—— 
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ſchon mit den Pilgervätern und den erſten Puritanern ein. Aber hat Jeſus 
ſelbſt den Judas nicht allzu ſpät durchſchaut? In der Geſchichte der zweiten 
Generation der Niederlaſſung ſieht man nur zu deutlich, daß man es mit 
ganz gewöhnlichen und oft ſehr mittelmäßigen Menſchen zu tun hat. Schon 
ehe die älteren Gründer geftorben waren, war die Religion längſt nicht 
mehr die Hauptfadhe, und eine Theolratie im Sinne der älteren Bilgerpäter 
oder der Puritaner war endgültig unmöglic; geworden. Zwar blieben die 
äußeren Formen noch lange in Kraft, denn ſelbſt der unreligiöfe Menſch, wenn 
er einfihtig ift, weiß diefe Formen wenigſtens al3 Zufammenhalt für die 
Gefellihaft Hoch zu halten. Und in einer Gefellichaft, wie die in Maſſachu— 
fett?, die jo wie jo immer auseinander zu gehen drohte, mußte man dieje 
äußeren Yormen doppelt hoc) zu ſchätzen wiſſen. Der Kirchgang, die Sabbat- 
ruhe, das öffentliche Gebet, das geiftlihe Amt und fo weiter, das find alles 
Dinge, die eine erprobte gejellfhaftserhaltende Wirkung haben, felbjt lange 
nachdem fie jogar für die größere Mehrzahl der Bürgerfchaft ihre religiöfe 
Bedeutung gänzlich verloren haben. 

Die ganze Firhliche Literatur der Zeit, in welcher der Buritanismus 
berriähte, ift vol von Magen über den Verfall der Religion und über Die 
Sittenlofigfeit der Bevölkerung. Freilid muß man ſolche lagen etwas 
genauer anfehen. Wer von uns befennt nicht freudig die Sünde unferer 
Nachbarn! Die Klagen ftammen auch meiſtens aus den reifen der Geijt- 
lichleit, und ganz befonder3 bringt da3 Amt des Prediger ein jtrenges 
Urteil gewiffermaßen als Amtsornat mit fi. Allein andere Erſcheinungen 
betätigen die Annahme, daB die zweite Generation ſchon ihre ganz andere 
Zebensanfhauung hegte. Anfcheinend war im Sahre 1663 kaum ein fechitel 
der Bevölferung in der Mitgliedfchaft der Kirche.) Und der Ton in ihr war 
offenbar hart und roh. Die Puritaner ftammten meiftens aus einer Klafje 
in England, die nie den Ruf genoffen hat, fehr zartfühlend zu fein. Als 
zum Beifpiel im Sahre 1656 zwei Quäferinnen nad) Boſton famen, wurden 
fie auf das rohefte mißhandelt und nad) fünf Wochen im Gefängnis nad) 
den Barbadoes gefhidt, mas einem Todesurteil gleich war, und doch joll 
Gouverneur Endicott fein Bedauern ausgefprochen haben, daß er nicht in 
Bojton geivefen wäre, denn er hätte fie auch noch vorher auspeitſchen laſſen!) 

An der Stelle der früheren religiöſen Begeifterung blieben oft nur 
ein toter Buchltabenglauben und eine ftarre herzloſe Scheinorthodorie, die 
ſich Ieiht bei Gelegenheit zum Fanatismus aufpeitfhen ließ. Und dann ging 
in diefem „Kriftlihen Haß“ gegen die Andersgläubigen felbjtredend eine 
berufzmäßige Geiftlichfeit voran, und brachte ed fo weit, daß endlid Dis 
armen Quäfer aufgehängt wurden. 

Der Herenaberglauden war dort vielleicht nicht mehr verbreitet als 
ſonſtwo, aber er trieb auch feine Blüten unter der Beredſamkeit eines Cotton 
Mathere. Die Heren wurden allerdings nicht verbrannt, wie man gemöhn- 
lich behauptet, fondern nur aufgehängt. 


) Goodwin, „Ihe Pilgrim Republic”. Seite 404. — 
) Cambridge Modern Hiſtory. Vol. II, pg. 25. 
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Der echt Hriftliche Geift John Robinfons und die Überlieferungen aus 
Holland jtarben in Piymouth nicht völlig aus. Nachdem endlih Maſſachu— 
jett3, das den Leuten von Plymouth viel Unrecht angetan hatte, die anderen 
Anfiedelungen fich einverleibt hatte, entitand eine gegenfeitige Beeinflufjung. 
Die Puritaner hatten von Anfang an gegen die Heine unabhängige Anfiede- 
[ung gehetzt. Schon im Jahre 1623 famen einige Puritaner an, die in der 
Nähe der Anfiedelung fi) niederlaffen wollten, um den Schub Plymouths 
zu genießen, aber ohne an der linternehmung Teil zu nehmen. Die Ply— 
mouthleute in ihrer einfachen Gutmütigfeit Tuden fie ein und verlangten von 
ihnen kaum eine Gegenleiftung. Sohn W. Cooper, der die Einzelheiten diefes 
Vorfalls gründlich unterfucht hat,) meint, diefe wären hingejchidt, um gegen 
den Grundfa der Unabhängigeit zu arbeiten. Jedenfalls fingen fie bald an 
Unzufriedenheit unter ihren Echubherren zu füen. 

Diefe Eindringlinge wurden „PBarticulars“ (die Befonderen) genannt, 
weil fie eben nicht alle Verpflichtungen der anderen Anfiedler, die „Generals” 
die Allgemeinen) genannt wurden, übernommen hatten. Der Führer unter 
diefen „Bejonderen* hieß Dldham, zu dem fich ein Rev. John Lyford geſellte. 
Diefer Priefter der Hochkirche bot fi) als Pajtor an, das Abendmahl aus- 
zuteilen, denn das hatten die Pilger entbehren müffen, mweil fie feinen Geift- 
lichen unter ji hatten, da Sohn Robinfon in Leiden geblieben war und nie 
im Plymouth gewesen if. Davis‘) behauptet, es fei ihm fogar nicht erlaubt 
worden hinüberzufahren, weil Die Machthaber in England der Hoffnung 
waren, daß ohne ihn die Bilger zu der Staatsfirche zurüdfehren würden. 
Jedenfalls fingen Oldham und Lyford gleich an, gegen die Anfiedelung zu 
wiühlen und falfche Berichte nad) England zu ſchicken. Lyford hatte die Stirn 
gehabt, Briefe Winslows zu jtehlen, zu öffnen, abzufchreiben und dann weiter 
zu ſchicken. Aber Gouverneur Bradford Tieß alle Briefe Lyfords heimlich) 
öffnen und abjchreiben, und jo fand man die Abfchriften der geitohlenen 
Briefe. Auf diefe Art hatte er die nötigen Beweiſe für die Niedertracht des 
Paſtors Lyford, der übrigens ein ganz gemeiner Hallunfe war, Der aus 
Irland hat flüchten müffen, weil er dort ein Mädchen feiner Gemeinde 
verführt hatte. Und fo fiel vor der Hand die puritanifche Verſchwörung 
ins Waſſer. 

Es iſt aber merkwürdig, daß, obgleich Oldham und Lyford offenbar 
ganz verlogene Schufte geweſen ſind, man nicht gewagt hat, ſie dement⸗ 
ſprechend zu behandeln. Sie gehörten anſcheinend zu den „beſſeren“ Familien, 
Lyford hatte in Cambridge ſtudiert, und fo ließen die einfachen um nicht zu 
fagen einfältigen, Pilger fie ruhig laufen. Lyford iſt noch lange Zeit nach— 
ber Prediger gemwefen, und ftarb als Paſtor in Virginia. Oldham hat fpäter 
feine feindlihe Tätigkeit angeblich bereut, als er mit Plymouth Handel 
treiben wollte, und die Pilger haben ihm nicht allein alles verziehen, jondern 


) The Puritan Eonfpiracy againft the Pilgrim Fathers and the 
Gongregational Chur. Bofton, 1883. 
*) Ancient Zandmarfs of Plymouth, pg. 95. 
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ihm fogar ihr Vertrauen geſchenkt. Die Indianer Tannten ihn befjer, fie 
haben ihn ermordet. 

Die Einverleibung Plymouths fand im Sabre 1691 ftatt. Aber die 
Heine Plymouth-Anfiedelung brachte vieles mit ji), was bejtimmt war, den 
Eroberer zu erobern. Vor allen Dingen den Geift des Kohn Robinſon 
(1576— 1625). Diefer war zwar jelbjt ein treuer Schüler Sohn Calvin. 
Uber feine Lehre enthielt Beitandteile, die den ficheren Untergang diejes 
ganzen Lehrgebäudes mit fi brachten. Er betonte die Freiheit jeder Ge- 
meinde, die Ablehnung aller ſakramentalen Magif, er lieg Mitglieder anderer 
Belenntniffe ruhig in feine Gemeinde aufnehmen, ohne daß fie ihre Mei- 
nungen zu ändern braudten; er ſprach die fromme Hoffnung aus, dab man 
noch weitere Offenbarungen der Wahrheit aus der Heiligen Schrift entnehmen 
würde. Die milde Gefinnung feiner Lehre deutete auf eine Zukunft, in 
welcher der. Kampf mit dem im Grunde genommen reaftionären PBuritanis- 
mus ausgefochten werden mußte” Bon großer Wichtigkeit ift nun die Ent- 
jtehung der „Kongregationaliſten“Kirche. Die Puritaner waren Mitglieder 
der biſchöflichen Hochkirche, aber zu gleicher Zeit wollten fie eine gründliche 
Umänderung de3 Weſens der Kirche. Man jtand vor drei verichiedenen Be— 
griffen der kirchlichen Verfaſſung. In der Hochkirche ſah man den monar- 
Hifhen Grundſatz der Alleinherrichaft des Biſchofs, der ohne Frage feine 
großen Vorzüge hatte, weil eben die Macht der Kirche in wenigen Händen 
ruhte. In der presbyterianifchen Kirche legt die Gemeinde die ganze Verwal— 
tung und die Disziplin in die Hände einer geiftlichen Ariftofratie, denn die 
Slteften empfangen auch) die Weihe und find feine Laien mehr. Aber die Fleine 
Plymoirth-Anfiedelung hat e3 fertig gebracht, daß allmählich eine verhältnig- 
mäßig demofratifche VBerfaffung entitand, und auf dieſe Weife wurde Raum 
gewonnen für eine kirchliche Freiheit, die fonjt undenkbar geweſen wäre. 
Sn der Fongregationaliftifchen Gemeinde, die auf dieſe Weife auf jtraffe 
‚ Zudt von oben verzichtete, fonnten nun zwei theologiihe Hauptrichtungen 
fi) Iange nebeneinander erhalten; eine jtrenge, jtarre, ſcholaſtiſche Orthodorie, 
und eine jogenannte „Liberale“ Richtung, die ſonſt unfehlbar unterdrüdt mor- 
den wäre. Als die religiöfe Wärme einer Scheinorthodorie Plab machte, er- 
hob fich eine Heine Minderheit in der Kirche gegen die ganze Auffaſſung der 
Hriftlichen Lehre, und fo entjtanden, allerdings jehr langſam aus der Liberalen 
Richtung, die jpäter jo genannten Unitarier, die ſich aber lange Zeit, zum 
Teil noch jeßt, „Congregationaliften“ nannten. 

Diefe Bewegung war teilweife nur eine geijtige Ablehnung des jtarren 
Dogmatismus eines audgelebten Calvinismus, eine neue Belebung des 
Denkens nad) allen Richtungen hin, befonder3 aber auf dem Gebiet der ſchönen 
Literatur und der Wilfenfhaft. Es war deshalb nur natürlich, daß Das 
Harvard College (jebt Univerfität) eine Zeit lang der. Kampfplatz der beiden 
Richtungen wurde, und daß die Hochſchule bald in die Hände der neuen Auf- 
Härung fam, weil eben die Wilfenfchaft unbedingt eine geijtige Freiheit haben 
mußte, die die rüdftändige Scheinorthodorie nicht dulden wollte Die fori- 
ihrittsfeindlihe Partei fuchte dann einen Zufluchtsort in Yale und jpäter in 
Princeton und Andover, wo aber überall dasſelbe Schidfal auf fie wartete. 
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Sobald diefe Schulen aufhörten bloß Ubungsſtellen für die Geiftlichfeit zu fein, 
und wirklich wiſſenſchaftlich arbeiten wollten, wurden fie auch vermweltlicht und 
famen unter den Einfluß der freieren Gefinnung, und die Theologie ſuchte 
dann einen stillen Ort nebenbei, wo fie den alten Traum austräumen fönnte, 
Auf diefe Weife entjtanden die meijten „theologifchen Seminarien“, die dann 
ein getrenntes Leben neben den anderen Fakultäten führten, bis in der letzten 
Zeit ein Hauch neuen Lebens in vielen den Wunfch erwedt hat, wieder Teil 
an dem gemeinfamen Streben nad) der Wahrheit zu nehmen, jelbjt auf die 
Gefahr Hin, den alten Weg verlafjen zu müſſen. 

Benn aber aud) die unitarifhe Bewegung oft viel zu fehr eine bloße 
Verneinung einer überlebten Lebensanfhauung war, fo war fie da doc nicht 
allein, jondern vielmehr zugleich eine tatfräftige religiöfe Neubelebung des 
jittlihen Lebens. Sm Jahre 1800 eroberte die neue Richtung die alte Mutter- 
gemeinde der Pilgerväter in Plymouth und trat ‚dann auf als bewußter Vor— 
kämpfer für eine andere Auffafjung des Chriftentums, in welcher die Lehrſätze 
der Theologie in den Hintergrund und das fittlihe Leben in den Vorder— 
grund gejtellt wurden. Die Unitarier bildeten dann eine geiftig hochſtehende 
Minderheit, die allerdings allzuoft hochmütig und abgeſchloſſen war, und die 
oft viel zu wenig Mitgefühl für die geiftig weniger bevorzugten Zurüd- 
gebliebenen hatte, um die ganze Wahrheit de3 Chrijtentums zu verjtehen oder 
zu berfündigen. 

Die Unitarier find aber trotzdem in mander Hinficht die rechtmäßigen 
Erben der PBilgerväter, und in ihrer Betonung der Freiheit jeder Gemeinde 
als eines abgeſchloſſenen Ganzen für fi) wird quch ein ſtarker Nachdruck auf 
die Perfönlichkeit gelegt. Die Unitarier und die verpönten Quäker haben 
mehrfad die Ehre de3 Chriſtentums in fittliher Beziehung gerettet, indem fie 
für Wahrheiten eingetreten find, die eine verflachte und feige Scheinorthodorie 
in den größeren Kirchen in der Stunde der Gefahr blindlings überfah; ent- 
weder weil jie im Garten jchliefen, während der Meiiter im Gebete rang, oder 
weil fie ihn, wie Judas, jhon für Geld verfauft hatten. 

Die reifſte, edeljte Frucht Ddiefer Entmwidelung ift wohl William €. 
Channing (1780—1842) geweſen, deſſen Einfluß ſich bis zum heutigen Tage 
jpüren läßt, und der obwohl mit vollem Verſtändnis für die ſchwierige Lage 
des Südens doc gegen die Sklaverei auftrat, und das zu einer Zeit, wo ein 
ſolcher Schritt ein jeltenes Maß perjönlihen Mutes vorausſetzte. 

Der alte dogmatifhe Puritanismus war allerdings noch lange nicht tot. 
Noch einmal follte ein hervorragender Geift ihn zum neuen Leben wieder auf- 
iweden und die entmutigten Heerfcharen der alten theologischen Lebensanſchau— 
ung zum neuen Kampfe aufrufen. Im Jahre 1740 fing Jonathan Edwards 
feinen Belehrungsfeldzug an, und diefer Wedruf war der Anfang der joge- 
nannten großen Erwedung (Great Awakening). Zum Teil ging fein Streben 
dahin, die alte Lehre gegen die immer gefährlicher gewordenen Angriffe des 
Deismus und der Unitarier zu verteidigen, zum Zeil die Kirche ſelbſt aus 
dem Schlaf aufzurütteln. 

Sn dem Programm Jonathan Edwards find zwei Hauptbeftandteile 
vorhanden, die ſcharf voneinander zu unterfcheiden find, und nicht einmal feine 
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großzügige Gemwandtheit in der Logik war imftande, dem Aufbau feiner Ge- 
danken mehr als eine äußerlihe Einheit zu geben. Auf der einen Geite 
findet man in feiner Lehre einen ausgeprägten mittelalterlihen Rationalis- 
mus; Gott, die Welt, daS Wefen und Leben der Geele find erſchöpfend zu 
bemweifen und zu bejchreiben, und zwar auf Grund der menſchlichen Vernunft. 
Auf der anderen Seite fommt man auf einen fraffen Dogmatismus, der mit 
einem unglaubli bejchränkten Buchitabenglauben zuſammenhängt. Still 
ſchweigend wird angenommen, daß das Ergebnis einer Vernunftunterfugung 
unfehlbar mit dem Wort der Heiligen Schrift übereinjtimmen muß. Genau 
wie im Mittelalter die Kirche und die Vernunft mit derſelben Zunge reden 
und beide für gleich unfehlbar gehalten werden jollten, während die vor— 
nehmjte Aufgabe der Wiſſenſchaft war, jcheindare Widerſprüche in Einklang 
zu bringen. 

Wie bei Anjelm, an den Sonathan Edwards oft ſtark erinnert, jo 
finden auch bei ihm beide Beitandteile eine gewiſſe jcheinbare Einheit in der 
tiefen und warmen Glut einer echten religiöfen Begeifterung, die alles über- 
ſtrömt. Schädliche und ſittlich verwerflihe Züge vermifchen fi freilich mit 
der religtöfen Botſchaft. Angſt vor der Hölle, die Schreden des Todes und 
die Findlichen, abjtoßenden Bilder der mittelalterlichen Neligiofität find bei 
Sonathan Edwards gerechtfertigte Mittel, um die jchlafenden Gewiſſen der 
Menſchheit aufzurütteln, und träge Scheindriften zum neuen Leben zurüd- 
zurufen. Geine berühmte VBredigt, „Sünder in den Händen eines zürnenden 
Gottes“, hätte ſehr wohl als Baffionzpredigt in einem mittelalterlihen Dom 
gehalten werden fünnen. 

Eine große religiöfe Erregung murde durd) die Arbeit Sonathan 
Edwards und anderer weniger befannter Mithelfer hervorgerufen. Der Puri— 
tanismus hatte ja das Gefühlsleben in der kraſſeſten Weife vernadhläfligt, 
während er doch auf Bildung und geiftige Arbeit großes Gewicht legte. In— 
folgedeffen entitand eine Leere, die durch die Einſamkeit des Lebens und die 
allgemeine Härte des Dafeins wohl noch fühlbarer wurde. Bis zum heutigen 
Tage ijt aus denfelben Gründen der untere Mitteljtand in England und den 
Vereinigten Staaten unbejchreiblih empfänglich für Mafjeneinwirfungen auf 
das Gefühl, beſonders durch öffentliche Neden. Zu jener Zeit war nicht ein- 
mal eine gute heimifche Literatur, die ja erſt jpäter entjtand, in den Anfiede- 
Iungen vorhanden. Das Theater war unerreihbar und verpönt, Mufif, Kunſt 
und Bolfzfeite fehlten beinahe gänzlich. Die beliebtejten WVeranlaffungen zum 
gefelligen Verkehr waren politifhe Verfammlungen, Firchliche Streitigfeiten 
und gerichtliche Verhandlungen, die immer noch in denfelden Volksſchichten in 
Amerika eine große Rolle fpielen, namentlich) in Gegenden, die noch auf der> 
ſelben Bildungzitufe jtehen wie damals. 1 

Die große Erweckung wendete fi an das Gemütsleben. Gott, die 
Ewigkeit und das jüngfte Gericht, dann die Verfühnung durch das Blut Jeſu, 
ein neues Leben und das ewige Heil, das waren die Botſchaften, die geſchickte 
Volksredner wieder lebendig machten, und große Kreiſe, die nie gedankliche 
Zweifel in Bezug auf die überlieferte rirchliche Lehre ms — er 
tief ergriffen und — 
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Eine endgültige Einſchätzung des Wertes der Bewegung iſt unmöglich. 
Licht und Schatten find beide vorhanden, und man Tann ein richtiges Bild 
de3 Vorgangs faum gewinnen, weil Angriff und Verteidigung fo maßlos 
und einfeitig find. Die krankhaften Erfcheinungen, die die Bewegung beglei- 
teten, wurden leider oft für das Wefentlihe in ihr gehalten. 

Sn der römischen Kirche hat man meiſtens verjtanden, ſolche Maffen- 
eriheinungen in Orden und Stiftungen dem PBapfttum in Rom dienlich zu 
machen. In anderen Religionen haben ſolche Maſſenerſcheinungen fonjt eine 
zerfplitternde Kraft, die nicht Leicht zu überwinden ift, und beſonders im 
Proteſtantismus fann man diefe zerflüftende Wirkung immer wieder beob- 
‚achten. In den meijten Fällen entjtehen neue Gemeinſchaften in der Hoff- 
nung, das frifche neue Leben feitzuhalten, aber bald ſchlagen fie die alten 
betretenen Wege aller proteitantifchen Kirchen ein. 

Der Grundfaß, daB die Gemeinde frei und unabhängig von allen 
andern Gemeinden fein müffe, trug in Neu-England den Kampf um die Macht 
in alle Gemeinden hinein, und die Erwedung hatte zur Folge, daß die zwei 
Richtungen, die „Liberale“ und die „orthodore” ſich immer meiter von 
einander trennten, und daß die Spannung zwiſchen beiden täglich fchärfer 
wurde. Lange Zeit waren die Grenzen nicht ſcharf gezogen, es gab auch alle- 
möglichen Schattierungen und Zmifchenftufen, nach und. nad) aber entjtand, 
und zwar ungefähr im Sahre 1800, die ausgefprochene Trennung, und die 
Unitarier-Firhe wurde in aller Form gegründet. 

? Die Bewegung, die mit Edwards anfing, wäre wohl örtlich geblieben, 
und auch wahrfcheinlich nur von furzer Dauer gemwefen, aber eine viel ftärfere 
religiöfe Erneuerung war ſchon unterwegs. 

Sohn Wesley (1703— 1791) traf, al3 er mit feinem Bruder unterwegs 
nad) Georgia war, um, wie er fagte, „feine Seele durch eine Miffion zu den 
Indianern zu retten“, auf feinem Schiff einige Herrenhuter, die auf einer 
Miſſionsreiſe waren. Die itberzeugten ihn, daß er bis dahin wohl ein Diener, 
aber fein Sohn Gottes geweſen wäre. In London übten dann die Tätigkeit 
und die Lehre eines Herrenhuter-Predigers, Peter Böhlen, einen großen Ein- 
fluß auf die Brüder Wesley und die Heine Gruppe um fie herum aus. Die 
methodiftifhe Bewegung war im Anfang nicht? weiter al3 eine Herrenhuter 
Bewegung. Später trennten ſich die Wege, teilweiſe weil die Herrenhuter-Mif- 
fion in England bald fittlich gefährliche Wege ging, und teilmeife, weil Wesley 
mit einer jtarfen Berfönlichfeit, wie Graf Zingendorf, der ihm zu ähnlich war, 
nicht Iange ausfommen fonnte. Im Mai 1738 ging Sohn Wesley in eine 
Heine Verfammlung, wo die Vorrede Luthers zu feiner Überſetzung des 
Nömerbriefes gelefen wurde, und da hat er endgültig die Überzeugung ge- 
mwonnen, dab er im Befit des Heils fei, und daß die Lehre von Gottes freier 
Gnade in Zefu Chrifto dem Wolfe wieder gebracht werden müſſe. In diefer 
Heinen Gruppe war. auch George Whitefield, der als Redner und Tiebens- 
würdige Perfönlichfeit Wesley weit überlegen mar, der aber weder Die 
ſchöpferiſche Kraft noch die ungeheure Beleſenheit Wesleys hatte. 

{ Whitefield ging nad) Amerifa, gerade als Wesley Georgia verließ, 
m aber unter denjelben Einfluß und fing gleid) an, die Lehre der freien 
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Gnade Gottes im jtrengen calviniftifchen Sinne zu predigen. Infolge feines 
Calvinismus gewann MWhitefield das Ohr der Kirche in Amerifa in einer 
Weiſe, wie Wesley es nie hätte gewinnen können. Es fam nod) hinzu, dab 
Wesley gleich gegen die Sklaverei auftrat und fi dadurd viele Feinde 
machte, während Whitefield bald ſelbſt ein Sflavenbefißer wurde, allerdings, 
wie er fagte, um ihre Seelen zu retten. Cr gewann überhaupt vielmehr als 
Wesley Fühlung mit den Machtbefibern in Amerifa. Später zum Beifpiel 
war Whitefield für und Wesley gegen die Freiheitsbeitrebungen der An— 
fiedelungen. x 

Die religiöfe Bewegung, die von Konathan Edward ausging, wurde 
von Whitefield eifrig fortgefett, der als Calvinift iiberall gehört wurde. Durch 
ihn gewann die große Erwedung mehr als ein örtliches Gepräge. Giebenmal 
iſt Whitefield in Amerika gewesen, wo er zuletzt auch ſtarb. Er Tiegt begraben 
in der fleinen presbyterianiſchen Kirche in Nemburyport Mail. 

Die bejtändige Betonung eines Lehrfages hat Teicht die Folge, dab ein 
Feſthalten an ihm, mag e3 noch fo äußerlich fein, als Prüfftein für die innere 
Gefinnung betrachtet wird. Erfaltet aber die innere Begeifterung, dann treten 
unfehlbar Hußerlichfeiten an die Stelle, und fo entjtehen die Hencheleien, die 
als Begleitericheinungen : jeder ſtarr gewordenen Religiofität immer imieder- 
fehren. 

Die Veräußerlihung de3 Puritanismus trat aber immer fehr bald 
ein, weil das Weſen dezfelben die gewwaltfame Einführung des Sehnfuchtsziels 
einer fleinen bevorzugten Minderheit in die Maſſe eines unreifen Volkes war. 
Eine TIheofratie ijt nie mehr al3 der Traum einer Minderheit des Volles ge- 
weſen. Zu einer Zeit, in der eine viel größere Einheit der Gefinnung zu er» 
warten gewefen wäre als fpäter, befaß, wie wir geſehen haben, nur ein jechitel 
der männlichen erwachfenen Bevölkerung die Mitgliedichaft der Kirche. Cine 
Theofratie jet aber eine reife religiöfe Erfahrung voraus, die unmöglich in 
der Durhfchnitt3bevölferung zu erwarten ift. Die Folgen aller ſolchen Ver— 
ſuche find nie ausgeblieben. Die Heuchelei und der Puritanismus find unzer» 
trennliche Begriffe geworden. Butler, Smollet, Field und Didens geben ung 
nur Berrbilder dieſes religiöfen Typs; leider aber jtand Hinter der Über— 
treibung eine jehr häßliche Wirklichkeit. 

Die große Erwedung trug nun die hriftlihe Hoffung unter das Volk, 
und verlangte wieder eine Annäherung an. eine &riftliche Sittlichkeit. Allerdings 
tar die Bewegung immer noch ſchwer mit theologifchen Lehrſätzen beladen, 
wofür das Volt unmöglich Verftändnis haben fonnte. Diefe Lehrfäbe dienten 
dann wie immer als Schlagwörter und PBarteifahnen in dem darauffolgenden 
Kampf um die Firhlihe Macht, und in ihm wäre wohl die ganze Bewegung 
rettungslo3 untergegangen, hätte die SHerrenhutermiffion nicht etwas noch 
wertvolleres als die theologiſchen Lehrſätze in die Erweckung hineingepflanzt, 

Die auswärtige Miſſion mar dem Puritanismus nicht unbekannt. 
Schon im Jahre 1649 wurde eine Geſellſchaft gegründet „für die Verbreitung 
de3 Chriftentums3 in Neu- England.“ Diefe Schöpfung des Parlaments 
wurde aud) jpäter durch Karl IT. beftätigt. Diefe Geſellſchaft unterftüßte Kohn 
Eliot (1604—1690) in feiner Liebestätigfeit unter den Indianern. Diefer hatte 
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nicht allein mit großer Eelbftaufopferung eine aroße Werbetätigfeit für das 
Chriftentum unter den Indianern entfaltet, fondern hat fie aud in Schuß 
genommen und eingejehen, daß die Erziehung zur ſeßhaften Lebensweiſe für 
fie unbedingt nötig war. Eliot überſetzte die Bibel, und diefe Tiberfebung ifi 
für die Kenntnis der damaligen indianifchen Spradien von aroßer Wichtig- 
feit. Im Sahre 1675 waren jchon ſechs indianiſche Gemeinden mit etwa 
viertaufend Gemeindegliedern vorhanden. 

Leider kann man nicht von großen und dauernden Erfolgen fpredhen, 
denn obgleich die Indianer für refig:öfe Belehrung ſtets ſehr empfänglich ge- 
weſen und viele von ihnen echte und treue Anhänger der riftlihen Lehre ge- 
morden find, fcheiterten in den meiſten Fällen die Gemeinden der Eingeborenen 
an dem jchlechten Beifpiel, mit dem die Kaufleute und die Landräuber voran— 
gingen. Und leider famen mehrere hundert Landräuber auf einen Miffionar! 

Der Krieg mit dem Indtaner- Häuptling Metafam oder Philipp (1675 
bis 1676) war auch ein Unglüd für die Miffion. Diefer Häuptling wird ja 
in den gewöhnlichen Geſchichtsbüchern immer al3 verräterifeh und niederträd)- 
tig geſchildert, und al3 er endlich durch gemeinen Verrat gefangen und er- 
ſchoſſen wurde, hat man diefer Meinung Ausdrud gegeben, indem man ihm 
den Kopf und die Hände abhauen ließ und die gefchändete Leiche zur Schau 
ftellte. Lehrreich ift aber ein Bericht über die Urſachen und Folgen des 
Krieges aus der Feder Edward Randolphs an den englifchen König.) Ran— 
dolph aibt al3 die vermutlichen Urſachen des Krieges unter anderen an: erjtens, 
man hätte verfucht, die Indianer zu befehren, ehe fie die Erziehung genojjen 
hätten, die fie für das Chriftentum reif machen könnte; zweitens, man hätte 
verſucht, die Gefebe unter den Indianern streng aufrecht zu erhalten, die man 
unter den eigenen Leuten nicht durchführte, und zwar zum Vorteil der Behörde. 
Aber zulett jagt er geradezu, die Behörde wollte ein ſchönes Stid Land haben, 
das aber Metafam nicht verfaufen mollte, und daher fam der Krieg! Aus den 
ſehr parteiiihen Nachrichten, die auf und gelommen find, kann man ent» 
nehmen, daß Metafam in der Tat ein wahrer Patriot geweſen ift, der den 
Untergang jeines Volkes nur verhindern wollte, aber nicht fonnte. Es ijt den 
ermen Indianern gleich jchlecht gegangen, ob fie ſich bedingungslos unter- 
toorfen haben und ſelbſt Chriften geworden find, oder ob fie mit den Waffen 
in der Hand ihre mit Füßen getretenen Rechte zu verteidigen fuchten. Tat— 
fählieh find oft Aufruhr, Mord und Graufamteiten ihre bejten oder fogar ein- 
zigen Mittel geweſen, um auf die öffentliche Meinung zu wirken, und die not- 
dürftigfte Hilfe in ihrer bitterften Not zu erreichen. 

Die große Erweckung machte nun wieder auf da3 Geelenheil der 
Sndianer aufmerffam. Der Einfluß der Herrnhuter ift wieder in der Mif- 
fionstätiafeit dieſes Zeitalter erkennbar. 

David Brainard (1718—1747), der auch in naher Beziehung zu Jona— 
than Edwards ftand (er jtarb in feinem Haufe, und foll mit feiner Tochter 

) Für den Bericht fiehe Thomas Hutchinſon „WA Collection of Original 
Papers Relative to the Hiſtory of the Colony of Maffachufett3 Bay-Bojton, 
1769 pag. 490—494). 
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verlobt geweſen fein), war dod ein echtes Kind der neuen Botfhaft und 
wollte diefe Botihaft den Indianern bringen. Die Indianer find große und 
ehr begabte Redner und find auch ohne Zmeifel künſtleriſch veranlagt. Wie 
alle Naturmenſchen ſind ſie auch für Maſſeneinwirkung auf das Gemüt ſehr 
empfänglich. In ganz erſtaunlicher Weiſe wirkte auch die rührende Liebe und 
Aufopferung des ſterbenden Brainard auf feine indianiſche Zuhörerſchaft. 
Und doch in mancher Hinſicht war leider der Bekehrungsfeldzug der neuen 
Bewegung weniger auf die wirklichen Bedürfniſſe der Indianer eingeſtellt, als 
die langſamere Erziehung eines Eliot. Es blieb wohl nicht alles vergeblich, 
aber von dauerndem Erfolg kann auch hier keine Rede ſein. Daß dieſes der 
Fall war, iſt nicht bloß die Schuld der Art der Botſchaft geweſen, ſondern 
wieder die des gräulichen Landhungers und der rohen Geſinnung der geld— 
gierigen Anſiedler, die die „betenden Indianer“, mie man die Bekehrten 
nannte, ebenſo ausbeuteten wie die andern. 

Es wird erzählt, daß als Brainard einmal um eine Unterredung mit 
dem Häuptling des Mimiſinks Stammes bat, diefer ihm fagen ließ, „er wolle 
durchaus nicht erlauben, daß fein Wolf ſich zu der Neligion befehren Tieße, der 
die Weißen huldigten, denn von den Weißen hätten feine Leute nur Lügen, 
jtehlen und jaufen gelernt; und die Religion wäre doch nur ein Dedmantel 
für Landräuberei.“ *0) 

Die Rückwirkung des Mifftonzgeiftes auf das Tirchliche Veben war viel- 
leicht bedeutender al3 die unmittelbaren Erfolge unter den Indianern. Es 
lag nämlich in der Art der Erweckungsbotſchaft eine große ſittliche Gefahr. 
Man wurde immer wieder ermahnt, man müſſe feine Seele reiten. Genaue‘ 
und peinliche Selbftprüfungen waren ſtets an der Tagesordnung. Die ganze 
Ermwedungsliteratur trieft von falbungsvollen Bejchreibungen des Geelen- 
zuftandes des Schreiber. Man führte mit der Tangmeiligjten — 
Tagebücher, in denen den Hauptpunkt immer nur die Frage bildete, „wie ſteht 
es mit meiner Seele?“ An dieſer bodenloſen religiöſen Selbſtbeſpiegelung 
wäre die ganze Erweckung zweifelsohne zu Grunde gegangen, wenn nicht die 
Teilnahme an dem Schickſal anderer Seelen durch die äußere und innere’ 
Miffion wieder Iebendig gemacht, und auf diefe Weife die fittlich-joziale Be— 
deutung der Erwedung unterftrichen worden mwäre. 

In den Anfiedelungen war die Verwaltung völlig in den Händen des 
Mittelftandes, der dadurch allmählich zum vollen Selbſtbewußtſein gefomme 
ift. Es iſt deshalb begreiflich, daß der Mittelftand ſich mit fich ſelbſt ſehr viel 
beſchäftigte. In England, wo der Bürgerkrieg den Mittelſtand auch zur poli⸗ 
tiſchen Macht erhoben bat, kann man dieſelbe Erſcheinung feſtſtellen. Die 
große Erweckung war eine ausgeſprochene Mittelſtandsbewegung, und man 
legte großen Wert auf Tagebücher voll von Selbſtbetrachtungen, oft Tang- 
mweiligfter Art, und religiöfen Ausſprüchen. Aber da3 Ergebnis war allzuoft 
eine innere Unmahrhaftigfeit. Hohle Redensarten galten für Dffenbarungen ; 
läppiſche und krankhafte Gemiütsbewegungen hielt man für Botſchaften des 


0) Bitiert by Halliday, „The Church in Amerika“. 
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Heiligen Geiftes. Die Überfpanntheit äußerte fich in Förperlihen Zudungen, 
Ohnmachtsanfällen und Nervenüberreizungen aller Art. 

Im Jahre 1774 fing man an, ſich auf den Befreiungskrieg borzuberei- 
ten. Der Krieg hat bis zum Jahre 1781 gedauert, und dann lag das Land 
völlig erſchöpft und in der tiefiten Not. Als der Friede fam, war die bifchöf- 
liche Kirche beinahe vernichtet. Die Macht befigende Klaſſe war in der großen 
Mehrzahl mehr oder weniger unter den Einfluß des englifch-franzöfifchen 
Deismus gekommen. Der untere Mitteljtand, die Landbevölferung und die 
Arbeiterfhaft waren ausgeplündert und verwahrloft. In diefer Zeit ent- 
ſtanden die großen Methodiften- und Baptijtengemeinfchaften, fie paßten fi) 
ven Verhältnien an, nahmen die zerrijfenen Fäden der großen Ermwedung 
wieder auf und jchufen eine Volfsgeiftlichkeit von ſehr niedriger Bildung aber 
großer Hingebung, und auf dieſe Weife kam ein Firchliches Leben zujtande, das 
bis zum heutigen Tag von außerordentliher Bedeutung für die innere Ent- 
wicklung des Landes gemefen ift. 

Der PBuritanismus als Hoffnung auf einen großen Gottesjtaat war 
ſchon vor dem Befreiungzfriege verſchwunden, aber er Iebte doch nod) in dem 
teligiöfen Typ, den die große Erwedung hervorgerufen hat. An diefen Typ 
toollen mir nun etwas näher herantreten. (Schluß folgt.) 


—— 


Miſſionsſchulfragen. 


Von Julius Richter. 
II. 

1. Japan hat früh die Aufgabe verſtanden ſich ein nationales Schul— 
weſen zu jchaffen. Es ift dabei u. a. von der Überzeugung ausgegangen, 
daB der religiöſe Unterricht - aus dem Staatsſchulweſen entfernt erden 
müffe, eine Stellungnahme, die begreiflich ijt, wenn man bedenkt, daß in 
Sapan der "Schintoismus, der Buddhismus und in gewiſſen Volksſchichten 
aud der Konfuzianismus von alten Zeiten her gleichberechtigte Religionen 
waren, neben denen nun neuerdings das Chriftentum — und zwar in jeinen 
drei verfchiedenen Formen als römifher Katholizismus, griechiſche Ortho— 
dorie und PBrotejtantismus — in Wettbewerb trat. Sm Sahre 1899 erließ 
der Staatsminijter für Schulwesen folgende Verfügung: „Vom Standpunft 
der Schulverwaltung ift es mefentlih, daß die Erziehung im allgemeinen 
unabhängig von der Religion ift. In Negierungsfchulen, öffentlichen Schulen 
und Schulen, deren Lehrgänge duch gejegliche Verfügungen bejtimmt find, 
darf Religionsunterricht ſelbſt außerhalb des regelmäßigen Unterrichtsganges 
nicht exteilt werden.“ Eine Kommiffion von fieben japaniſchen Chriften und 
fieben Miffionaren überreichte damals dem Minifter einen Protejt gegen dieje 
Verfügung und gab dabei die folgende Erklärung ab: „Es ift für die Freunde 
der Schulen, die hinter uns jtehen, Gewiſſensüberzeugung, daß Religions- 
unterricht ſowohl als Wiffenzgegenjtand, wie als wirkjamjte Triebkraft der 
| re für die Erziehung weſentlich it. Die Schulverwaltung zwingt ung, 
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entweder dieſe Uberzeugung aufzugeben oder die Schüler, die unfere Schulen 
beſuchen, ernjten Nachteilen auszufegen. Daß eine folche Verfügung den 
Grundfaß der Neligionzfreiheit verlebt, ift für jeden denfenden Menſchen 
offenſichtlich“ Das Ergebnis diefer Eniwidlung mar, daß die chriſtlichen 
Miffionen aus den Volksſchulen fait vollitändig verdrängt wurden. Die 
Elementarſchulen find tatfähli” Monopol der Regierung. Die Miffionen 
haben ihre Aufmerffamfeit einerfeit3 auf die Kindergärten, andererfeit3 auf 
die Mittelſchulen und die anſchließenden höheren Schulen und zu dritt auf 
da3 Mädchenſchulweſen gerichtet. Dabei find naturgemäß die Kindergärten 
von untergeordneter Bedeutung. Betreff3 der Mittelfchulen ift den Miffionz- 
anftalten im Sahre 1915 erlaubt worden, den offiziellen Titel Tſchugakubu 
(Mittelfchulabteilung) anzunehmen und damit die Stellung der entiprechenden 
Regierungsfchulen zu erlangen. Im Dezember 1918 wurden zwei meitere 
Verfügungen veröffentlicht. Die eine gibt die Obergymnafien — Koto gaklo 
— frei. Künftig dürfen folhe Obergymnafien außer von der Landesregie- 
rung aud von Lofalverwaltungen und privaten Körperfchaften eingerichtet 
werden. Allerdings richtete die Negierung ihrerfeits 16 neue Koto gafto 
ein, jo daß damit das Bedürfnis einigermahen befriedigt fein wird. Außer— 
dem ijt ein Koto gakko ein Xoftfpieliges Unternehmen. &3 muß dafür außer 
der gefamten Schuleinrichtung ein Gtiftungsfapital von einer halben Million 
Yen vorhanden fein. Wichtiger ift die andere Verfügung, die Univerfitäten 
und private Lehranſtalten von der erforderlichen wiſſenſchaftlichen Höhe als 
wirkliche Univerfitäten anerfennt und ihnen das Necht zugejteht, den Doftor- 
grad zu verleihen. Als Univerfitäten können demnah fogar Privatinititute 
mit nur einer Fakultät anerkannt werden. Für den Ausbau des Gtaat3- 
ſchulweſens follen während der nächiten ſechs Jahre 1918—1924 44 Millionen 
Yen Staatsmittel und außerdem erhebliche Zufhüffe der Provinzen und 
Städte verwandt werden. Der Kaifer hat aus feiner Privatfchatulle zehn 
Millionen Nen gezeichnet; reiche Privatleute gaben fürjtlihe Summen für 
Vrivatfchulen außerhalb des Negierungsprogramms. m die erforderlichen 
Lehrkräfte zu befchaffen, hat die Regierung an den faiferlihen Univerfitäten 
400 Stipendien für Studenten eingerichtet, die fi) dem höheren Lehrfach 
widmen tollen, und eine gleiche Zahl von Studenten wird für fortge- 
ichrittenes Studium ins Ausland gefandt. Das Mädchenſchulweſen ver Mif- 
fionen hat im Sahre 1918 einen gemiffen Abſchluß durch das chriſtliche 
Srauen-College in Tofio gefunden, zu dem ſechs amerikaniſche Miffionsgejel- 
fchaften beitragen. Sm zweiten Schuljahre zählte es bereits 150 —— J— 
Immerhin iſt der Einſchlag des Miſſionsſchulweſens neben dem reich aus— 
geſtatteten und das öffentliche Leben beherrſchende Staatsſchulweſen ein 
beſchränkter. 

2. In Korea hatten die proteſtantiſchen Miſſionen im weſentlichen 
da3 Schulmefen jelbitändig aufgebaut. Sie haben in dem erften Vierteljahr 
hundert ihrer Arbeit annähernd 800 Schulen mit 28000 Schülern gegründet. 
Her ift feit der japaniſchen Annektion ein empfindlider Umſchwung einge 
treten. Die Negierungsveröffentlihung vom 24. März 1915 bejtimmt, daß 
alle privaten Schulen genau den Lehrplan der Regierung annehmen müfjen 
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alle Lehrer müſſen Japanifch können und Regierungszeugniſſe befiben; jeder 
Religionsunterricht und alle religiöfen Zeremonien find aus den Schulen aus- 
geſchloſſen. Schulen, die zur Zeit der Veröffentlichung dieſes Erlaffes bereits 
Regierungsermädjtigung beiten, haben 10 Zahre Zeit, ſich diefem neuen Re— 
gulativ anzupaffen. Eine Generalinftruftion vom September 1915 Iegte diefe 
Verfügung betreffs des religiöfen Unterrichts und der Zeremonien folgender- 
maßen aus: „E3 ift nicht gejtattet, Religionzunterricht in diefen Schulen zu 
den regelmäßigen Schulfurfen hinzuzufügen. Es iſt ferner nicht geftattet, 
Religionsunterriht als Wahlfhulfach neben den regelmäßigen Kurfen zu 
geben oder Gottesdienſte innerhalb der Schulzeit zu halten. - Das fol 
außer Zweifel ftehen. Andererfeits befteht fein Bedenken, die Schulhäufer für 
religiöfe Zwecke zu gebrauchen, vorausgefett, daß es ohne jeden Bufammen- 
bang mit der Schularbeit gefchieht. In diefem Fall follte aber die Vorficht 
gewahrt werden, derartige Beftrebungen nicht mit der Schularbeit zu ver- 
mifchen und feinen Drud auf die Schüler auszuüben, daß fie gegen ihren 
Willen religiöfe Glaubensmeinungen annehmen. Diefe Verfügung tft amtlich 
und wird die gebührende Aufmerffamfeit finden.” Eine Snitruftion des 
Direftor3 der inneren Angelegenheiten an den Polizeichef fügte noch folgende 
erflärende Bemerfung hinzu: „Wenn die Teilnehmer an relig!öfen Veran— 
ſtaltungen ſicher Schüler der betreffenden Schulen find, follten diefe verboten 
werden, da e3 faum möalich ift, derartige Veranitaltungen (Lecture) von 
der regelmäßigen Echularbeit zu unterfcheiden.“ Die innere Gtellung der 
japanifchen Regierung wird deutlich illuftriert durch einen Artikel, den der 
Direftor für auswärtige Angelegenheiten in Korea — Komatſu — am 
2. April 1915 in der „Söul Pre“ veröffentlicht hat, in dem es heißt: „Wie 
das engliſche oder da3 deutfche Schulſyſtem für die Bedürfniffe der Vereinigten 
Staaten ungeeignet wäre, fo ift es nur verſtändig zu ſchließen, daß irgendein 
fremdes Schulſyſtem, das ſich mit dem Schulyitem des japanischen Reiches 
nicht verträgt, auch für Korea ungeeignet ift. Ganz abaejehen von dem Lehr- 
gang der Echule ift e3 natürlich, daß die Schüler unbewußt durch die Ideen 
und den Charakter des Direftor3 und der Lehrer beeinflußt werden. Des- 
wegen hat Frankreich verfügt, daß alle Volksichullehrer geborene Franzofen 
fein müſſen. Die Erziehung muß bejtimmt nationaliftifch fein und darf nicht 
mit der Religion vermifcht werden, die ihrem Wefen nad) univerfal ift. So 
wird e3 flar, da die Regierung beitimmte Pflichten zu erfüllen hat; aber 
auch die Kirche hat ihre beitimmte Aufgabe; jede von beiden foll in ihrem 
Gebiete bleiben, feine fol in die Domäne der anderen übergreifen; mit an- 
deren Worten: die Ausbreitung der Neligion unterjteht ausfchließlich Der 
Kontrolle der Kirche, das Schulwesen aber unterjteht derjenigen des Staates.” 
Derſelbe Komatfu ſchrieb am 4. November 1915 einen Brief an Dr. Arthur 
Brown, in dem e3 heißt: „Die Miffionare felbit jagen, der Grund für die 
Errichtung fo vieler Elementarfchulen in Korea durch die Miffionen fei die 
Tatſache gewesen, daß die frühere foreanifche Regierung fi fo wenig um das 
Schulmefen fümmerte. So waren die Miffionare genötigt, außer ihrer reli- 
giöfen Propaganda auch noch die Schulen zu übernehmen, um die Lüde aus— 
zufüllen. Dank der ſeither veränderten Lage indeſſen, ſpeziell dank den Maß— 
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nahmen de3 Generalgouverneurs feit der Annektion, die Volksſchulen zu ver- 
mehren, um die japanifche Affimilationzpolitif wirkſam durchzuführen, werden 
derartige fpezielle Schulunternehmungen allmählich) durch geordnete Schulen 
erfeßt. Auch in Japan mögen vor Jahren mande Miffions - Elementar- 
ſchulen eriftiert haben, in dem Grade aber, wie die faiferlihe Regierung ihre 
Schulſyſtem vervollftändigte, find folche Schulen allmählich verſchwunden, und 
heute gibt es feine mehr. Eine Erwägung diefer Tatfache wird zeigen, dab 
die Mbernahme des allgemeinen Schulweſens ſeitens der Miffionen in Norea 
nur eine zeitmweilige Nützlichkeitsmaßnahme war; mit der Vervollſtändigung 
de3 allgemeinen Schulweſens wird fi) die Zahl der Miffionsichulen allmählich 
verringern, denn fie haben fein Dafeinsteht mehr. Sn 6 oder 7 Sahren 
wird es in Korea feine Miffionsfchulen mehr geben, wie das aud) in Sapan 
der Fall iſt.“ Es iſt Har, daß diefe radikale und religionsfeindlihe Schul- 
politit das gejamte Miſſionsſchulweſen in Korea in eine äußerſt ſchwjerige 
Lage verjebt. Die Miffionen ftehen hier einfach) vor unlösbaren Fragen, und 
e3 wäre deswegen eine Erlöfung, wenn fi) eine eben in dieſen Tagen durd) 
die Zeitungen gehende Not’z bejtätigen follte, daß die fpeziellen Beſchrän— 
tungen de3 Miffionsfchulmwefens für Korea aufgehoben find und für Dieje 
japanifche Provinz wenigſtens diefelben Beitimmungen in Kraft treten wie 
für Sapan ſelbſt. Immerhin ift es unter diefen Umſtänden überrafchend und 
intereffant, daß im April 1917, alfo zwei Sahre nad) dem Erlaß jener ver- 
hängnisvollen Verfügung, das chriſtliche College von Korea (das fogenannte 
En fi ſemmon gaffo) vom japanifchen Generalgouverneur von Korea ausdrüd- 
li; durch einen Charter anerkannt wurde. Das College hat ſechs Abteilungen 
und Tiegt vor den Toren von Söul. Die im April 1918 eröffneten Klaſſen in 
vorläufigen Gebäuden zählten 94 Studenten. Vier Miffionsgefellfhaften find 
deran beteiligt. Eine wertvolle Beigabe diefeg College-Unternehmens tft ein 
Mufterdorf für die Frauen und Familien der verheirateten Studenten mit 
einer Kirche, einer Schule für die Frauen, einer Kinderſchule, Spielplägen 
und anderem Zubehör einer modernen Stadt, alles in foreanifcher Pr 
und im ganzen Aufbau dDurdaus loreaniſch. 

3. In Ehina befindet fi das Schulwefen in einem bofftändigen 
Gärungszuftande, da feit der Aufhebung der alten Eramensordnung und da- 
mit der Grundlagen des alten Echulwefens im Jahre 1907 noch feine Ruhe 
und innere Sammlung zur Begründung und zum Aufbau eines modernen 
nationalen Schulweſens gewefen ift. Hier haben deswegen die ausländifchen 
Miſſionen ergiebige Gelegenheit, Schulfyiteme nad) ihren eigenen Wünſche 
und Plänen auszubauen. Und fie haben diefelbe zum Teil benutzt, um für 
die werdende chineſiſche Volkskirche alle den Firchlichen Zwecken dienenden 
Schulen — chriſtliche Volksſchulen, Mittelfchulen, Lehrer- und Besdigers 
jeminare, Aerzteſchulen, Bibelfrauenfurfe und dergleichen — einzurichten. Noch 
viel mehr aber haben zumal die amerifanifchen Mifjionen diefe einzigartig 
günftige Gelegenheit benußt, um Schulſyſteme großen Stils meift nad) ame . 
kaniſchem Mufter und mit englifcher Schulfpradhe einzurichten. Und diefe 
amerifanifchen Schulen und Ben mit ihren * ehrachlaen ind 
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modernen Miffionsbewegung in China. Die chedem von der amerifanifch- 
biſchöflich methodiſtiſchen Miffion gegründete Univerfität in Peking ift als 
gemeinfames Unternehmen in Verbindung mit dem amerifanifchen Board, 
der amerifanifhen Presbyterianermiffion und der Londoner Miffionsgefel- 
ſchaft auf breiterer Grundlage neu aufgebaut. Im Sahre 1915 unternahmen 
es jene drei amerifanifhen Miffionzgefellfchaften, für diefe Univerfität vom 
Staate New-York einen Charter zu erlangen, der fie als gleichberechtigte Unt- 
verfität anerfannte. Jede der vier beteiligten Miffionsgefellfchaften ftiftet 
30000 Golddollar zum Grundkapital, jtellt wenigſtens zwei Profefforen und 
erbaut ihnen die Häufer und zahlt wenigſtens 1000 Golddollar jährlich zu den 
(aufenden Ausgaben. Als erjte Fakultät wurde die theologifche im Jahre 1916 
lonſtituiert. Das Obergymnafium und die Fakultät für allgemeine Bildung 
(arts and ſeience) wurde 1917 eröffnet. Die hriftlihe Univerfität in Schan- 
tung, die von den amerifanifchen Presbyterianern und den englifchen Bap- 
tiſten begründet ift, iſt feit 1917 in Tſinanfu, der Hauptftadt von Schantung, 
fonzeniriert. Die S. P.G., die Londoner Miffionsgefellfhaft, die englischen 
Wesleyaner, die fanadifchen Presbyterianer, die amerikaniſchen füdlichen Pres— 
öhterianer und die Vereinigten amerifanifchen Lutheraner beteiligen ſich in 
der einen oder anderen Weiſe an Diefem weit ausfchauenden Univerfitätsplar, 
Auch in Futihau, in der Provinz Fukien, in Nanking, in Tichentu, der Haupt- 
itadt der Provinz Szetfchuen, und in Kanton find derartige weitausſchauende 
Univerfitätspläne der amerikanischen und englifchen Miffionzgefellfchaften im 
Werden. Neuerdings find auch die Schweden mit einem ſolchen Programm 
einer Univerfität für die zentralen Provinzen dE3 Nangtje-Bedens hervor- 
getreten. 

Diefe anfprudisvollen Unternehmungen dürfen indeffen die Auf- 
merffamfeit nicht ablenfen von wichtigen und vermwidelten Fragen, die dem 
Miffionsihulmefen in China geftellt find. Wir greifen nur drei heraus. Nod) 
dat man feine rechte Vorftellung, wie eine brauchbare hinefifhe Vollsſchule 
befchaffen fein fol. Nach dem alten Typus erforderte ja ein auch nur einiger- * 
maßen befriedigendes Leſen und Schreiben die Bewältigung von wenigſtens — 
5 bis 7000 Schriftzeichen, für eine Elementarſchule eine unmögliche Aufgabe. —— 
Es iſt zu hoffen, daß die neuerdings von der chineſiſchen Regierung anerkannte = 
vereinfachte Zeichenfchrift, Sie mit nur 39 Schriftzeichen im mefentlichen das 
Tonbild der Silben der durchweg einfilbigen Sprache feitzuhalten ſucht, diefe 
Seite des Schulproblem3 erheblich vereinfadht. Aber dann bleibt die weitere 
Frage, welche Fächer und in welchem Umfang in den Bolfsfchulen gelehrt 
werden fünnen und follen, um, jagen wir, in dem Zeitraum von ſechs bis 
höchſtens acht Jahren eine irgendwie in ſich abgeſchloſſene Bildung zu geben, 
wie ſie doch eben verſtändigerweiſe die Vollsſchule erſtreben muß. Nicht 
minder jchmwierig ‘ft für die mittleren Schulen die Frage, wie fie fid) in das 
national-Hinefifhe Schulprogramm eingliedern, bezw. welche Funktion fie in 
demſelben übernehmen werden. Wenn nämlich gegenwärtig auch noch China 
ch Revolutionen, Bürgerkriege und die troſtloſe Ebbe in den öffentlichen 
en in dem Ausbau eines nationalen Schulweſens empfindlich gehemmt 
d, jo iſt doch, zumal bei dem außerordentlichen Lerneifer und der hohen 
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Begabung der Chineſen Fein Zweifel, daß fie dem Schulweſen ſobald ala mög- 
lih große Aufmerkſamkeit und intenfive Pflege zumenden werden, und dann 
werden fie mit den ungleich größeren Mitteln des Staates, der Kommunen 
und der reihen Privatleute jchnell die Miffionsanjtalten überflügeln. Gollen 
nun die Miffionsfchulen darauf eingejtellt werden, daß fie Mufterfchulen find, 
gleihfam ein Anſchauungsunterricht, an dem die Kinefifhen Lehrer und 
Schulinfpeftoren jich orientieren, was Schulen eines bejtimmten Grades zu 
leiften imſtande find, wie fie eingerichtet werden miüen, wie Lehrer und Schüler 
miteinander umgehen ufw.? Oder follen die Miffionen ſich darauf bejchränten, 
diejenigen Mittelfchulen zu unterhalten, die fie unter den bejtimmten miffio- 
narifchen Gefichtspunften, fei es im Intereſſe der werdenden dhinefiichen 
Volkskirche, ſei e3 als evangeliftiiche Pfadfinder in die reife des gehobenen 
Bürgertums hinein brauden? Eine dritte Frage ift die Stellung zum Kon- 
fuzianismus bezw. der Konfuzius-Verehrung. Belanntlic) hat der Kampf um 
die Gewährung einer bevorrechtigten Stellung für den Konfuzianismus in 
der chineſiſchen Staatsverfaſſung die Deffentlichfeit immer wieder beichäftiat. 
Diele, auch maßgebende chineſiſche Staatsmänner, find der Überzeugung, daß, 
felbft wenn duch die Verfaffung die Neligionzfreiheit feitgelegt wird, menig- 
ſtens in den chineſiſchen Schulen die fonfuzianiichen Klaſſiker und die in ihnen 
niedergelegten jittlihen Grundſätze und Weltanfhauung, die einzig mögliche 
Unterlage einer nationalen chineſiſchen EC hulbildung fein müſſen. Wiele find 
auch geneigt, dieſe einzigartige Stellung des Meiſters Konfuzius als des 
großen Lehrers Chinas durd) eine mehr oder weniger offizielle Verehrung des— 
jelben zum Ausdruck zu bringen. Hier macht fich eben die tief im chneſiſchen 
Geiſte veranferte Bildungsgrundlage geltend und rollt für die Yufunft der 
Miffionsfchulen jchwer zu beantiwortende Fragen auf. 

4. Britiſch-Indien hat feit den Tagen Careys und Duffs eine 
lange und vielfach glänzende Geſchichte des Miſſionsſchulweſens, die wir als 
befannt vorausfegen dürfen. Seit den Tagen Lord William Bentind3 und 
Malcaulays iſt es das Biel des anglo-folonialeı Schulſyſtems, das innere 
Band der Gemeinfhaft mit den indifhen Völkern durch die Einpflanzung 
des beften Gehalts der europäifch-englifhen Kultur zu pflegen. Auch das 
indifhe Schulmwefen befindet fi) in einem Gärungsprozeffe, der zu tiefgreifen- 
den Umgeftaltungen führen wird. Auf der einen Seite find breite Schichten 
der kulturell höher ftehenden Völker Indiens entſchloſſen, fi) die moderne 
Kultur mit allen ihren wiſſenſchaftlichen und ökonomiſchen Machtmitteln an- 
zueignen und verlangen deshalb ſtürmiſch nad) einem hochentividelten Schul⸗ 
weſen. Die bisherige Einſtellung des anglo-kolonialen Schulſyſtems auf die. 
Hervorbringung einer ausreichenden oder jogar überreichen Zahl von unteren 
und mittleren Beamten (clert3) für alle Zweige der Staatsperwaltung genügt 
den modernen Bedürfniffen nicht mehr. Sn dem Maße zudem, in welchem 
Rechte der Selbſtverwaltung an die indifchen Staaten, Provinzen und Kom⸗ 
munen übertragen werden und das alktive und paſſive Wahlrecht erteilt wird, 
jteigert fi) das Bedürfnis eines immer meiter ausgreifenden Schulſyſtems. 

Zwei Fragen haben während der Iehten Jahre im Vordergrund ge- 
ftanden. Auf der einen Seite die fogenannte Gewiffensflaufel. Einflußreiche 
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under forderien, daß in allen Schulen, die aus öffentlichen Mitteln unter- 
jtüßt werden, die Eltern der Schulfinder das Recht haben follen, ihre Kinder 
vom Religionsunterricht zu difpenjieren, wenn fie denjelben nicht billigen. Er- 
innert man ji, daß in weiteſtem Umfang das Miſſionsſchulweſen für nicht— 
rijtliche Kinder in Indien auf der Vorausjegung aufgebaut ift, daß der Re— 
bigionsunterricht in den Schulen ein wirffames Mittel ei, religiöfe Pro- 
paganda in den gehobenen Kaſten zu treiben, welche durch Straßen- und 
Neifepredigt und andere evangeliftiiche Mittel ſchwer erreichbar find, jo tft 
ohne weiteres erjichtlich, wie tief Diefer Anſpruch der nichtchriftlichen Eltern, 
über die Teilnahme ihrer Kinder am Kriftlichen Keligionsunterricht nad) 
ihrem Ermejjen zu bejtimmen, in die innerften Motive des Miffionzichul- 
weſens überhaupt eingreift. Sein Dafeinsrecht fteht auf dem Spiel. Und die 
Stage ijt jo verwidelt, daB es ſchwer ijt, eine allfeitig gerechte und befrie- 
digende Löſung zu finden. Die Miffionsichulen find auf die jehr erheblichen 
Staatszufhüfje (grant3-in=aid) angewieſen, ohne welche fie weder ihre koſt— 
jpieligen Schulbauten nod die Gehälter des zahlreichen Lehrerperfonal3 zu 
fragen imjtande wären. Sie find deswegen auch von den Verfügungen der 
Schulverwaltung abhängig. Die Mittel für diefe Staatszuſchüſſe werden nun 
aber aus den öffentlichen Steuern bezahlt, und e3 tft ein moderner Anjprud), 
daß die Steuerzahler für ic) das Recht in Anſpruch nehmen, bei der Verwen— 
dung der von ihnen erhobenen Beträge aud) mitzufprechen, jedenfall nicht 
zu dulden, daß die von ihnen gezehlten Steuern zu einer Propaganda gegen 
ihre väterliche Religion benußt werden. Andererfeit3 aber find die Miffions- 
ſchulen in vielen Städten entweder die einzigen oder weitaus die beiten Lehr— 
anjtalten, deren Eingehen ſowohl von der Schulverwaltung wie aud von den 
verftändigen Eltern jchmerzlich bedauert werden würde. 

Die andere, noch tiefergreifende Frage hängt mit der großen Calcutta- 
Univerfity-Commiffion zufammen, die unter der Leitung des angefehenen eng- 
liſchen Schulmannes Sir Michael Sadler in den Sahren 1917—1919 die in- 
diſchen Schulfragen gründlich jtudiert hat. Die Kommiffion hat ihren Bericht 
in nicht weniger al3 dreizehn Bänden veröffentlicht, und zwar fünf Haupt- 
bänden mit insgeſamt ziweitaufend eng bedrudten Seiten und acht Bänden 
Anhängen. Sn diefem ungeheuren Werfe werden nun nicht bloß die verfahre- 
nen Zuſtände der Univerfität Calcutta ſelbſt gründlich unterfucht, jondern es 
wird das indifhe Echulproblem im meitejten Nahmen aufgerollt und durd)- 
dacht. Zu den Ergebniffen der Kommiffion gehört, daß wahrfcheinlich in ab- 
jehbarer Zeit die Miffionen aus dem Gebiete des mittleren Schulweſens 
(der ſog. Secondary Education) verdrängt werden und zwar aus fünf 
Gründen: 1. Die Mannigfaltigfeit der Bedürfniſſe des modernen Lebens 
fordert für diefe Schulen eine ſolche Mannigfaltigfeit der Kurfe, daß dadurd) 
Lehrerperfonal und Austattung der Schulen erheblich verteuert wird. 2. Für 
dieje Schulen braucht man jorgfältig vorgebildete Lehrer, die dementſprechend 
auch ein höheres Gehalt beanſpruchen, al3 e8 in der Kegel die Miffionen zahlen 
tönnen. 3. Die moderne Hygiene bedingt für die Schulen Iuftigere Zimmer, 
breite Korridore, Spielpläße und dergleichen Lojtfpielige Ausſtattung. 4. Mit- 
telſchulen ziehen ihre Schüler fünftighin vielfah aus Familien und Volts- 
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ſchichten mit geringem Einkommen, die dementſprechend nicht imſtande find, 
hohe Schulgelder zu bezahlen. 5. Wenn die bisherige unerfreuliche Methode 
des Examendrills überwunden werden ſoll, muß eine viel intenfivere, regel- 
mäßigere Beauffihtigung der Schulen durchgeführt werden, die das Schul— 
ſyſtem nun wieder jo fojtjpielig madt, daB Privatfchulen in der Regel die 
Laſt nicht tragen fünnen. 

Andererfeits erfennt die Kommiffion unummunden an, daß die Schulen 
nicht zum Staatsmonopol werden dürfen; die Privatinitiative muß ihren 
weiten Spielraum behalten. Auf der einen Seite kann natürlid der Staat 
auf diefen wichtigen Faktor zur Beeinfluffung und Geftaltung des nationalen 
Lebens auf feinen Fall verzichten. Andererfeit3 aber jind die Schulen fo eng 
mit dem religiöfen Leben und mit den privaten Tiberzeugungen der Volks— 
Thichten verknüpft, daß fie unmöglich der Schulverwaltung allein überlafjen 
werden dürfen. Man muß deswegen nad einer neuen Syntheſe zwiſchen 
Staatsfontrolle und privaten Schulunternehmungen, zumal im Gebiete des 
mittleren und höheren Schulweſens ſuchen. Die Kommiffion macht haupt- 
ſächlich zwei Vorfchläge: a) Wenn bisher die indifchen Univerfitäten nur 
Eramensbehörden waren, zu denen von den afiliierten, aber über die ganze 
Provinz zerjteuten Colleges die Studenten famen, um die: Staatsprüfungen 
abzulegen, jo follen fünftighin die Univerfitäten jelbjt Lehrförper werden. 
Die Colleges ſollen alſo möglichſt bei der Univerfität ſelbſt konzentriert wer— 
den; nicht mehr die Londoner Univerfität als Prüfungsinſtanz, jondern 
Drford und Cambridge mit ihrer Fülle von al3 Studentenheime organifierten 
Eolleges follen das Vorbild fein. b) Zwiſchen diefen Univerfitäten mit drei- 
jährigem Lehrgang und den Mittelfehulen follen fogenannte Intermediate 
Colleges eingefhoben werden, die etwa die beiden lebten Sahrgänge der bi3- 
berigen High School (des Obergymnaſiums) und die beiden erjten Sahrgänge 
de3 bisherigen College-Kurſes umfaffen follen. Die Intermediate Colleges 
follen zwar auf der einen Seite für den Univerfitätsbejuch vorbereiten; fie 
follen aber noch viel mehr und in erjter Linie eine in ſich abgejchlofjene Bil- 
dung vermitteln und damit direft zu praftifchen Berufen hinüberführen. Sie 
follen damit die Univerfitäten von den Scharen von Studenten entlajten, die ; 
bisher nur einen afademifchen Grad erjagen wollten, um ſich damit eine 
Staatsanftellung zu fihern. Tibrigenz find diefe ganzen Schulpläne ins Un- 
fihere gejtellt durch die Tatfahe, daß durch die Montagu-Chelmsford-Bill, 
die im Dezember 1919 Geje geworden ift, das gefamte Schulweſen zu den 
trangferred fubject3 gehört, d. b. zu den Vermwaltungsgebieten, die der indie 
ſchen Gelbjtverwaltung übertragen werden. Es wird ja überhaupt für die 
weitere Entwicklung der indifhen Miffionen von einfchneidender Bedeutung 
fein, daß alle diejenigen Lebensgebiete, die für fie von befonderer Bedeutung 
find — Schulen aller Grade, das gefamte Medizinaltwefen bis zu den Hoſpi— 
tälern und Polikliniken, Gefundheitsfürforge, Aderbau, öffentliche Arbeiten — 
durch diefe Reform der indifchen Selbitverwaltung übergeben find. Es läßt 
ſich noch nicht abfehen, wie fich überhaupt in diefem Rahmen die Miffions- 
arbeit Fünftighin geftalten wird, wenn fie nicht mehr unter den englifhen Be» 
amten de3 Indian Civil Service, ſondern unter indiſchen Behörden fteht. j 
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5. In Vorderafien befinden ſich alle politifchen Verhältnifje noch 
jo vollftändig in der Gärung und im Wirrmwarr, dab ſich auch die meitere 
Geſtaltung des Schulweſens noch nicht überfehen läßt. Vor dem Kriege hatten 
neben einem ſchwach entwidelten türkiſchen Staatsſchulweſen mit wechſelndem 
Programm und unfiheren Zielen die amerifanifhen Miſſionsgeſellſchaften 
(befonderd der amerikaniſchen Presbpterianer und Kongregationaliften) ein 
groß angelegtes Schulweſen mit Volks-, Mittel- und Hochſchulen und 
einer Art Univerfität, dem Syrian Proteftant College in Beirut, aus- 
gebaut, hauptfähli um damit dem erwachenden nationalen Leben der 
orientalifhen Kirchen ein ftarfes geiftige® Rückgrat zu geben, nebenbei 
aber aud, um durch diefe den übrigen Schulen des Lands erheblich 
überlegenen Schulanftalten die rao3lemifche und jüdiſche Jugend anzu- 
ziehen. Die türfifhe Regierung hat den Krieg dazu benukt, um nicht 
nur die Rapitulanten aufzuheben, fondern aud) ein Schulgefeh zu erlaſſen, 
das geradezu die Exiſtenz der Miffionzfchulen in Frage Stellt. Die tür- 
tifhe Sprache follte überall Hauptunterrichtsfach werden; an dem etwa er- 
teilten Religionsunterricht follten nur Rinder der gleichen Denomination teil- 
nehmen, andere Kinder jedenfalls nur mit ausdrüdlicher Willengerflärung ihrer 
Eltern. Die Lehrer müffen ein Zeugnis der türfifhen Schulbehörde beſitzen; 
die Erlaubnis zur Eröffnung oder felbft zur Weiterführung einer Privat- 
Thule iſt in jedem alle von ausdrüdlicher Genehmigung der Schulvermal- 
tung abhängig, und dergleihen Hemmungen und Yeffeln mehr. Dies radikale 
Schulgefeg ik kaum in Kraft getreten und wird nun wohl glei vielen an- 
deren ehrgeizigen Plänen der jungtürfifhen Partei in aller Stille begraben 
werden. Die Amerifaner haben wenigftens in den Küftenftädten, in Beirut, 
Smyrna und Konstantinopel, ihre College durch alle Kriegsſtürme hindurch 
behauptet. In Kairo find die amerilanifchen vereinigten Presbyterianer eben 
dabei, eine hriftliche Univerfität zu gründen, die etwa auf gleiher Höhe mie 
das ſyriſche proteftantifhe College in Beirut Stehen fol. So harvorragend 
die Leiftungen diefes hochentmwidelten amerifanifhen Schulmefens in Vorder- 
afien find, fo hat man doch die unbehaglihe Empfindung, daß fie ein fremdes 
Gewächs find, in den dürren Wüftenboden der Türkei eingepflanzt, ohne die 
Qebensbedingungen eines gefunden nationalen Schulmefenz. 

6. Nur nod ein paar Worte über Afrila. Begreiflichermweife find 
die BVerhältniffe in den verfchiedenen Gebieten dieſes großen Erdteils außer- 
ordentlid mannigfaltig und verſchieden. In den britifhen Kolonien fcheint 
doch aber weithin eine ftarfe Neigung vorhanden zu fein, das bisher faſt aus- 
ihließlih den Miffionen überlaffene Schulmefen in die Hände der Regierung 
zu befommen. Auf der Goldfüfte und in Nigerien find neue Schul-Regulative 
erlaffen, die auch erheblich größere Mittel ala bisher für die Staatsjchulen zur 
Verfügung fielen. In Nord-RHodefia hat die Regierung im Jahre 1918 einen 
Schul-Erlak veröffentliht, ohne fi zuvor mit den Miſſionsgeſellſchaften in 
Verbindung au fegen. Danad) ift eine Schule ein Unternehmen zur Bel-hrung 
von Eingeborenen in einem Gebäude oder im freien, und jede folche Schule 
ift ftrengen Verügungen unterworfen, befonder& betreffs des Rechtes, eine 
ſolche zu eröffnen oder zu führen. Die Miffionare haben gegen »erjch’edene 
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Punfte der Verfügung Widerfpruch erhoben, da fie weder auf die wirklichen 
Bedürfniſſe der Eingeborenen-Erziehung noch auf die berechtigte Frecheit der 
chriſtlichen Miffionen ausreihend Rüdficht nehme. In Südafrika Bat feit ver 
Eröffnung des South Airican Native College in der Nähe des altbelannten 
Lovedale kein mwichtigerer Fortſchritt im Schulwesen. ftattgefunden. Nur in 
Natal und Transvaal fcheinen ernftliche Beſtrebungen im Gange zu fein, das 
Eingeborenen-Schulmwefen ganz oder zum größeren Teil feitens der Regierung 
zu übernehmen, etwa in der Weife, daß die Schulverwaltung nur nod) eine 
feine Zahl von Lehrer-Ausbildungsanftalten anerfennt, die ihren Anforde- 
rungen entfpredden, den übrigen aber nicht nur die „grants“, jondern aud) 
das Lehrberechtigungszeugnis entzieht. Gerade die angejehenften Cinge- 
borenen-Snititute — das Helferfeminar der Wegleyaner in Silmerton bei 
Pretoria und das berühmte Lovedale-Inſtitut in Kaffraria — find in lebter 
Zeit der Tummelplag. wilder Aufruhre und Schülerjtreit3 gemwefen, die in 
Lovedale nad) wüſten Ausſchreitungen und Mordbrennereien geradezu zu einer 
Sprengung der Anjtalt zu führen drohten; auch ein Zeichen der allgemeinen 
Gärung und des Kafjengegenfahes von Schwarz und Weiß in Südafrika. 


Ba) 


,, ö 
Bücherbefprehung. | 

Zwemer: The Influence of Animism on Islam, an’ Account of Populer 
Superstitions. New York. The Mac Millan Company, 1920. 246 Seiten. 
Der unermüdlihe Samuel Zmwemer jchreibt bald volfstümlicdhe Litera⸗ 

tur, um für die ihm über alles am Herzen liegende Mohammedanermiſſion 
Intereſſe und Verſtändnis zu wecken und der oberflächliche Amerikanismus 
mancher dieſer zur Verbreitung in den breiten Maſſen berechneten Schriften 
hat in Deutſchland das Vertrauen zu der Gründlichkeit feiner Arbeit 
empfindlich gejtört. Zwemer bemüht ji) aber, daneben auch wirklich wiſſen— 
ſchaftliche Arbeit zu leiften, und ein Beifpiel davon ijt Dies fein neueſtes 
Bud. Es ift eine Sammlung von zwölf Auffägen, die zum Teil bereits in 
feiner „Moslem World“ veröffentlicht find, die aber alle auf den einheitlichen 
Gefihtspunft eingejtellt find nachzumweifen, wie der Slam unfähig gemwefen 
ift, den animiftifchen Aberglauben bei den Völkern zu überwinden, unter 
denen er ſich als die herrfchende Religion etablierte. Dabei wird leider Teit 
deutlicher Unterſchied ziwifchen denjenigen Formen des Aberglaubens ge 
macht, die im Islam ſelbſt wurzeln, beziehungsweife unbejehen in ihn au 


Dſchinnen, die arabifchen Gebräuche beim Hadſch und ähnliches; ferner den 
weiten Gebieten des, wenn man fo jagen darf, wiſſenſchaftlichen islamifchen 
Aberglaubens, der in Magie, Zauberei, Ajtrologie und anderen offultet 

Wiſſenſchaften ſyſtematiſiert und fanonifiert worden ift, und drittens den 
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verichleppt worden ift. Bor allen Dingen aber ift bedauerlich, daß Zwemer 
ucht die befondere Ausgejtaltung diefes islamifhen animift;fchen Aber— 
zlaubens in den verjchiedenen Ländern des Islam forgfältig jcheidet und 
nm ihrer Verjchiedenartigfeit und Eigenart harakterifiert. Tiberwiegend iſt es 
a die volkstümliche Atmofphäre der Fellachenbevölferung von Haypten, in 
veren krauſe und abjtrufte Vorjtellungen und Bräuche wir eingeführt werden. 
ber daneben Taufen funterbunt Zitate und Beifpiele aus Britiſch-Indien, 
zus Marokko und anderen islamifchen Ländern, die dem Verfaſſer bei feiner 
abelhaften, aber, wie e3 jcheint, etwas ungeordneten Belefenheit zu Gebote 
tehen. Trotz diejer Vorbehalte ift Zwemers Buch in der Fülle des beige- 
brachten Materials und in einer ganzen Reihe gut durchgeführter einzelner 
bhandlungen (das afifa Opfer, Seite 87; der Doppelgängergeift — 
arina, Seite 107; das zar — Teufelaustreibung, Seite 227). 8wemer hat 
vohl recht, ivenn er darin einen Wejensunterfchied zwiſchen Ehriftentum und 
IFlam jieht, daß das erjtere wenigſtens grundſätzlich den anim'ſtiſchen 
Aberglauben ablehnt, der Islam dagegen ihm ſeine Pforten weit öffnet, ihn 
hegt und pflegt und ihm ſogar durch eine pſeudo⸗wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
in unverdientes Anjehen verleiht. - Aber wir wollen nicht vergejjen, melche 
Maſſen von animiſtiſchem Mberalauben und heidnifchen Gebräuchen auch in 
breiten Schichten der Chrifienheit ſich durch die Sahrtaufende hindurch be» 
hauptet haben. 


5. Schaeffer, Paſtor, Die Hauptprobleme in der Auseinanderjegung 
zwifchen Judentum und Chriſtentum.  (Chriftentum und Judentum. 
Bwangloje Hefte zur Einführung der Chriften in das Verjtändnis ihrer 
mwechjelieitigen Beziehungen. Herausgegeben im Auftrage der Gejell- 
ſchaft zur Beförderung des Chriftentums unter den Juden in Berlin. 
Serie I: Religions- und Sittenleben der Juden. Heft 1.) 1919. Drud 
und Verlag von €. Bertelsmann in Gütersloh. 68 Seiten. 1,80 M. 


IR Chinenberg, Miffiomar, Bilder aus dem Leben der Juden in 
Nufjiich-Polen, Berjönlihe Erinnerungen. (Chriftentum und Juden— 
tum uſw. Gerie II: Jüdiſches Leben. Heft 1.) 1919,  Derf. Verlag. 
62 Seiten, 1,80 M. 

Das erite Heft, Das aus populärsreligionswifjenjchaftlidden Vor— 
rägen herborgegangen, die der Verfaffer im Jahre 1910 vor Juden und 

Shriiten gehalten hat, verbreitet fih in gedrängter Kürze über drei Pro» 

leme, welche die Grundfragen bei der Religion bleiben und ihren charaf- 

eriftifchen Gegenjaß erfennen lafjen. Zuerjt wird die prinzipielle Stellung 

‚on Juden- und Chriftentum zur „Sünde und Sühne“ überjichtlich erör- 

ert und dargelegt, ‚wie „das Judentum fich mehr und mehr zu einer Ne- 

igion der Selbjterlöfung herausgebildet hat“, da es den veligiöjen Erfenn» 
isbefib des Alten Teſtaments beifeite jchob und durch den talmudiſcy- 

-abbiniihen Einfluß allmählich veräußerlichte und verflachte. „Bon der 

Tiefe der biblijchen Sündenerfenntmmis wie von der Höhe.der bibliſchen Heils- 
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und Sühnegewißheit hat das talmudifch-rabbinifche Judentum nichts be— 
wahrt.“ Das Chriftentum dagegen erklärt eine Gelbiterlöfung der Men- 
ſchen für unmögli und fieht in Sefu Tod den höchſten Gmaden- und 
Liebesbeweis Gottes, der die Günde trifft und den Günder rettet. Als 
zweites twiehtiges Problem der jüdiſchen Geſchichte und der Kriftliden GEr— 
füllung wird Begriff und Geftalt des „Meffias" behandelt. Während das 
Christentum der Überzeugung ift, daß in Jeſus von Nazareth der Meſſias 
erſchienen fei, hat das rabbinifhe und moderne Judentum fi von dem 
biblifchen Gedanken entfernt und nimmt bis heute zur gangen Frage eine 
unflare Stellung ein. Und endlih wurde im nachbibliſchen Judentum der 
Gottesbegriff aus philofophifchen Gründen immer mehr ins Tranzgendente 
Hin verigoben und die Lehre bon dem Gingig-Erbe immer ſchärfer formu= 
liert. „An die Stelle der religiöjen Erfahrung, die der Offenbarung Gottes 
unmittelbar inme wird, iſt die Spekulation über Gott getreten.” Infolge 
feiner religisjen Erfahrung aber weiß da# Chriftentum von der Dreihetr 
in dem Gmig-Einzigen; denn „Gott, der Ewig-Eingige, hat KH in Jeſus 
jelbit offenbart." Vielleicht hätte dieſer letzte Abſchnitt, defien Proble- 
matik der Werfeffer ſelbſt empfindet, noch einer tieferen Yunbamentieru.tg 
bedurft. mwogu gerade der Begriff der Memra und Schefinah (Memra) 
Gottes eine wertvolle Handhabe geboten haben würde. Die Schrift ſcheint 
nach Form und Inhalt für ihren apologetifchen Zweck wohl geeignet zu fein. 

Mit dem zweiten Heft beabfichtigt der Judenmifftonar A. Chinen- 
berg für die Eigenart feiner Landsleute ein milderes Urteil und ein 
beſſeres Perſtändnis von feiten der Chriften zu erreiden. Sn anſchaulicher 
Weiſe orgählt er von feinen Schul- oder Chadererlebniffen und charakte— 
rifiert treffend die Perſönlichkeit ſowie die Vehrmethode des Melanıned 
(Lehrers). Welch unpädagogiicher, geradezu geiftverbildender Betrieb im 
der Talmudſchule herrſcht, läßt fih den weiteren Schilderungen entnehmen, 
in die er geigiet Sitten und Gebräuche bes täglichen Lebens zu verflechten 
veriteht. Man merft allenthalben, daß es perjünlide Erinnerungen find, 
die fich beſonders mit der typiſchen Gejtalt des Lehrers beſchäftigen. Wenn 
der Verfafler an einigen Stellen feine lehrreihen Ginblide in das Jugend⸗ 
leben der ruſſiſch-polniſchen Juden pſhychologiſch vertieft hätte, würde er 
den Wert der Arbeit bedeutend erhöht haben. Doch auch jo kann der Auf⸗ 
ſatz dagu dienen, „mehr Liebe für die Juden und die Arbeit an ihnen zu 
wecken“, damit auch fie durch das Evangelium von Chriſtus aus aller ge— 
fetlic-traditionellen Knechtſchaft zur herrlichen Freiheit der Kinder Gotte 
geführt werden. Riz. Dr. Merten. 


Berantwortliher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglig, Grillparger-Straße 15, 
Drud der Buchdruderei Gutenberg (fr. Zilleſſen) Berlin C. 19, Ballitr, Bultz 
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Es ijt nicht leicht, in der Geſchichte einer Volksentwickelung zwiſchen 
cſache und Wirkung zu unterſcheiden. Manche Züge des kirchlichen Lebens 
Nordamerika wird man geneigt fein, dem Puritanismus zuzuſchreiben, die 
er tatfähli mit ganz anderen Dingen zu tun haben. Diefelben Verhält- 
je, die in England eine bejtimmte Lebensanfhauung hervorriefen, mwieder- 
ten fi in dem neuen, Lande und mirften aud dort auf 
» völkiſche Lebensauffaffung. Der Dampfbetrieb ging in den Vereinigten 
aaten Schritt für Schritt mit der englifhen Entwidlung vorwärts. Man 
fe nur an Zulton und an die riefenhafte Ausbreitung der amerifanifchen 
jenbahnen. Im Vordergrund des Lebens jtand die Arbeit und der Ernit, 
© jtet3 mit der Arbeit verbunden iſt. Gewiß kann man von einer oft ge- 
velten Eintönigleit im Leben des Mittelftands fprechen, aber fie ift weder 
England noch in den Vereinigten Staaten nur dem Puritanismus zuzu- 
reiben. Das ganze Leben der Anfiedler war im Anfang ein Ianger ſchwerer 
umpf ums Dafein. Im erjten Sahre nad) der Landung der Pilger ift gerade 
: Hälfte der Heinen Schar gejtorben. Die Zahl der Männer ſchmolz fo er- 
vedend zufammen, daß man die Gräber verborgen hat, damit die Indianer 
große Schwächung der Anfiedelung nicht merken jollten. Die Einwan- 
rer haben immer noch unter den neuen Verhältniffen zu leiden.) Damals 
nd man böllig hilflos dem Malariafieber, der Cholera, dem gelben Yieber 
d dem Fledtyphus gegenüber. Auf das Gemüt wirkten ohne Zweifel der 
fle, unbeziwungene Wald, die jtändige Gefahr feitens der Indianer, die Ein- 
nfeit und oft auch dag Heimweh. Das Leben in Neu-England fommt dem 
ıropäer immer noch freudlos und farblos vor, und man hat oft genug den 
ıritanismus darum geſcholten. Die freudlofe Botſchaft der Kirche war aber 
ihrſcheinlich nur eine Widerjpiegelung des ernten, befhränkten Dafeins einer 
völferung, die mit einem Talten Klima und einem widerjpenftigen Boden 
wer zu ringen hatte. Muſik, Volfstanz, Dorffitten und Gebräuche, Volks— 
ft und Volfslieder können nicht als fertige Sache in ein neues Land ein- 
führt werden. Das Leben in Nord-Amerifa ift noch heute ernft und für 
arbeitenden Klaſſen eintönig und farblos. 

Die gefhichtlihe Entwickelung ift jtet3 unruhig und aufregend geweſen. 
it der Entjtehung der jegigen NRepublif hat man fünf Sriege erlebt, und 
ee “ 

4) Siehe Abjtract of the Thirteenth Cenfus, pgs. 190-191 für die Be- 
ife der hohen GSterblichfeit unter den Eingewanderten. 
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zwei von diefen find im hohen Grade tragifch für das Land geweſen. Al 
zehn bis fünfzehn Jahre jtand das Land vor einer vernidhtenden Geldktifi 
wodurch die Schuldigen und die Unſchuldigen unbarmherzig zugrunde gericht 
wurden. Saum in irgendeinem andern Lande geht das Leben jo mitleidle 
über die Unfähigen und die Unglüdlichen hinweg. 

Der Boden ift von der erjten Anfiedelungszeit an Sandelsgegenitar 
geweſen, und anjtatt daß er langſam und geduldig ausgenugt wurde, ijt ı 
der Spielball des Glückſuchers geworden, zum Unglüd der Allgemeinheit un 
meiftens auch zum Unglüd des Spielers, denn wo in einem Fall gelungene 
Spiels ein großes Vermögen erworben ift, it in taufend andern Fällen alle 
verloren gegangen. Reichtum und Armut gehen deswegen Hand in San 
der Kampf um den Erfolg ijt faum irgendwo jo ſcharf und fo rückſichtslo 
und ſelbſt die Erfolgreichiten tragen die Narben bis ing Grab. Es wird q 
mwöhnlich behauptet, daß 93 Prozent des Reichtums der Vereinigten Staate 
fih in den Händen von 7 Prozent der Bevölkerung befindet?) Der Slafjeı 
fampf wird nirgendivo fchärfer geführt und faum irgendwo mit fo -unfaubere 
Waffen. 

Sn der Mitte des Leben jtand nun die Kirche, oder, leider, bielmel 
die vielen Kirchen. Die Neligion war, wie immer in der Geſchichte, das mäd 
tigfte Bindeglied zwiſchen den verfchiedenen Schichten des Volks; die Kird 
hatte faum einen Nebenbuhler. Die Freimauerei hat den Fehler gemad 
nur die Männer einzuladen, und ift in Amerifa nie eine große fittlihe Mad 
gewejen. Die Arbeiterbewegungen waren engbegrenzt und verjuchten Tau 
in das Leben einzugreifen, jondern bejchäftigten fi mit Lohnfragen ur 
fleinen Verbefferungen der Lage des Arbeiters. Das Syſtem der öffentliche 
Schulen war vor dem Jahre 1848 im Weſten faum angefangen, und bie 
nahmen, jelbjtredend, nur die Kinder auf. 


Die Zerfplitterung des firhlichen Lebens in den Vereinigten Stack 
ift nicht leicht zu jchildern oder zu erklären. Sie ijt nicht zum menigjten de 
Ergebnis der Anhänglichfeit der eingewanderten Bevölkerung an alte Sitte 
und Gebräuche, denn lange nachdem die Mutterfprahe im täglichen Leben,d 
engliſchen Sprache gewichen ift, wird fie doch gebraucht, wenn der alte du 
oder die Großmutter zu Gott beten oder geiftliche Lieder fingen. Gie ijt ab 
au eine Folge der übermäßigen Betonung des Individuums und der J 
lichen Freiheit der Allgemeinheit gegenüber. Hauptſächlich aber iſt —J 
Ergebnis eines Kampfes um die Macht. In dieſem Kampf handelt es 
ſelten um wirklich theologiſche Fragen, denn obgleich theologiſche Schlagwört 
eine große Rolle dabei ſpielen, jo iſt doch der Streit nur ſelten ein Kampf ı 
die theologifche Wahrheit. Eine auf Kenntnis beruhende lebhafte Teilnah 
an der dogmatifhen Theologie iſt faum je vorhanden. Abgeſehen v 
Sonathan Edwards hat fein amerifanifcher Theologe mehr als ein Füm ne 


2) Eine jolde Abſchätzung — ſelbſtverſtändlich nur — richt! 
fein, aber die erftaunlihen Tatſachen kann man am beiten in folden Wei 
wie Sohn Moody's „Truth about the Truſts“, Chicago 1904 Tennen ler 
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ches, halbgares Mifchgeriht von den oft etwas übelriechenden Speiferejten 
rt Tafel der Reformatoren uns als „Syſtem“ vorgefebt. 

Diefe Tatſache ift auch) jehr erflärlih. Die zerfahrene theologiſche Halb- 
it des engliihen Puritanismus war ein fehr jchlehter Boden für ernite 
eologiihe Arbeit. Die engliſche Staatskirche ift nie wirflich proteſtantiſch ge— 
ejen; ift es auch heut’ zu Tage noch nicht. Mit Necht betont die hochkicch— 
he Partei in der Kirche, daß die Kirche fich nur gegen die politifhe Ein- 
iüchung des Papites erhoben hat. Daß fie infofern proteſtantiſch geworden 
t, war⸗ nur Zufall. Als nun unter Cromtvell der handeltreibende Meitrel- 
nd die Regierung Englands in Befig nahm, brad) auch ein Religionsfampf 
13. Als endlich der Iandbefibende Adel auf das Whig-Kompromig einaing, 
nd die Beute mit dem Mitteljtand teilte, befam auch die Kirche ihre Bruden 
geworfen. Die. Geiftlichfeit unternahm dafür die Aufgabe, alles was an- 
ühernd wie religiöfe Wärme ausjah, rüdfihtslos zu unterdrüden. Als nun 
e große Erweckung fam, war fie von Anfang an untheologifh. Man geht 


hr fehl, wenn man glaubt, daß Wesley und Whitefield die Theologie wirk— 


ch am Herzen Yag, oder, dad die Sekten, die aus ihren Lehren entftanden 


d, Freude und herzliche Teilnahme an der Theologie als Wiſſenſchaft je 
npfunden haben. Es handelte jih um die Wirkung der Botihaft. Es gab ein- 
ich feine Theologie der evangelifhen Erwedung. Man nahm ftillfchtveigend 
nander widerſprechende theologiſche Grundſätze an, weil man fie eben vor— 
nd, und mwähnte, daß man fie gut gebrauchen fünnte. Das Beſte an der 
yangelifhen Erweckung war gerade die Tatfache, daß man vor allen Dingen 
n neues perfönliches und gemeinfchaftliches Leben verlangte, und in die Mitte 
ex Botſchaft die freie vergebende Liebe Gottes in Jeſu Chrifto jtellte. 

Der Puritanismus war in der Hauptfache politisch, fittlich, und ſtark kirch— 
ch gefärbt. Die Indepententen betonten aud) das Neligivs-Sittliche, waren 
ber viel weniger politifch, und legten mehr Wehrt auf die Eigenart des Indi— 
duums. Die große Erivedung war eine tiefe Erſchütterung des religiöfen 
emüts, und eine Erhöhung des Gefühlslebens, und brachte eine große Be- 
ifterung für eine Erneuerung des Gejamtlebens mit fih. Troß der vielen 
‚eften im amerifanifhen Leben, und troß der großen Entfernungen ift aus 
fen drei Hauptjtrömungen ein einheitlicher Typ des kirchlichen Lebens 
itſtanden, der durch alle die verfchiedenen protejtantifchen religiöfen Ge- 
leinſchaften geht. Und felbft die fatholifche Kirche und die halb-Fatholifche 
glifche biſchöfliche Kirche können ſich von dem Einfluß diefer Firchlichen 
orm nicht gänzlich frei halten. Die Einheit ift nicht allein eine Sache des 
ußeren Lebens, jondern auch des innern Geiftes, und feine Gemeinde Tann 
ch jo abjchliegen, daß diefe Einheitsform nicht fühldar wird. Sogar die 
alb-heidniſchen Mormonen und „hriftlihen Wiſſenſchaftler“ (Chriſtian 
;cience) ftehen unter diefem Einfluß. In den meijten Fällen jchleppen die 
irchen, die diefe Ueberlieferung übernehmen, gewiſſe Beitandteile eines über- 
bten, mittelalterlihen Ehriftentums in ihre Lehre mit hinein, wie den ftarren 
Juchftabenglauben, juriftifche Verföhnungslehren, kraſſe Himmel-Hölle-Hoff- 
ungen und dergleihen mehr. Daß die Lebenzfähigfeit folder religiöjen 


* 
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Gemeinfhaften von diefen Trümmern älterer theologiſcher Lehrgebäude nid) 
abhängig it, wird durch die Tatfache bewieſen, daß kräftige Gemeinichafter 
fie vereinzelt oder in ihrer Geſamtheit verneinen oder fie ſtillſchweigend roll 
liegen, ohne anjcheinend darunter zu leiden. 

Man könnte oft denken, daß die Theologie im Mittelpunft des Leben: 
ftände, weil man mit folden Schlagwörtern wie „Prädeſtination“, „Freie: 
Wille“, „Gottheit Chrifti“ ufw. bejtändig arbeitet. Aber unterfuht man di 
Sache etivas näher, fo fieht man, daß e3 fi) nit um eine wiſſenſchaftlich 
Theologie handelt, fondern um MWeberlieferung und Gewohnheit. Die Führer 
Ihaft im Firhlichen Leben liegt in den Händen von Paſtoren und Geel 
forgern, die meiſtens nie mehr als ein kümmerliches Stüd Gelehrfamtei 
aus einem beliebigen theologijhen Seminar mit auf den Weg befommei 
haben, und die dann jo vollitändig durch ihre Amtstätigfeit in Anſpruch ge 
nommen terden, daß, felbft wenn fie die nötige gelehrte Ausrüftung be 
fäßen, um theologische Forfhungen anzufangen, fie nie die Zeit hätten, das 
zu tun. Die Hauptfragen find Kultfragen, wie die Taufe, die priefienicg 
Weihe, Abendmahlzfitten, Sabbatheiligung und Berfaffungzfragen:. 

Gewiß ift die Seftenzerfplitterung ein Unglüd für das wahre Chriſten 
tum in Nord-Amerika. Die meiſten Trennungen, die feine Volfsüberlieferung 
binter fi) haben, find durch einen Streit zwifchen energifhen und ehrgeizigen 
Zührern, die unter ſich nicht einig bleiben konnten, entjtanden. Sit die 
Trennung einmal vollzogen, dann entitehen lange Reihen von Aemtern umt 
befoldeten Stellen, und jeder Beamte ijt ein Hindernis auf dem Wege a 
einer Wiederbereinigung. 

‚Die erfplitterung des PBrotejtantismus wird dem Katholizismus gegen 
über als große Schwäche angefehen, und in den kleineren Gtädten wird eit 
herzliches Zufammentwirfen der fittlihen Mächte oft durd den Seftengeif 
ſchwierig gemacht, auch eine gewiſſe Verſchwendung Tann nicht geleugnet wer— 
den. Eine Lichtſeite gibt es aber doch. Der alte puritaniſche Geiſt ma 
äußerst unduldfam, und nur die firhliche Zeriplitterung hat es —— 
verhindert, daß eine kleine regierende Minderheit die Religion in der übliche 
Weiſe mißbrauchte, um die eignen Ziele zu erreichen. Immer wieder min 


fammentoirfen verhindert. Die kirchliche Freiheit it das bejte Ergebnis dei 
Serfplitterung. 


nismäßig größere Einbeitlichfeit auch größere politiihe Macht, aber das i 
auch fein Unglüd, denn durch den Mißbrauch diefer Macht hat die katholiſche 
Religion mehr verloren als die Fatholifche Kirche gewonnen hat.?) Die gro] 
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Aitiſche Macht, die die Irländer gewonnen haben, und die oft der katholiſchen 
irhe zur Verfügung geftellt wird, ift auch nicht immer ein Segen für die 
tholifhe Religion in den Vereinigten Staaten: geivefen. 

Don zivei Seiten iſt die puritanifch-evangelifche Bewegung, durch die 
tholifhe Kirche bedroht worden. Im Süden waren einige von den mäd)- 
giten Familien römiſch-katholiſch, und zu einer Zeit, in welcher ein flacher, 
öttiſcher Deismus oft den ganzen gebildeten Protejtantismus verpejtete, blie- 
n die römiſch-katholiſchen Schulen namentlich für Mädchen, fehr beliebte Er- 
ehungsanftalten, wohin auch Protejtanten ihre Töchter jhidten, um eine 
ligiöfe, äjthetifhe Erziehung zu genießen. Der Bürgerkrieg hat fpäter 
eje Hamilien jo verarmt, daß man erjt in der allerlegten Zeit diefe Arbeit 
ieder mit Erfolg angefangen hat. 

Während des Bürgerfrieges begann aber im Norden eine Einwanderung 
tr alten franzöfifhen Bevölkerung aus Kanada nad) den Fabriken in Neu- 
ngland. Dieje Bevölkerung ift durchaus fatholifch und vermehrt fi in auf- 
llender Weife. Familien mit zwanzig Kindern find feine Seltenheit. Die 
ländiſche politiſche Macht jhübt fie, und in den größeren Städten Neu-Eng- 
nd3 find fie oft für dag Gejamtbild maßgebend. In den Südſtaaten var 
e fatholiihe Kirche in den regierenden Streifen am jtärkiten vertreten, in den 
tädten im Oſten jtammt ihr Anhang dagegen beinahe ganz aus den ärme- 
rn Ständen. Während des Krieges haben die Katholiken, die Quäfer und 
e Unitarier ſich durch hrijtliche Umparteilichkeit herporgetan, waren aber po- 
iſch ohne Macht. 

Wenn die puritaniſch-evangeliſche Erweckung eine theologiſche Erſchei— 
ing wäre, hätte ſie entſchieden keine Zukunft, denn die Theologie, mit der 
verbunden iſt, wird kaum mehr verteidigt. Die kritiſchen Unterſuchungen 
v Bibel, oft in ſehr oberflächlicher Art und Weiſe aus Deutſchland über- 
mmen, und die allgemeine Verbreitung der Entwickelungslehre machen jede 
te Auseinanderfegung mit dem alten Lehrplan überflüffig. Allein die 
ritanifch-evangelifhe Bewegung ift viel mehr Leben als Lehre und ijt im- 
inde geivejen, mächtige religiöſe Schöpfungen hervorzurufen ohne jegliche 
eologiſche Grundlage, wie zum Beifpiel die Sonntagssfhule, die chriftlichen 


Hnet. Aber die Kirchen-Gebäude haben nur Pläbe für 4,494,377 und ob- 
eich in den meisten Kirchen täglich) öfters Meſſen gelefen werden, find fie doch 
ir in den größeren Städten wirklich mehrmals gefüllt. Jedenfalls haben feit 
m Sabre 1848 weit über zwölf Millionen Katholifen Europa verlafjfen und 
h in den Vereinigten Staaten niedergelafjen. Die Leitung der Kirche liegt 
den Händen der Jrländer, die nicht immer verjtanden haben, alle Völker 
frieden zu ſtellen. Das wäre auch jhon an und für fich jehwierig, wenn 
ht unmöglid. Die Polen haben fich zum großen Teile jegt von der Ober- 
tung losgeſagt und nennen fid) „die polniſche nationale Kirche‘. Unab— 
ngigfeitserflärungen Rom gegenüber find eine bejtändige Gefahr für Die 
the, die aber bis jekt veritanden hat, abgejehen von den Polen, gefährliche 
efplitterungen zu vermeiden. 
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Vereine junger Männer und zahlreihe Miffionsgejelihaften und Verei— 
aller Art. 

An dem protejtantifchen kirchlichen Leben in den Vereinigten Staaten haite 
einige Schäden, die vom Puritanismus überfommen find. Das Leben wi 
Yeicht veräußerlicht und eine unduldfame Gejetlichfeit tritt an die Stelle d 
religiöſen Innigkeit. Man findet fi mit allem möglichen Unfitten ab, wer 
nur der äußere Schein bewahrt wird. Die puritanifhe Sonntagzfeier zu 
Beifpiel hat ſchon längſt alle religiöjfe Bedeutung für die große Mehrzahl d 
Bevölkerung verloren, aber Theaterborjtellungen müffen immer noch in viel 
Städten als „Konzerte“ gegeben werden. Die Reichen jpielen am Sonnte 
ihre „Golf“ oder Tennis, aber „Baſe-ball“ am Sonntag, ala ein Spiel d 
Volkes, wird überall von den Kirchen angefeindet und oft geſetzlich verbote 
Tür eine gefunde Sonntagzfeier als Wohltat für die Menjchheit wäre die A 
beiterjchaft jedesmal zu haben, aber für die veräußerlichte puritanifche Fei 
mit der damit verbundenen Heuchelei hat der Arbeiter nur Verachtung. 

Nur in der lebten Zeit hat man angefangen, die Mufeen und Bibli 
thefen an dem einzigen Tage, der für die arbeitende Klaſſe frei ijt, offen ; 
halten und dem Volk zur Verfügung zu ftellen. Kraftwagen und Fahrräde 
Mufifgärten und Tanzſäle machen die überlieferte Sonntagzfeier unmöglic 
und doch trotzdem iſt die alte Erinnerung an den angebliden „rijtlichen 
in der Wirflichfeit jpät-jüdiihen Sonntag, wie die Puritaner den Tag fi 
vorjtellten, jo lebendig, daß eine vernünftige durchdachte Regelung des Tage 
nicht als religiöfe Maßregel, fondern als allgemeine Wohltat gedacht, beina 
unmöglich ift. 

Vor allen Dingen ift der heutige Proteftantismus durch den Puru 
nismus ſehr ſtark mit dem Stempel des Mittelſtands gekennzeichnet. D 
Arbeiterſchaft iſt ſo gut wie völlig aus der Kirche ausgeſchloſſen. Zwar habı 
lange Zeit die Methodiſten und die Baptiſten an die Arbeiter ſich gewend 
und nicht ohne Erfolg, aber der wachſende Wohlitand hat hier aud) die *7 
ſtandsgeſinnung ſehr betont. Die Gemeinden brauchen Geld und nochmä 
Geld. Der Arbeiter fühlt ſich zurückgeſetzt, ſchickt ab und zu feine Frau in? 
Kirche und feine Kinder in die Sonntagsſchule, geht aber jelbjt nie Hin. 

In dem bevorjtehenden Klaſſenkampfe um die Herrihaft im Staate we 
den vorausfichtlich die Kirchen, die täglichen Zeitungen und die Univerfitäte 
die nicht vom Staate abhängig find, ſich um die Geldmacht ſcharen, und 3 
aus demfelben Grunde; alle find kojtpielige Unternehmungen und haben | 
Geld nötig. Die befitende Klaſſe „patronifiert“ die Kirche! Die oberite Sch 
geht in die englifche Sochfirche, der behäbige Reichtum bevorzugt die pres 
terianifche Kirche, daS biedere Bürgertum nennt fih Methodift oder Bap 
Für die eingewanderten Ausländer find die fatholifchen und lutheriſchen Ki 
hen da, fie werden aber wahrſcheinlich kaum eine große Rolle in den komm 
den Kämpfen fpielen. Die farbige Bevölkerung ift ſchon Tängjt aus der we 
Kirchen hinausgedrängt, und ift meijtens methodiftifch oder wiedertäufer 
Alle die großen Unternehmungen, die aus der puritanifhen evangelifchen 
mwedung hervorgegangen find, müſſen den Willen der — tun, de 
ſie ſind gänzlich von ihr — 
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Vorläufig iſt es immer noch die Regel, daß man mit Reſpekt von der 
dirche ſpricht, Haß gegen die Kirche, wie man ihn in Europa oft bemerkt, 
it bis jest faum vorhanden, obgleich bedenkliche Vorzeichen einer jolchen Ge- 
nnung ab und zu auftauden. Zum Teil iſt die ſchon erwähnte ‚Zerfplitte- 
ung, die Die politiihe Macht der Kirche geſchwächt hat, ein Grund diefer 
Sleihgültigkeit. Trotz der Bemühungen einzelner Geiftlichen und Gemeinden 
it nun das Klaſſengepräge des Protejtantismus in den lebten Sahren aus- 
eſprochener geworden. Die Ermwedungspredigt iſt in ſchamloſe Schaum- 
Hlägerei ausgeartet, und es nimmt fein Wunder, daß ernjte Arbeiter, die 
rüher duch die Erwedungspredigten eines Wesley oder Whitefield tief ge- 
ührt waren, auf die oberflächlichen Obrenfiteleien ihrer jebigen Nachfolger 
ur mit Verachtung hinab jehen. 

Die puritanifch-evangelifhe Kichenform, wie fie zwifchen den Jahren 
749 und 1858 allmählig entjtanden ift, hat waährſcheinlich ihre beiten Tage 
hon Hinter fi), das will aber nicht jagen, daß fie nicht in neuer Geitalt 
yieder zu neuer Blüte fommen könnte. Dieſe Überlieferung iſt die Religion 
es fiegreihen Mittelſtands geworden, ſowohl in England wie in den Ver- 
inigten Staaten, genau wie das Chriftentum die Religion der Freigelaffenen- 
laſſe war, die mittelbar das Mittelalter ſchuf. Die anglo-amerilanifhe Mij- 
on artet ſchon in das Streben nad) einem Handelsweltreich des Mittelitands 
us, und wie die Kirche des Mittelalters bald ihren Gegner im Islam fand, 
» wird ohne Zweifel das Handelsweltreich des Mittelitands in Afien und 
onſtwo auf Wiederitand ftoßen, und die arge Vernadhläffigung der eigenen 
(rbeiterfhaft wird fid) dann ſchwer rächen. Die Kreuzzüge des Mittelalters 
atten eben jo wenig wie die neuzeitliche anglo-amerifanifhe Miffion die Grün- 
ung eines Handelsweltreichs als bewußtes Ziel, aber durch beide fieht der 
seihichtsfchreiber die Handelsſtraßen eröffnet und den Weg für den Welt- 
oberer geebnet. Das britifhe Weltreih fing mit Crommell an, und Krift- 
bes Wohlwollen und Mancheſter Baumwolle gehen feit der Zeit ſehr fried- 
H Hand in Hand durch Indien und China. 

Es märe verfehrt, die puritanifch-evangelifche Tiberlieferung für den 
seift der Alleinherrichaft, der ji in anglo-amerifanifchen Streifen immer breiter 
acht, verantwortlih zu maden; fie find viel mehr beide Schöpfungen de3 
egreihen Mitteljtands, und der Drang, fi) auszubreiten, fommt jedem ge- 
ınden lebenden Wefen zu. E3 ift nur jchade, daB diefe jehr einfeitige Auf- 
fung des Chriſtentums mit der Botſchaft Jeſu Chrifti gleichgeftellt wird, 
nd dab die auswärtige Miffion in der Gefahr ſchwebt, nur zum Worboten 
es anglo-amerifanifhen Handelsweltreichs herabzuſinken. Der Geift des 
andeltreibenden Mittelitands ift durchaus nicht „demokratiſch“, jondern in 
ohem Grade jelbjtherrifch klaſſenbewußt und imperialiftifh, nur im Gegen- 
8 zum Landadel fühlten fih die Puritaner ala Volksvertreter und Vor— 
impfer der Freiheit. Die große Erwedung war wohl im beiten Sinne des 
Borte3 demokratiſch, denn fie betont eine gleihe Wertſchätzung aller Seelen 
or Gott, aber die religiöfen Schöpfungen, die aus der evangelifchen Erwedung 
ftanden find, tragen viel mehr die Farben des Geiftes des Mittelſtands als 
ie der urfprünglichen Begeifterung. 
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Wie wir betont haben, machte fi) bald eine ftarfe gegenfägliche Str: 
mung innerhalb der fonft puritanifhen Maffachufettbaianfiedelung bemerfba 
Die Heine Pilgerväterrepublif ift ohne Zweifel eine Haupturſache diefer Gegen 
wirkung. Die evangelifhe Erweckung hat aber aud) die Unitarier beeinfluf 
wenn aud nicht in derfelben Weife wie die alte Richtung. Und ſelbſt nad 
dem die Trennung vollzogen mar, gab es ſehr verſchiedene GSchattierunge 
in beiden Richtungen. Auf die fogenannte liberale Richtung wirkte die E 
neuerung des religiöfen Lebens anſcheinend hauptſächlich auf den geiftliche 
und fittlihen Gebieten. Emerfon gab der Welt Schriften, die wahrſcheinli 
als Dichtungen meiter leben werden, lange nachdem die darin borgetrager 
Philofophie ihre Bedeutung verloren hat. Henry Wadsworth Longjello! 
(1807—1882), Zames Ruſſel Lowell (1819-1891), Oliver Wendell Holme 
(1809-1894), Nathaniel Hawthorne (1804—1864) begründeten eine einhe 
miſche Literatur, während William Ellery Channing (1780-1842), Billiar 
2Ioyd. Garrifon (1805—1879), Wendel Phillips (1811—1884) und Charle 
Summer (1811—1874) die Propheten de3 Kampfes gegen die Sflaverei mın 
den. In diefen Männern Iebte die alte puritanifche Sittlichfeit als ftreitluftig 
Empörung gegen die beftehende Ordnung wieder auf. Von der Erivedumn 
hatten fie gelernt, das arg vernachläſſigte Gefühlsleben befjer zu ſchätzen, un 
immer wieder fommt bei ihnen trotz allen Neuerungen die befannte purite 
nifch-evangelifche Tiberlieferung zu Tage. E3 würde zu weit führen, zu zei 
gen, daß die tranfendentale Philofophie, die Hand in Hand mit der Wieden 
geburt des geiftigen Lebens ging, wenn fie aud) hauptfählih aus Deutſch 
Iand Fam, daneben doch aud zum Teil auf Sonathan Edwards zurüdging 
Aber bewußt oder unbewußt blieben felbjt die am weiteſten linksſtehende 
Führer der.neuen geiftigen Bewegung in Verbindung mit der Gedanfeniveli 
in der Edwards ſich bewegte. j 

Es lag in der Art der Independenten, die Freiheit des Einzelnen br 
ftändig zu betonen, während die Puritaner die Gemeinſchaft der Kirche jo hot 
ſchätzten, daß fie lieber ausmwanderten und treue Mitglieder der Kirche blieben 
als daß fie fi) von ihr trennten. In diefer Hinficht find die Unitarier ehe 
die Nachkommen der Independenten als der Puritaner. Durch die ganz 
geiftige Bewegung, in der den Unitariern die Führerfhaft gehört, weht dei 
Wind des Widerjtandes gegen die Tyrannei der Tiberlieferung des * 


der Sitte, der Geſellſchaft, der öffentlichen Meinung. Und in feinem % 
ift diefe Tyrannei eine größere Gefahr. Die Verfaffung war eine Verjtän 
gung zwifchen der handeltreibenden Klaſſe im Norden und der fHlavenbefige 
den Klaffe im Süden, und der Zweck des Abkommens war eine jtarfe Klaſſ 
tegierung. Um dieſe Slaffenregierung aber aufrecht zu erhalten, war die 
herrſchung der öffentlichen Meinung eine Notwendigkeit. In dem neuen Lan 
waren die auseinandertreibenden Kräfte jo mädhtig und jo verſchieden, da 
nur eine ſtarke Hauptmacht, die alle Mittel befaß, um die öffentliche Meinun 
zu beherrſchen imjtande war, die Gegenfähe zu bezivingen. Die Reichen d 
Landes waren fehr früh in zwei Lager geteilt. In beiden Lagern jtand © 
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figenden Klaſſe erfüllten und die öffentliche Meinung im Sinne ihrer Brot- 
srren bearbeiteten. Es wurde Iebensgefährlic), von der Befreiung der Skla— 
zu jchreiben oder zu ſprechen, und die Poſt, der Polizeidienft, die jtädtiiche, 
aatliche und nationale Verwaltung wurden ohne mweiteres den paar hundert- 
ufend Wohlhabenden im Norden und Süden, die Anteil an dem Gewinn 
13 der Sflaverei hatten, zur Verfügung geitellt. Der Pöbel, der unter der 
klaverei eigentlich bitter zu leiden hatte, denn alle freie Arbeit wurde durd) 
» erniedrigt, wurde doch jo gegen die Befreiungspartei aufgehegt und aufge- 
ıchelt, daß von Rede- oder Prehfreiheit feine Nede mehr war und feine Spur 
ehr übrig blieb. Die Kirchen wurden auch beſtochen oder eingejchüichtert, 
dab man in einer Brofchüre behaupten fonnte, daB die Kirchen „Boll- 
erfe* der Sflaverei wären‘) Nur die Quäker und ala Erben der Inde— 
endenten die tapferen Unitarier traten gegen die Macht der beſitzenden Klaſſe 
die Brefche, und kämpften gegen die Snebelung der öffentlichen Meinung, 
3 endlich jelbjt die „orthodoren* Kirchen im Norden anfingen, ſich gegen 
© Vergewaltigung zu fträuben. Diefe Stellungnahme der Unitarier iſt umjo 
ehr anerkennenswert, weil fie auch zu der befigenden Klaſſe, und zwar zu 
n bornehmften Schichten der Klaſſe, gehörten. 

Sn der Gegenwart fängt der unvermeidlihe Klaffenlampf an. Hier 
ht die alte Gefahr vor der Tür, daß die Kirche wieder einmal bloß als 
hützer des Beſitzes auftreten wird. Die puritanifch-evangelifche Überliefe- 
ng übt beinahe gar feinen Einfluß auf die Arbeiterfchaft aus, die Tätigkeit 
zelner Paitoren und ab und zu einer Gemeinde, die einen Weg zu ihr fin- 
ı möchten, find bis jetzt nicht imftande geweſen, die allgemeine und zum 
ten Teile berechtigte Abneigung der Arbeiter gegen die Kirche zu beſeitigen 
d die Kluft zu überbrücken. Die Puritaner waren klaſſenbewußt und ariſto— 
ttiſch. Die evangeliſche Botſchaft iſt viel zu viel Gefühlsſache und Jenſeits— 
te als daß fie wirklich denkende Arbeiter in ihrem Kampf um beſſere Le— 
bedingungen zu leiten vermöchte. Es ijt nun die die Hauptfrage für die 
ligion, wie fie wieder einer leidenden und fämpfenden Welt ihre mächtige 
ilfe zu Gebote jtellen kann. 

Der amerikaniſche Brotejtantismus ift gewogen und zu leicht befunden. 
f dem Papier kann man Fortſchritt und Erfolg anfcheinend beiveifen, Kir- 
n iverden gebaut, Miffionare ausgejhidt, Millionen Dollars zufammen- 
racht und ausgegeben, Mitglieder werden gewonnen, unendlich viel Gutes 
ed erreicht, und bis etwas befjeres fommt, find ſowohl die Fatholifchen wie 

protejtantifhen Kirchen ganz und gar unentbehrlih. Und doch wartet 
nahe jeder einfihtige Beobachter auf etwas, das noch kommen fol. Vor— 
fig muß aud) fejtgejtellt werden, daß die puritanifh-evangelifhe Erweckung, 

) Siehe Birney’3 Schrift „The American Churches 
e Bulwark of Slaverhy* und ein Zitat von Dr. Barnez: 
t i3 probable that flavery could not be [uftained in 
i3 land if it were not for the countenance direct and 
direct of the Ehurdes*. Siehe audh von Holft: Ver— 
ſſungsgeſchichte Abt. 2, 280ff. Seiten, Ausg. 1873. 
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mit ihrer veralteten Theologie, ihrer veräußerlichten Sittlichkeit, ihrer Anhäng 
lichfeit an Yängft überwundene Lebensanſchauungen, die gebildete Klaſſe faum 
mehr beeinflußt. 

Keine Religion ift big jet mächtig genug geweſen, die Wlünderung dei 
Allgemeinheit durch eine Klaffe zu verhindern. Die furchtbare Anklage Seju 
die er gegen das Spätjudentum erhob, (Matth. 23), könnte man auch geger 
den Slam, die mittelalterliche chriſtliche Kirche, ven Protejtantismus wieder: 
holen. Man darf deswegen die puritanifch-evangeliihe Kirche in ihren ver: 
ſchiedenen Geſtalten nicht ſchärfer verurteilen als viele andere; allein bedauer— 
lich ijt e8, daß unabhängig von der Kirche und ſogar in Kreifen, die ihr feind. 
lich gegenüber ftehen, eine höhere Sittlichfeit im Werden begriffen it, die fid 
mit der. Gefamtheitsfrage beſchäftigt. Die Ausbeutung der Allgemeinheit durck 
eine Klaſſe ift etwas fo alltägliches, daß wir faum glauben fönnen, daß jik 
je aufhören wird, und doch werden die religiöfen Gemeinſchaften, die fie in 
Schuß nehmen, in der Zukunft eben fo angejehen werden, wie die Kirchen, die 
die Befreiung der Sflaven befämpften. Leider find die protejtantifhen Kirchen 
in Nord-Amerifa auch oft reiche Gewinnler durch die fehamlofen und unse 
ftreitbaren Räubereien, die von der befibenden Mlaffe geiibt find, und imme 
noch werden die Mücken gefeiht und die Kamele verichludt. | 
Man hat eben von der Anfiedlerzeit an das Privatleben und das Ge 
ichäftsleben mit zwei Maßſtäben gemefjen. Daran jind aud) die unfinnige 
und jelbjtfüchtigen Gejege Englands zum Teil ſchuld. Die Geegejebe — 
Jahre 1666 zwangen zwei Drittel der großen Neu-England-Kaufleute zum 
ihmuggeln, und jeder wußte das, aber Feiner verurteilte dieſe Handlungs 
weiſe, weil fie jo offenbar der Anfiedelung zugute fam. Ebenſo hat En 
land den Verſuch gemacht, die Anfiedelungen zu verhindern, ‚nah dem Weiten 
fi) auszubreiten. Die Folge war, daß Landräubereien im großen Stil an dir 
Zagesordnung famen. Hancod, Waſhington, Hamilton, Madiſon ud viek 
andere waren bor dem engliſchen Gejeg nur gemeine Werbreher; vor De 
öffentlihen Meinung in Amerika waren fie Volfshelden. Und fo it es ge 
biieben. Beſtechungen, ®ejeblofigfeiten aller Art, Meineiv und Geialttaten 
haften an jedem großen ameritanifhen Vermögen; diefe Tatſachen find Tem 
Geheimniffe, fie find bezeugt worden in taufenden gerichtlichen Prozeſſen, a 7 
feiner fümmert fi darum, man hat eben feine fittlihen Maßſtäbe für ſolch 
Ubertretungen des Geſetzes. Die Erfolgreichen find Volkshelden, unterjtüße 
die Kirchen und Univerfitäten, beobachten im Privatleben die genaufjten WM 
geln ihrer Auffafjung der Moral, und find empört, wenn man ihnen Bo 
würfe madt. Die puritanifch-evangelifche Überlieferung hat auf diefem G 
biet einfach Banferott gemacht. Sie hat die Seele für ein Jenſeits, an de 
man jebt in Arbeiterfreifen jtarf zu zweifeln anfängt, vorbereiten wollen; ji 
hat auch die vorhandene Gejellfhaftsordnung ausputen und etwas anjtreidje 
laffen, aber ein Reich Gottes auf Erden, wie Jeſus es fie vorjtellte, her 
führen zu wollen, ift ihr nie in den Sinn gefommen. Die Theofratie 9 
Puritaner war eine arijtofratifche, herrſchſüchtige Kirche, Die viel mehr kl 
dem Spätjudentum, das Jeſus befämpft, gemeinfam hatte, als mit de 
Reichsgottesgedanken Jeſu. Die evangeliſche — En. ſich 
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ıit der Sklaverei ab. Die großen Unternehmungen, die aus der Erweckung 
itſprangen, wie die äußere Miffion, die Sonntagsſchule, die innere Miffion, 
er Verein hrijtlicher junger Männer uſw., find von den Befitern der großen 
ermögen völlig abhängig. Sie müſſen ſich mit deren Sittlichkeit abfinden, 
nd im Gejchäftsleben bewegt ſich die befitende Klaſſe in Amerifa jenfeit3 
on Gut und Böfe. 


Es Tann und wird nicht jo bleiben, denn ſchon find zu viele auf die 


irkliche Sachlage aufmerffam geworden. Ob aus den alten puritanifch-evan- 
eliſchen Wurzeln neues Leben entitehen wird, oder ob unabhängig von ihnen, 
elleiht im Gegenſatz zu ihnen, eine neue religiöfe Bewegung einfegt, das 
eibt vorläufig im Ratſchluß Gottes verborgen. 


—— 


Die Hottentotten einſt und jetzt. 


Bon Miſſionspräſes Wandres in Mettmann.” 


Sm Sabre 1719 erſchien in Nürnberg ein Buch de3 ehemaligen Rektors 
eter Kolb, in welchem er jeinen Gönnern, befonders aber dem Markgrafen 
eorg Wilhelm von Brandenburg NRedhenfchaft von feinen Forſchungen am 
ap der quten Hoffnung ablegte. Der zweite Teil des Buches handelt in 
, Briefen von den Hottentotten. . 

Zweihundert Jahre find im Leben eines Volfes eine lange Spanne 
eit, lange genug, um jih von Ohnmacht zu Macht, von barbarifchen Unſitten 
ı den Anfängen jegensreicher Kultur zu erheben. Aber auch lange genug, um 
In stolzer Höhe in Bedeutungslofigfeit Hinabzufinfen. Ein jedes Bolf bat 
ine Zeit, in der e3 fich entwideln und zeigen kann, ob e3 würdig :jt den 
roboden zu bewohnen. Erfüllt e3 feine Aufgabe nicht, dann wird es, ja 
inn muß es verſchwinden. Diejer Vernichtungsprozeß vollzieht ſich bald 
neller, bald Iangjamer. Se zäher ein Volk ift, je bejjer feine Führer find, 
n jo länger wird fich diefer Prozeß hinziehen. Zeitweiſes Aufbäumen gegen 
ejes Verhängnis wird verjchieden beurteilt. Bei den Europäern fagt man: 
5 Volt kämpft um feine Freiheit und Unabhängigkeit; handelt es jih um 
ingeborne, dann jagt man: fie feien aufſtändiſch geworden. 

Ein foldhes Wolf, das ſich ſchon feit vielen hundert Jahren gegen feine 
uflöfung ſperrt, befigen wir in Südweſtafrika, e3 find die Hottentotten. Von 
eit zu Zeit erſtanden ihnen tatfräftige Führer wie Dafib, Jonker Afrikaner 
id Hendrik Witbooi, aber fie fonnten den Niedergang des Volles nicht auf- 
lten. Man hält befanntlich nicht viel von den Hottentotten, man nennt ſie 
ichtsnutze, wer aber dieſes Volt und feine Art fennen gelernt hat, muß 
ımerbhin zugeben, daß die SHottentotten wenigſtens interefjante Nichtz- 
itze find. > 

Seit die Wiſſenſchaft diefem Volle nachgeforfcht hat, haben fich äußerſt 
terefiante Tatſachen herausgeftellt. Nah Sprade, Sitte und Hautfarbe 
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haben wir durchaus feine Neger vor ung, jondern ein jemeto-hamitifches Miſch— 
volk, da3 von dem Nordoften Afrikas, wenn nit gar aus Sleinafien ge- 
fommen ift. Es fanden fih Spuren hottentottifcher Arbeit im Somaliland 
und Anklänge an jüdifhe und ſyriſche Gebräuche. Man ſpricht von ſemitiſchen 
Lehnworten in der Namaſprache, und das bei den Hottentotten jeit Urzeiten 
heimiſche Fettſchwanzſchaf hat einft auf den Abhängen des Libanon gemeidet. 
Wann diefes Volk auf dem Gipfel feiner Macht ſtand, oder ob es ala Miſch— 
volf jtet3 eine untergeordnete Rolle gejpielt hat, wiffen wir nit. Nach 
Sprade und Recht jtand e3 früher unbedingt höher, jeit e8 aber mit den 
Europäern, alfo mit der Kultur in Berührung fam, muß ein jtetiger Nieder- 
gang fejtgejtelli werden. Der reihe Viehbeſitz der Hottentotten iſt geſchwun— 
den, jeine Stammesverbände haben fich gelodert oder find gänzlich auf- 
gerieben. Heute haben wir nur noch kärgliche, durch Inzucht entartete Reſte 
diejes intereffanten Volkes vor uns, die wir eigentlih gar nicht mehr als 
Hottentotten bezeichnen fünnen. Sie haben fich überlebt, wie jo manche 
Völker der Erde. 


Unter denen, die in alter Zeit den Hottentotten nachforſchten, nimmt 
der genannte Peter Kolb eine, hervorragende Stelle ein, denn es fann ihm eine 
gründliche Forfhung, wie fie von jeher der deutſchen Wiſſenſchaft eigen war, 
nicht abgſprochen erden. | 

Ich habe mich während meiner 30jährigen Tätigfeit unter den Naman 
in Südweſtafrika bemüht, Kolbs Beobachtungen mit alten Naman durdj- 
zufprehen und mich dabei überzeugt, daß dieſe äußerſt zutreffend find. Es 
verlohnt fich deshalb, der Arbeit dieſes Mannes nachzufinnen, ung von ihm 
fagen zu Iafjen, wie die Hottentotten vor 200 Jahren waren und dazu die 
heutigen Reſte diefes Volkes in Vergleich zu ziehen. 

Zunächſt fuht Kolb das Wort Hottentott zu erflären. Er mut- 
maßt, daß die Hottentotten fo genannt wurden, weil fie bei ihren Tänzen 
jtet3 den Ausruf ho, ho, ho gebrauchten. Da aud andere Forſcher derjelben 
Meinung find, mag dem wohl fo fein. Jedenfalls hat diefes unglüdfelige 
Wort, das als verächtliche Bezeichnung aufgefaßt werden muß, viel verdorben. 
Die Hottentotten nennen ſich bis heute noch khoi-khoin, was jo viel als „rich— 
tige Menſchen“ im Gegenjab zu den fie umgebenden „Schwarzen“ bedeute 
In ihrer Selbftbenennung Liegt ihr auch heute noch herrſchender Nationalitol 
„Khoi-khoi ta“ ift ebenfo ſelbſtbewußt als das ftolze: „IS am an Englifhmen. 

Über die Herkunft der Hottentotten jagt Kolb, daß fü 
vieles mit den Juden gemein hätten, ebenfo ſprachlich und nad) den Gitte 
mit den Troglodyten, jenen alten äthiopifchen Höhlenbemohnern, von den 
ſchon Herodot und Plinius fagten: „Lingua nulli alter fimile utentes, J 
befpertilionum more ftridentes“, zu deutſch: „ihre Sprache ijt mit feiner 
deren zu vergleichen, denn fie machen ein Getöß und Gekirr wie die Bar 


mäufe.*“ — Es mag dahingejtellt bleiben, ob Kolb auf der richtigen Fährt 
it, wenn er annimmt, daß die Hottentotten von ihrem alten Wohnſitz verjagt, 
mit den Karthagern fich zufammengefchlagen und fchließlich durch forttährende 
Kämpfe bis zur Südſpitze Afrikas gefommen find. Da die neueren 
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[ungen auf ein Herfommen der Hottentotten aus Nordoftafrifa hindeuten, 
ist Kolds Annahme immerhin bemerfensiert. 

Als in den Aufftandsjahren 1904—07 arabiſche Kameltreiber nad) 
Südweſtafrika famen, waren die Naman über deren Ausfehen freudig über- 
raſcht und betonten immer wieder: „Das find ja unfere Brüder.“ 


Da wohl jedes Volf feine gefhihtlihen Mberlieferungen 
hat, bemühte fi Kolb, die der Hottentotten zu erfunden. Alles, was er aus 
ihnen herausbefommen fonnte, war, daß fie durch ein Fenſter oder eine Tür 
von Tiqua (Tfu-goab) auf die Erde geſetzt feien. Der erſte Mann foll Noh, 
die erſte Frau Hingnoh genannt worden fein. Noh ift offenbar ein ägyptifches 
Wort. E3 wäre gewagt, aus dem Noh und der Tür oder dem Fenfter auf 
Anflänge an Noah und die Arche zu jchließen. 


Alles was aus den heutigen SHottentotten herauszubefommen ift, ijt 
diefes, daß fie vom Norden, von den großen Seen gefommen feien und feit 
langer, langer Zeit am Kap der guten Hoffnung gewohnt hätten. 


Des weiteren bejchreibt Kolb da3 äußere Ausſehen der Hotten- 
totten. Sie feien von faffeegelber Hautfarbe, haben dide Oberlippen, platte 
Najen und merkwürdigen Haarwuchs. Offenbar war dieſes Volk vor 200 
Sahren ebenfo häßlich wie e3 heute noch ift. Häßlich natürlich nad unfern 
Begriffen, denn fie fpotten meidlich über die Häßlichkeit der Weißen. Die 
Körpergröße der Hottentotten muß nad Kolbs Beichreibung die der heutigen 
doc) überragt haben. Die ſchon angedeutete Inzucht hat im Lauf der Jahr— 
hunderte das Wolf entartet. 

Die geiftigen Fähigkeiten der Hottentotten hat Kolb 
richtig erfannt. Er verwahrt fi) dagegen, fie dumm zu nennen. So erzählt 
et bon einem SHottentotten, den die Holländer feines fchnellen Sprechens 
wegen Santje van der Gaum nannten, daß diefer Holländiſch, Portugieſiſch, 
Franzöſiſch und Deutſch (2) leidlich ſprach. Alle Forfcher, die big heute mit 
den Hottentotten in Berührung gefommen find, ftimmen dahin überein, daß 
dieſes Volf durchaus nicht dumm ift, im Gegenteil fie find oft viel klüger als 
wir Europäer. Als Naturvolf iſt ihre Naturbevadhtungsgabe ausgeprägter 
als die unsre, ihre fchnelle Menfchenfenntnis überrafcht, und ihre Begabung, 
fremde Sprachen ſich anzueignen, ift erftaunlih. Sch habe bei meiner Nama— 
ihuljugend manche ergögliche Erfahrung in diefer Beziehung gemacht. Auch 
veriveife ich auf den reihen Märchenſchatz der Hottentotten. Der jchlaue 
Schakal, alias Hottentott, jchießt immer den Vogel ab und hat, wegen des 
trefflihen Wigpunfts (Pointe jagen die Deutfchen), ſtets die Lacher auf feiner 
Seite. Man muß e3 gejehen haben, wie fich die Hottentotten beim jladernden 
Feuer auf den Neifen beim Erzählen der Märchen vor Lachen mwälzten, wenn 
der Schafal wieder einmal den jtarfen Löwen (Weißen), oder den dummen 
Pavian (Bergdama), oder den mächtigen Elefanten (Herero) überliftet bat. 
Wer den Hottentotten für dumm anfieht, wird jtet3 der leidtragende Teil fein. 
Sie find fi alſo treu geblieben, einft wie jeßt, die fogenannten „dummen 
Hottentotten“, 
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Sntereffant ift au die Aufzählung der Hottentotten- 
tämme. Kolb nennt: Songa (— qua), Heifiga, Udiga, Kochoga, Gauriga, 
Goniga, Sufiga, Donga, Damaga, Chamdaoga, Namaga, Hawobega, Griga und 
Hei-umg. Die Rejte der Namaga (— Hamobega oder Feldihuhträger) hat der 
legte Witbooi-Aufjtand fast reſtlos weggerafft. Griga gibt es noch in der nord- 
öjtlihen Kapfolonie. Die Hei-umga, die nad) einer Karte in Peter Kolbs Bud) 
im heutigen Transvaal faßen, leben noch in ſpärlichen Reſten bei Das im 
Dijtrift Gobabis und im Norden Südweftafrifas. Man rechnet fie heute zu 
den Bufchmännern, fie find jedoch nur zu Bufchmännern entartete Hotten- 
totten, die noch heute die Sprache derfelben und nicht die der San oder Buſch— 
männer fpreden. Der Buſchmannforſcher Dr. Pöch, Wien, jchrieb mir im 
Sahre 1908 von Das: „Die Buſchmänener bei Das nennen fid) Heirum und 
Au⸗nin. Die Hei-um ſprechen nur Nama.“ 

Kolb ſpricht auch von Buſchmännern, er nennt fie „leichtfertige Vögel, 
die wegen ihrer Miffetaten von den Königen Afrikas verjagt worden feien.“ 
Die Kolbſchen Buſchmänner find meines Erachtens weiter nicht3 als geächtete 
Hottentotten, die ſich aus allen möglichen Stämmen zu Räuberbanden zur 
Jammenfanden. 

Die politifhe Negierungsform der Hottentotten, wie 
Kolb jagt, war vor 200 Sahren noch ausgeprägter wie heute, aber ſchon das 
mals fonnte der Häuptling ohne Aujtimmung jenes Rates nichts tun. Die 
einzelnen Yamilienhäuptlinge oder Werfthäuptlinge waren einem Großhäupt⸗ 
ling, dem fie Tribut zahlen mußten, unterſtellt. Noch vor 60 Jahren lebte 
ein folder Oberhäuptling in Südweftafrifa. Es war Oafib, der Häuptling 
der roten Nation. Selbſt aus der nördlichen Kapfolonie brachte man ihm den 
jährlichen Tribut. Auch Hendrik Witbooi nannte fi den König von Nama— 
land, ohne indes bei allen feinen Mithäuptlingen als ſolcher angejehen zu 
werden. Das Streben nad) der Oberhäuptlingswürde hat ihn auf die ſchiefe 
Ebene gebrad)t. 

Sn der Erbfolge der Häuptlinge war, wie Kolb berichtet, 
das Erijtgeburtsrecht maßgebend, jo iſt es auch heute noch. Wo dieſes, um 
irgend einer Urſache millen, umgangen wurde, hat es jtet3 zu blutigen 
Stammesfehden geführt. 

Bei der Einſetzung eines Häuptlings ging es hoch 
Der Thronkandidat mußte eine Anzahl fetter Ochſen ſchlachten und ſeine 
Untertanen bewicten. Das Fleiſch verzehrten die Männer, die Suppe Die 
rauen. Doch hatte das ſchwache Gejchlecht, ganz wie bei ung, gewiſſe Mach 
über die Herren der Schöpfung. Stritten fi zwei Männer und fam e3 z1 
Handgreiflichfeiten, dann fonnte eine Frau dazmwifchentreten und die Löwen 
bändigen. Sie ergriff die Mittelfinger der Streitenden an der rechten Ham 
und jchlichtete damit den Streit. Mlerander Volatellus fchrieb 1637 über die 
Troglodythen: „Bei den Xroglodyihen waren die Weiber in ſolch hohem An 
fehen, daß fie zwifchen zwei ftreitende Parteien und Armeen ohne Furd) 
treten durften, welche ſich auch alfobald von einander begaben und ziva 
darum, weil fie ſichs vor eine Schande war den 2 und Streit { 
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fortzuſetzen, da dieſe dazwiſchen gekommen wären.“ Kolb bemerkte ſehr witzig 
hierzu: „Hieraus hätten freilich viele unſerer Landsleute eine Lektion 
zu nehmen als die ihre Weiber alsdann gar nicht verſchonen, wenn ſie ein 
Wort zum Beſten reden und allen Schlägereien vorkommen wollen, ſondern 
auch ſelbige noch wohl oft um der liederlichſten Urſache willen ſo dichte ab— 
prügeln, daß ſie ſich in langer Zeit vor ehrlichen Leuten nicht dürfen ſehen 
laſſen.“ Mit dem Niedergang des Volkes hat auch dieſe heilſame Sitte nach— 
gelaſſen. Herrin des Hauſes iſt zwar auch heute noch die Frau, aber außer— 
halb der Hütte hat ſie nichts zu ſagen. Erhalten hat ſich aber die Sitte der 
Schmauſereien, ſei es bei der Häuptlingseinſetzung oder ſonſtigen Gelegen— 
heiten. 

In jedem Hottentottenkraal gab es nach Kolb einen Doktor und 
einen Prieſter. Der Doktor kannte die heilkräftigen Kräuter des Feldes, 
auch verſtand er das Schröpfen mit Hörnern und das Schneiden mit ſcharfen 
Quarzſplittern. Als ich 1902 in Windhuk mit einem ſogenannten Hotten— 
tottendoktor die Pflanzenſammlung eines europäiſchen Arztes nach ihren ein— 
geborenen Namen und der heilenden Wirkung beſtimmen half, wunderten wir 
uns über die Kenntniſſe des unſcheinbaren Hottentottendoktors. Der 
Prieſter des Kraales handhabte die verſchiedenen Reinigungsopfer. Heute 
kennt man dieſe Einrichtung nicht mehr. Auf entlegenen Werften weitab vom 
Verkehr und dem Einfluß der Miſſion, wird wohl der Werftälteſte dieſes 
Prieſteramtes auch heute noch warten. 

Über den Gottesdienſt der Hottentotten weiß Kolb nicht 
viel zu erzählen. Offenbar war vor 200 Jahren das religiöſe Bewußt— 
jein dieſes Volkes bereits jtarf verdunfelt. Wohl ſprachen fie zu jener Zeit 
noch von einem großen unjichtbaren Häuptling, den fie Gounia Tiqua — 
Gonab Tſu⸗goab, höchſter Gott, nannten. Ihr fichtbarer Gott war der 
Mond, dejfen Verehrung durch Tänze bei Vollmond auch heute nod), vielleicht 


unbemußt, ausgeübt wird. (Schluß folgt.) 
De 
China 1919-1920. 
Bon E. Fink. 


Schwere Zeiten find es, die China durchgemacht hat und noch durd- 
machen muß, Zeiten der Kämpfe rivalifierender Mächte, die um die Herrichaft 
ringen. Faſt in allen Teilen des Landes ift im legten Jahr gefämpft worden, 
vor allen in Szehuan, Shanfi, Hunan. Die Revolution, die im Jahr 1911 
ven Drachenthron der Tfings gejtürzt hat, hat die ſchweren Gebrechen des Staates 
und des Volkslebens nicht allein nicht befeitigt,. ſondern verfchlimmert, zum 
Teil fogar iiberhaupt erjt ausgelöft. Schon, als noch Yüan-Shi-fai am Leben 
war, zeigte fi, daß er nicht ftarf genug war, auf den Trümmern des zu- 
jammengebrochenen Saiferreichs etwas Neues zu ſchaffen. Seine Epigonen 
iind ſchmählich ſchon am Verſuch gefcheitert. Der einzige Mann, der nad) 
Mins Tod ernfthaft als Führer in Betracht kam, fein Kriegsminiſter Mar- 
ſchall Tuan-Chi-jui, ift alt und ftumpf geworden; er ift fein Mann der Tat 
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mehr, feit er fih nicht mehr in der Stunde der Not einen jchnellen, rettenden 
Entihluß von der Seele ringen fann, jeit er, von des Gedankens Bläfje an- 
gefränfelt, Tage, Wochen, Monate braucht, um zu entjcheiden, was gejchehen 
fol. Seit die ehrgeizigen Heerführer, die im Namen der Republik mit ſchlecht 
bezahlten, vor allem unregelmäßig gelohnten Göldnern die Macht in den 
einzelnen Provinzen in Händen Halten, gelernt haben, Tuan-Chi-jui und 
feinen noch unbedeutenderen Nachfolgern im Amt des Miniiterpräfidenten 
Widerftand zu leiften, hat fih der Kampf um die Macht in Meine Gruppen 
aufgelöft. Längft ſchon ift nicht mehr die Rede von einem geſchloſſenen Ringen 
de3 Nordens gegen den Süden. Bielgefpalten ift der Norden in fi, ebenjo 
vielgeipalten der Süden. Und ſchon feit Jahr und Tag find Fäden zwijchen 
den einzelnen Soterien des Nordens und de3 Südens angejponnen, mit der 
Zeit auch befejtigt. Die Parteipolitif im ganzen Reich hat fi) damit völlig 
umgeftaltet. Neue Männer tauchen auf; Namen, die gejtern noch glänzten, 
find heute ſchon halb vergeffen; andere erjcheinen dafür. Es muß ſich er- 
weiſen, ob einer ftarf genug fein wird, mit fejter Fauſt durchzugreifen, dem Reſt 
feinen Willen aufzugwingen, Ruhe und Ordnung in das heutige Chaos zu 
bringen und die Grundlagen eines neuen Staatsweſens zu legen. Möglich), 
daß diefer Mann ſchon heute da ijt; möglich, daß der, auf den feine Lands⸗ 
leute heute teils hoffnungsvoll, teils ſorgenvoll ſchauen, ſich wie andere vor 
ihm nicht kraftvoll genug erweiſen wird, um der Not der Zeit ein Ende zu 
bereiten. Die Zukunfts wird's lehren. 

Was iſt im Lauf der letzten Jahre aus dem Süden geworden? Banner⸗ 
träger einer neuen Gedankenwelt rühmten die Cantoneniſchen Jungchineſen 
ſich zu ſein — heißblütige Südländer, die fremden Geiſt in fremden Landen 
eingeſogen hatten und nun glaubten, das Lebenselixir gefunden zu haben, 
das fie allmächtig machen und in den Stand jeßen würde, die Männer Nord» 
chinas, die ihnen mit ihrer falten Bedächtigfeit immer ein Dorn im Auge ger 
weſen waren, zu ftürzen, zu befeitigen. MWielleicht daß der Eine oder der 
Andere ernſtlich geglaubt hat, er würde das Vaterland retten; die Mehrzahl 
war jedenfalls dazu nicht befähigt. Ruhmlos ſind ſie in Se Hintergrund 
gedrängt worden. Gun-Nat-fen, der ſich jo gern den Water der Revolution 
nennt, Wu-Ting-fang, einft kaiſerlicher Juſtizminiſter und Gefandter im 
Wafhington, Tang-Shao-yi, der als Nian-Shi-fais Vertreter 1912 zur Ver— 
handlung mit den Rebellen nah) Shanghai ging und fi) dort zum Anwalt 
der Rebellen machte, und wie fie alle heißen, find aus ihrer engern Heimat 
Canton, von der aus fie den Kampf gegen den Norden Ieiteten, längjt ver« 
trieben. Dort herrſchen jebt ganz andere Männer. Lu-Nung-ting iſt heute 
der ungefrönte König in Canton. Mit feinen landfremden Kuangſileuten 
hat er die bodenftändigen Kuangtungleute völlig unterdrüdt. Ein uralter 
Kampf ift damit ausgefohten. Erbfeindfchaft herrſchte von jeher zwiſchen 
den Nachbarprovinzen. Hart und rauh die Einen, die Bewohner des weſt— 
lichen Kuang (Kuangfi), gefhmeidig, den Ruhm höchſter, echt chineſiſcher 
Kultur für ſich in Anſpruch nehmend die Bewohner des öſtlichen Kuant 
(Kuangtung). Die eiſerne Fauſt des kriegstüchtigen Mannes de Weſte 
Hat den gelehrten, feinfühligen Reformator des Oſtens beſiegt. Es würde 
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zu weit führen, follte hier verjucht werden, ein Bild von den Kämpfen und 
Machenſchaften zu malen, die das Ergebnis herbeigeführt haben. Das ehe- 
malige Kuangtung-Heer iſt aufgelöjt; feine einjtigen Soldaten find vielfad) 
als Bauern im nördlich benachbarten Fukien als Grenzer angefiedelt; fie 
gehen hinter dem ochjenbejpannten Pflug, haben das Gewehr aber jederzeit 
bei der Hand, follte eine Regierung es wagen, fie don ihrem neuen Beſitz 
wieder zu bertreiben. Inzwiſchen hat Lu-Nung-ting militärif von ganz 
Kuangtung Befig ergriffen, und in Canton herrfchen heute feine Getreuen. 
Die Partei aber, die die eigentliche Seele der Revolution von 1911 war, ift 
verfhmwunden. Die Mitglieder de3 alten Parlaments, das, 1917 in Peking 
aufgelöjt, gaftliche Unterkunft in Canton fand und fi) dort ala Rumpfparla- 
ment fonjtituierte, in allen den Sahren aber aud) nicht das Geringſte gejchaffen 
hatte, ift in alle Winde zerjtiebt. Ein paar der Volksvertreter aus eigener Macht- 
volllommenheit (denn ihre Wähler wiſſen ſchon längſt nicht3 mehr von ihnen) 
jind nah Yün-nan-fu geflüchtet und ſuchen dort unter dem Schub des 
Tutſchüns, de3 Generals Tang-Shi-hao, ihre erfolglofe Arbeit (die Ausarbei- 
tung einer Verfaffung) fortzujegen, tatfähli von Niemandem beachtet, von 
Niemandem ernjt genommen. Der Reit ift teils kleinlaut in die Heimat zurüd- 
gefehrt, teils in die internationale Niederlaffung Shanghai geflüchtet, von 
wo aus fie ihre Wählarbeit fortfegen und auf Koften des Beutels der Leute, 
die aud) in China nicht alle werden, ein mehr oder weniger ihnen zufagendes, 
üppiges Leben führen. Die Führer der Südpartei, Sun-Nat-jen und feine 
Freunde, figen zum Zeil ebenfall3 in Shanghai, wo fie ſich ſicher vor den 
Häfcherarmen ihrer Gegner ficher fühlen, tatfächlich aber kaum noch irgend eine 
Rolle jpielen; zum Teil find fie, wie Wu-Ting-fang, ins Ausland gegangen. 
Ihr letzter Verſuch, Frieden mit den Männern zu fchließen, die bi3 vor 
wenigen Monaten die Machthaber in Peking waren, ift elend gefcheitert, vor 
allem an ihrer eigenen SHalsjtarrigfeit, dem Mangel an Einfiht, daß man 
jeine Forderungen den realen Machtverhältniffen anzupaffen hat. 

Aber auch in Nordchina hat das Blätthen fih im lebten Jahr ge- 
wandt. Dort hatte in der lebten Zeit die jogenannte Anfupartei das Heft in 
der Hand gehabt. Der Anfullub war eine Genoſſenſchaft fühner Kondottieri, 
die die Revolution plögli in die Höhe gebracht hatte, und ehrgeizige Politiker 
aus Norddina, die ihre „Fortuna“ mit der der Generale vereinigen zu kön— 
nen glaubten. Die Seele der Partei war General Hfü-Shu-dheng (der 
„Kleine Hſü“, wie er allgemein im Gegenjag zum derzeitigen SPräfidenten 
der Republif, Hfü-Shi-hang, dem „Großen Hfü* genannt wird), ein fähiger, 
aber über Leichen gehender Mann. Eine Zeit Iang hat er an der Spitze des 
Generalſtabs gejtanden, fi im Laufe de3 Testen Sahres aber in außerordent- 
lich geichidter Weife noch ganz andere Machtmittel zu ſchaffen verjtanden. 
In der Mongolei herrfchte Unzufriedenheit. Die Zahlungen, mit denen das 
faiferliche Rußland ſich einſt den Hutuftu, den Stellvertreter des Dalai-Lama 
im Norden, jeine Lamas und die Fürfterr gefauft hatte, blieben aus, feit in 
Moskau die rote Fahne des Bolſchewismus wehte. Der „Kleine Hfü* wußte 
die dadurch entjtandene Stimmung gejhidt auszunugen. Er ging nad) Urga 
und bot an, ftatt der Ruffen das Geld zu zahlen. Die Fürſten, die vor ber 
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Wahl ftanden, das Angebot Hfüs anzunehmen oder auf das bequeme Leben 
in Urga und Wliaffutai zu verzichten und wieder jelbft mit ihren Herden 
in die Steppe zu ziehen, waren bald gewonnen. Weniger leicht war das 
Spiel mit dem Hutuftu, dem die Gläubigen Zinsgroſchen genug braten. 
Aber, wo es mit der Üiberredung nicht ging, fchredte der „Kleine Hfü* vor 
ihärferen Mitteln nicht zurüd. Die Aeußere Mongolei zog eines Tages ihre 
Unabhängigfeitserflärung zurüd und bat in Peking, gnädigſt wieder das 
Proteftorat über das Land, das feit dem Sturz der Mongolen-Dynajiie der 
Yuans durch die national-chinefishen Mings vor jehs Sahrhunderten bis zum 
Sturz der Tſings vor neun Jahren eine Kolonie des Drachenthrons geweſen 
war, zu übernehmen. Der „Kleine Hſü“ aber, der das zuitande gebradjt 
hatte, wurde zum Grenzkommiſſar des Nordweſtens ernannt, womit er tat- 
fachlich) der Herr der Aeußeren Mongolei geworden war. Sofort ging er 
daran, das Heerivejen der Mongolei zu reorganifieren. i 

Das aber bedeutete einen ſolchen Machtzuwachs für einen ehrgeizigen 
General und im meiteren der Anfupartei, daß die anderen, nicht minder ehr- 
geizigen Tutſchüns im Lande nicht länger die Hände in den Schoß Iegen 
und untätig zujehen zu dürfen glaubten. Der „Kleine Hſü“ ja in Kalgan, 
an der Grenze feines neuen Machtbezirf3, von mo aus er im Auto über leid— 
liche Straßen quer durch die Wüſte Gobi Urga verhältnismäßig ſchnell und 
leicht erreichen fonnte, von wo er aber auch auf das nahe, jüdlich gelegene 
Peking jederzeit einen ſchweren Drud ausüben konnte, einen Drud, der um 
fo empfindlicher werden mußte, je mehr fih das neue mongolifche Heer zu 
einer Militärmacht im modernen Sinne entmwidelte. Dafür aber, dab das 
geihah, wußte der „Kleine Hfü* Sorge zu tragen; er hatte zahlloje und gute 
Verbindungen in Sapan. 

Dazu fam, daß auch Marfchall Tuan-Chi-jui in Nordchina ein von ven 
Provinzialverwaltungen unabhängiges Heer aufzuftellen in der Lage mar. 
Den Anlaß dazu hatte ein Vertrag gegeben, den China während des Welt 
frieges mit Japan geſchloſſen hatte. Zuerſt follte angeblid das Eindringen 
der aus der ruffifhen Kriegsgefangenfhaft in Sibirien befteiten Deutſchen 
in das Chinefifche Reich verhindert werden, jpäter ein an die Wand gemalter 
Vorſtoß ruffiiher Bolſchewiſten. Japan und China jtellten an der Grenze 
Sibiriens Truppen auf, natürlich auf hinefifhem Grund und Boden. Da- 
mit die Chinefen den Anforderungen der neuen Friegsführung gewächſen 
feien, traten japanifche Dffiziere ale Inſtrukteure in das zu Diefem Zwes 
geſchaffene chineſiſche Heer, deſſen Oberbefehl Marfhall Tuan-Chi-jui über 
nahm. Anfänglid) hatte man in China geglaubt, eine ſolche Truppenabtei— 
lung ſei tatfählicy nötig. Als aber weder die böfen Deutſchen ins Lant 
einfielen, no die Boljchemwiftenarmeen fi den Grenzen Chinas näherten 
troßalledem aber die „Verteidigungsarmee* nicht nur. nicht demobilifiert, ſon 
dern immer weiter ausgebaut wurde, bejorgten die andern Tutſchüns, & 
könne da dod eine Macht heranwachſen, der fie ſich eines Tages würde 
beugen müſſen. 

Es entſtanden nun zwei neue politiſche Gruppen in China, die einer 
ausgeſprochen anfufeindlihen Charakter trugen, denn aud) — 0 
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Ehi-jui wurde vom Anfuflub als einer der Anfuleute, jo zu jagen als ihr 
Schutz- und Schirmherr in Anfprudh genommen. In Nordchina bildete fich 
feſt umriffen die Chihlipartei heraus. An deren Spite trat der Tutſchün von 
Ehihli, General Tſao-Kun. Im Nangjetal aber fchloffen fie) die Tutſchüns 
ebenfalls zufammen und zwar unter der Führung de3 Nankfinger Tutſchüns, 
Generals Li-Shun, um etwaigen Übergriffen der Anfupartei im Notfall ent- 
gegentreten zu fünnen. 

Ein weiterer nicht zu unterfhägender Machtbelang im Norden war der 
Generalgouverneur der Mandjchurei, General Chang-Tio-lin, ein felf-made- 
man in des Wortes fühnjter Bedeutung. Urſprünglich Banditenführer, hatte 
er fi) in der Revolutionszeit durchzuſetzen vermocht, hatte ih zum Tutſchün 
in Mufden gemadjt und jhließlih in Beling erreicht, daB man ihm die Ge- 
ihide der ganzen Mandſchurei anvertraute. Der Poſten hatte eine bejondere 
Bedeutung gewonnen, feit die Sapaner mit großem Nachdruck ſich der einjt 
ruſſiſchen Rechte bemächtigten, feit fie vor allem daran gingen, eine Schuß- 
truppe in die Nordmandichurei zu entjfenden, um den Beſitz der Oſtchineſiſchen 
Eifenbahn (der Strede von Wladimojtod bis zum Baikal, jomweit fie durch 
die Mandſchurei führt), ficherzuftellen und einen Einfall einer roten Boljche- 
iwiftenarmee von Xransbailalien zu verhindern. Mehrfach ift es zu Gegen- 
füben zwifchen den Sapanern und Chang-Tfo-lin gefommen. Ernftlihe Kon- 
flifte aber wurden ug von beiden Geiten vermieden. Mit großem Mip- 
trauen verfolgte freilich Chang die Beziehungen der Japaner zum „Sleinen 
Hſü“, der nun in der Mongolei Chang Nachbar geworden war, dort aber 
jeine Stellung fo fejtigte, daß Chang feine eigenen Pläne, fein Machtbereic) 
auf die Mongolei auszudehnen, vereitelt fah. Aber in Tokio hatte man 
augenſcheinlich wenig Neigung, fih Chang zum unverföhnliden Feind zu 
maden. Das konnte jhon im Hinblid auf die Entwidelung der Dinge in 
Sibirien, wo die Japaner inzwiſchen mit recht erheblichen Truppenverbänven 
in den Gang der Ereigniffe eingriffen, jehr gefährlich werden; man durfte 
feinen offenen Feind im Rüden haben. E3 find dann im Lauf des Jahres 
verfchiedentlih in Mufden Vertrauensmänner der Toliver Regierung erjchie- 
nen und haben mit Chang verhandelt. Um was es ſich dabei im einzelnen 
gehandelt hat, wie weit ein Ausgleicd) der Japaner mit Chang zuſtande ge- 
fommen ijt, läßt fi) mit Bejtimmtheit nicht fagen. Spätere Ereignifje legen 
aber den Schluß nahe, daß Tokio Chang zu beruhigen gewußt hat, er habe 
bei etwaigen inneren chineſiſchen Sonfliften von Sapan nichts zu befürdten, 
fall3 die Ereigniffe Chang zwingen jollten, gegen den „Stleinen Hſü“, der 
al3 der ausgeſprochene Schüßling Tokios galt, Partei zu ergreifen. 

Inzwiſchen war e3 der Chihlipartei gelungen, von Tientfin einen direkten 
Draht nad) Canton zu legen, wo, wie ſchon erwähnt, Lu-Yung-ting fih an 
Stelle der urfprünglihen Machthaber aus der eigenen Provinz Kuangtung 
zum Gebieter gemadt hatte. Lu hatte im Süden fein Ziel erreiht. Die 
fortfehrittliche Regierung Sun-Yat-jens und feiner Freunde, die ihm im Herzen 
verhaßt war, hatte er verdrängt, dag ewig an der VBerfaffung arbeitende Par— 
fament in alle ®inde zerjtreut. Seht galt e3, auch Frieden mit Nordchina 
zu maden. Gun-Nat-jen, Wu-Ting-tang und Tang-Shao-yi hatten immer 
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wieder verfudht, duch in Shanghai geführte Verhandlungen Frieden mit 
den Anfuleuten herbeizuführen; der Erfolg war ausgeblieben. Schon das 
wies Lu-Aung-ting auf die Ehihlipartei. Aber auch innerlich ftand er den 
Generalen um Tjao-Kun näher, al3 denen um QTuan-Chi-jui, deſſen Rolle bei 
der Bewegung 1919, die den vom alten Haudegen Chang-Hſun wieder auf 
Thron gehobenen Kaiſer Sfuang-Tung zum abermaligen Rücktritt zwang, 
bei den Suangfileuten wenig Freude hervorgerufen hatte. Schüchtern zuerjt 
gingen die Boten vom äußerten Süden zum äußerjten Norden des Reiches, 
allmählich aber immer offener. Die Gegenmwirfung waren erneute und ver« 
ftärkte Bemühungen der jung-hinefifhen Gruppe um "Sun-Nat-fen mit den 
Anfuleuten zum Ausgleich) zu fommen. Hier aber waren innerlich die Gegen- 
ſätze doch zu groß, als daß fie über Naht aus dem Weg geräumt werden 
fonnten; äußerlich aber wollte feiner auf die Macht verzichten, die ihm das 
unbedingte Tibergewicht ficherte. Mittelbar erwedten diefe Verhandlungen 
Miktrauen in Tokio gegen Xuan-Chi-jui und feine Freunde; die Jar 
paner aber fonnten um fo eher von Tuan abzurüden fich erlauben, ohne ihre 
Intereſſen in Nordchina zu gefährden, da fie inzwifchen, wie erwähnt, Fühlung 
mit dem ©eneralgouverneur der Mandſchurei Chang-Tjo-Ling gewonnen 
hatten. 
Ehe wir den Gang der Ereigniſſe weiter verfolgen, muß zum Ber 
ftändnis des Ganzen ein Blid auf die äußeren Beziehungen Chinas zu den’ 
anderen Mächten geworfen werden. Der Ausgang des Weltkrieges hatte im 
ganzen Reich die ſchwerſte Enttäufhung ausgelöft. Die Verſprechungen der 
Entente, die China ſchließlich 1917 in den Krieg gelodt hatte, waren ſchmäh⸗ 
li) gebrochen worden. Am Verhandlungstiih in Paris, an dem die Frie— 
densbedingungen für Deutſchland feitgelegt wurden, ijt fejtgejtellt, dab Eng- 
land und Franfreih im Geheimen längjt Japan ganz bejtimmte Zufagen 
betreff3 TÜiberlafjung der ehemals deutſchen Rechte auf Konzeffionen in Shan— 
tung und das Pachtgebiet Kiautſchou gemacht hatten, womit die Erwartung 
Chinas, e3 werde am Friedenstiſch als Gleichberechtigter figen, werde Kiaute 
ſchou und die Shantunger Gerechtſame als Kriegsbeute heimbringen, ge 
täuſcht worden if. Japan erflärte fi) zivar bereit, beides an China gegen 
gewiſſe Zugeftändniffe zurüdzugeben, lehnte aber die Zumutung Chinas, ber 
dingungslos feine Anſprüche einem Bundesgenoffen gegenüber, mit dem es 
Schulter an Schulter für das gleiche Ziel gefämpft hatte, fallen zu laſſen, im 
entjchiedener, ja jchroffer Weife ab. Die Erbitterung und die Erregung de 
chineſiſchen Volls darüber waren ungewöhnlich groß. „Boylott den japas 
nifhen Waren!*, war der Ruf, der im ganzen Land erfholl und mit außer 
ordentlicher Zähigfeit durchgeführt wurde. Sn Tokio wurde man nachde 
lih; man hatte anderes erwartet. Offenbar hoffte man dort zunächſt aber 
noch immer, der Boykott würde bald wieder abflauen, nötigenfalls ſich durch 
Drud der hinefifchen Regierung überwinden Iaffen. In Peling ftanden damals 
Japans Freunde am Staatsruder. Diefe waren in peinlicher Verlegenheit; die 
Kaffen waren leer, und folange der Frieden mit dem Süden nicht geſchloſſen 
war, war es zum Mindeften fraglich, ob auf die Zeiten ſchlimmſter Ebbe 
einmal wieder die einer fruchtbaren Flut felgen würde. Japan bot gegen 
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Gewährung aller möglichen Sicherheiten und Gerechtfame Geld an, und in 
Beling wies man das Angebot nicht ab. Die Regierung fam dadurch immer 
mehr in eine Abhängigkeit zu Japan. Aber Japans Wünfhe zu erfüllen, 
gelang ihr nicht. Der Boykott nahm an Schärfe und Umfang zu; der Un- 
ville gegen den Anfuflub, mit dem man die Regierung identifizierte, wuchs 
ih in bedenflihe Formen aus. Der Bundesvertrag, der von Sapan in 
Befing erzwungen war und die ſchon erwähnte Aufitellung einer „Verteidi— 
gungsarmee* gegen Sibirien. borjah, deſſen Leitung fi) Tokio vorbehalten 
yatte, wurden als ſchwere Belaftung und peinliche Feſſel empfunden. Das 
ılles fonnte nicht dazu beitragen, die Stimmung de3 chineſiſchen Volks gegen 
Japan zu verbeſſern. 

Aber auch das Verhältnis Chinas zu den anderen Mächten ließ zu 
vünſchen übrig. Englands Anſehen hat einen furchtbaren Stoß erlitten. 
Hatte man in London bejtimmt damit gerechnet, daß der blühende Handel 
Deutſchlands und feine trefflihen Schulen den Engländern als billige Beute 
n den Schoß fallen würden, fobald nur die Deutſchen aus dem Land ver- 
rieben feien (nach dem Abſchluß des Waffenjtillitands hatte die Entente end- 
ih die Deportierung der Deutfhen aus China durchgeſetzt), jo erwies ſich 
icht nur das als eine gründlich falſche Rechnung, da fih an die Stelle der 
Deutfchen in erjter Reihe die Japaner, in zweiter die Amerifaner ſetzten, fon- 
ern jehr bald zeigte fi) aud, daß England infolge feines falfhen Spiels 
ım den größten Til feines Anſehens in China gefommen mar, namentlich 
eit Mar wurde, daß England dem Vorgehen Sapanz weder ein Halt zu ge- 
jieten wagte, noch auch ernſtlich daran dachte, das den Chinejfen gegebene 
Wort einzulöfen. 

Auch Amerifa hat mandie Sympathien in China verloren. Insbeſon— 
ere iſt das der Fall feit vem Zuſammenbruch der jung—chineſiſchen Pertei, die 
ih immer vor Allem auf Amerifa hatte ftügen wollen. Schon daß Staats— 
efretär Lanfing im Jahr 1915 nicht3 gegen die Worte des Botſchafters Iſhii 
orzubringen gewußt hatte, als Lebterer bei Gelegenheit eines ihm zu Ehren 
n Newyork veranjtalteten Feſtmahls den Anſpruch auf eine Vormachtsſtellung 
yapanz auf dem oftafiatifchen Feſtland verfündete,.hatte in Peking vielen die 
lugen geöffnet. Als fih dann im vorigen Jahr ergab, daß im Gegenſatz 
u gemachten Verfprehungen auch die amerifanifche Regierung garnicht daran 
achte, die Sache Chinas in Paris zu vertreten, als e3 die hinefifchen Ab- 
eordneten den japanischen Anfprüchen auf Shantung und Kiautſchou gegen- 
iber preisgab, janf das amerifanifhe Preſtige erheblich tiefer. Und heute 
ächelt man in Peling, wenn Onkel Sam mit dem Säbel raffelt, Forderungen 
nt Japan jtellt und ſich ängſtlich hütet, die Drohungen in die Tat zu über- 
egen, während man in Tofio einfach über fie zur QTagesordnung übergept. 

Das Anwachſen de3 japanifchen Einfluffes in Peling danf den China 
jewährten Anleihen und troß des durch das ganze Land gehenden Boykotts 
nachte den Engländern und Amerifanern arge Kopfihmerzen. Sie Tießen 
a3 alte internationale Banflonfortium in veränderter Form (ohne dag dom 
reien Welthandel zunächſt ausgefchloffene Deutichland) wieder aufleben. Einer 
er Tüchtigchſten von ihren, der amerifanifhe Bankherr Lamont (von der 
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Firma P. Morgan u. Co.) mußte nach Dftafien gehen. Er hatte eine doppelte 
Aufgabe. Einmal follte er Japan überreden, in Zufunft von Sonderanleihen 
an China abzufehen, auf Sondervorteile zu verzichten, wie ſich die Japaner 
diefe befonders in der Mandfhurei und der Mongolei vorbehalten hatten, 
und ſich fortan nur noch an den Syndifatsanleihen zu beteiligen. Zum andern 
jollte er in China das verlorene Prejtige miedergewinnen, indem er ihm 
Rettung aus feinen Geldnöten und feiner wirtfchaftlihen Bedrängnis zu. 
fagte. Gelungen iſt troß allen Traras der amerifanifhen Prefje, feines von 
beiden. Japan hat ſich zwar nad) wochenlangem Drängen bereit gefunden, 
in da3 internationale Bankſyndikat einzutreten, aber unter Bedingungen, die 
das Syndikat ſelbſt in Frage ftellen, ihm jedenfalls das angejtrebte Monopol 
auf alle hinefiihen Anleihen gründlich verfalzen. In China aber wurde Herr 
Zamont noch viel ungnädiger empfangen und ihm furz und bündig erklärt, 

man durchſchaue ganz genau, was das Konfortium anjtrebe: Kine Kontrolle 
der chineſiſchen Finanzen; unter diefen Bedingungen bedanke Peking ſich für 
weitere Anleihen, man werde ſich auch ohne das Internationale Konfortium 
zu behelfen wiffen. Ob die Pelinger Regierung ftarf genug fein wird, dieſes 
ſtolze Wort zu erfüllen, bleibt abzuwarten; abzuwarten aber auch, ob ſich — 
beteiligten amerikaniſchen, engliſchen, franzöſiſchen und japaniſchen Banke 

entſchließen werden, ſo wie die Dinge heute liegen, die vielen Millionen b 

N wi a vorzuſtrecken, die nötig find, China wirtichaftlid auf eigene Fühe 

u jtellen. 

Dazu fommt noch eind. Das enalifh-japanifhe Bündnis läuft i 
Jahresfriſt ab. Ob es erneuert wird, läßt ſich noch nicht jagen. Vieles fpriht 
dafür, manches dagegen. Kommt ſes don neuem zuftande, kann es nicht ohne 
die weitejtreichenden Folgen für das ojtafiatifche Feſtland, beſonders China, 
bleiben. Und gerade der Umftand, daß zwiſchen zwei Großmächten über die. 
Zukunft Chinas verhandelt wird (England unterrichtet dabei Amerifa über 
jeden Schritt, den es fut, und ein Teil der amerifanifchen und japanifchen 
Preffe fordert, daß Amerifa der dritte im Bunde wird), erbittert das chineſiſch 
Volk unſäglich. Noch nie ift fo rüdfichtslos, wie hier, zum Ausdrud ge 
bracht, daß China nur ein,Objeft, fein Subjekt der Politik it. Der erwachend 
Nationalſtolz Chinas ift st hier verlegt. Man fühlt ſchoön den Hieb, den die 
Mächtigeren dem Schwächeren zu verfegen im Begriff jtehen. Ob man ihn 
noch verhindern Tann, wird die Zufunft zeigen; einſtweilen hat Peking im 
London entſchiedene Verwahrung eingelegt und erflärt, es würde einen Der 
trag, der fi) auf China bezöge, zu dem aber China felbft nicht herangezoget 
würde, als einen unfreundlichen Alt betrachten. Wird England, wird Sapar 
das Maß feiner Schuld auf der Wage Pekings noch meiter belaiten dürfen 

©o fieht e3 aus mit den wichtigjterr" Beziehungen Chinas zum Auz 
land in dem Nugenblid, wo fi) die Parteien im Innern zum Kampf u 
die Macht rüften, Es ift oben angedeutet worden, wie fi) diefe Parteien im 


gruppiert haben. 
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Die Chihlipartei hielt im Frühjahr 1920 die Stunde zum Losſchlagen 
für gelommen. Sie glaubt noch in der Üibermadht zu fein, ſah aber die Stunde 
näher und näher fommen, two infolge der mongolifhen Pläne des „Kleinen 
Hſü“ und der Aufitelung und Durhbildung neuer Verbände der „DVerteidi- 
yungsarmee* de3 Marſchalls Tuan-Chi-jui ihre Schale in die Höhe Tehnellen 
mußte, während die andere, die der Anfuleute, ſich mit ſchwerem Gewicht, 
uf feſten Boden ſenkte. Durch gefhidte Machinationen, bei denen fie — 
um Mindejten im Stillen — den Präfidenten der NRepublif, den „Großen 
Hſü“ auf ihrer Seite hatten, gelang es ihnen, ihre Streitkräfte aus dem 
Jangtjetal, wo General Wu-Bei-fu in Hunan nod eine größere Heeresab- 
eilung befehligte, die zur Chihlipartei gehörte, nach der Provinz Chihli zu 
bringen. Dann umtmarben fie den Generalgouverneur der Mandſchurei, Chang- 


Tjo-lin, fi mit ihnen zu verbünden. Dazu vermochte Chang fi) nicht” jo- . 


ort zu entſchließen. Aber — wie ſchon oben erwähnt — Chang hatte An- 
ab, das Wachſen der Macht feines Nachbarn in der Mongolei, des „Kleinen 
Hſü“, mit Mißtrauen zu verfolgen. Es gelang Tſao-Kun, Chang menig- 
tens zu einem politifhen Vorſtoß zu veranlaffen. Eines Tages erjchien 
Shang in Peking und verlangte, der ſchon ſeit Wochen beitehenden Kabinet3- 
vifis, die dag Land an den Rand des Abgrundes führen müſſe, ſei fofort ein 
Snde zu machen. Tſao-Kun und Wu-Bei-fu, die ebenfalls in Peking er- 
Hienen, gingen einen Schritt weiter. Gie forderten, daß ſämtlichen Anfu- 
euten im Sabinett (es handelte ſich um die Minifter der Tinanzen, des Ver— 
ehr3 und der Juſtiz) der Laufpaß gegeben, der „Kleine Hſü“ aber feines 
Imtes als Grenztommiffar enthoben würde. Präjident Hfü Tieß fi zu 
ieſem Schritt bereden. Der „Seine Hſü“ aber, der mitten unter feinen 
Truppen in Salgan oder Urga ſaß, lachte ob des Entlaſſungsdekrets und 
veigerte ſich, fo plötzlich aus Amt und Würden zu ſcheiden. Nun trat Marfchall 
Zuan-Chi-jui auf den Plan. Er machte dem Präfidenten die jchrerjten 
Bormwürfe wegen des Verrats, den er an feinen Anfufreunden begangen habe, 
enen einzig und allein er die Wahl zum Staat3oberhaupt zu danken gehabt 
‚abe. Der „Große Hfü* jah fein „Unrecht“ ein, und es erſchien eim neues 
Defret, das Tſao-Kun und Wu-Bei-fu ihrer Amter enthob. Aber Tjao und 
Bu machten e3 nicht ander? als der „Kleine Hſü“. Auch fie lachten, an der 
Spige ihrer Divifionen, den machtloſen Präfidenten aus und blieben, mo und 
die fie waren. Das war das Zeichen zum Ausbrud des Kampfes. Nach 
venigen Tagen ftanden fi die Truppen der Chihli- und der Anfupartei ge- 
vappnet gegenüber. Loszuſchlagen wagte jo recht Niemand. Offenbar traute 
einer den eigenen Leuten. Die Anfuleute ftanden in Peking und hielten 
en Präfidenten mehr oder weniger in Gefangenschaft, die Chihlipartei rüdte 
on Tientſin unter TſaoKun und von Güden unter Wu-Pei-fu gegen 
Befing vor. Der ſchlaue Chang-Tſo-lin war im legten Augenblid noch aus 
Befing nad) feiner Hauptjtadt Mukden entwichen. Ein paar Tage zögerte er. 
50 lange ſchwankte das Zünglein an der Wage. Dann febte er plößlich feine 
Sruppen in Marſch, um Tfao-FHun Hülfe zu bringen. Damit war der Kampf 
ud ſchon entſchieden. Wur-Pei-fu ſchlug inzwifchen eine Divifion der Anfu- 
artei ſüdweſtlich von Peling und zerjprengte fi. Zwei andere Divifionen 


u 


lands) abzugeben. In befonderen Fällen allgemeinen miffionarifden 9 
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liefen darauf zu ihm über. Vor der Übermacht, die aus Often fam, wien 
die Anfutruppen, die öftlich von Peking bei Yan-tjun (befannt aus den Borer- 
kämpfen von 1900) jtanden, nah Norden aus; anjheinend haben fie Kalgan 
erreicht und ſich dort in Sicherheit gebracht. Bald war der Reſt der Anfu- 
truppen in Peking entmwaffnet. Chang-Tio-ln zog als Sieger in der Haupt 
ſtadt ein und tiederholte fein ſchon einmal geftelltes Verlangen. Seinem. 
alten Gegner, Marſchall Tuan-Chi-jui bot er großmütig freien Abzug ing 
Privatleben an, die Anfuminifter follten verhaftet werden. Aber auch in) 
Beling hängt man niemanden, man hätte ihn denn zuvor. Die Minifter und 
der „Kleine Hfü* find teils unauffindbar, haben teil® in der japanifchen 
Gefandtihaft ein Aſyl gefunden. Tuan aber mwurde vom Präfidente 
in Gnaden der „erbetene* Abſchied bewilligt, feine Verteidigungsarmee aufe 
gelöjt, die Mannſchaften in andere Verbände eingereiht. 

Damit ift Chang-Tar-lin einſtweilen Herr in Peking. Freilich nur einjt- 
mweilen. Mit Hilfe feiner Kuangfifreunde im Süden und der Yangtfe-Tu- 
tſchüns, die ſich anfänglich neutral gehalten, inzwiſchen aber längſt ihren Chihli 
freunden wieder angeſchloſſen haben, ftellt Chang im Wugenblid die einzig 
fihtbare Macht im Lande dar. Aber der „Kleine Hſü“ wird die faft fampf- 
los herbeigeführte Entfheidung keineswegs endgültig hinnehmen und auch die 
heute zerfprengten Jungchineſen ſammeln ſich bereits wieder und raffen fü ) 
zu neuem Tun auf. Und das umfo mehr, als im Lager der Sieger Teine 
wegs Einigkeit herrihte. Schon. find mehrere Wochen vergangen, feit di 
Anfuleute da3 Feld geräumt haben, aber ein endgültiges Kabinett ift noch 
immer nicht zuſtande gekommen.  Chang-Tfo-lin liegt ſich mit den Geiftern, 
die ihn riefen, mit Tſao-Kun und Wu—-Pei-fu, arg in den Haaren. Er will 
ihnen ihren Zeil an der Beute, wie e3 jcheint, nicht laſſen. | 

So ift Alles nad) wie vor Chaos, und es läßt ſich auch jet jo wenig 
wie vor Zahrezfrift überfehen, was in der Zeiten Sintergrunde ſchlummert, 
Das ojtafiatifhe Problem. ijt ungelöft und unlösbar, jo lange in Chi a 
nicht Ruhe und Ordnung wieder eingekehrt find. 


—— 
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Bücherbefprehung. 

Das Wert des Miffionzpräfes, Biſchof Staehelin: „Die Miffior 

der Brüdergemeine in Suriname und Berbice im achtzehnten Jahrhundert“ 
das in 7 Heften veröffentlicht worden ift, fojtet im Buchhandel 39 Me. ein | 
ichließlic des Teuerungszufhlages von 20%. — Infolge eines freundlicher 
Geſchenkes fieht ſich die Miffionsverwaltung der Brüdergemeine im der Rage 
eine bejchränfte Anzahl Cremplare diejes Werkes zum herabgefeßten steif 
von 15 ME. netto einjchlieglih Verpadung und Porto (innerhalb Deutfd 


eſſes (Bibliothefen uſw.) find noch weitgehendere Zugeftändniffe möglich. 
werbungen find an die Miffions-Verwaltung in Herrnhut i. Sachſen zu rich 
Bewerbungen, die nicht berüdfichtigt werden können, bleiben unbeantw 


Berantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglig, Grillparze 
Drud der — Gutenberg (Fr. — Berlin C. 3 Va ai 
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Die Bedeutung der Miſſionswiſſenſchaft 
für die Theologie. 
Von Privatdozent Liz. Dr R. 5. Merkel. 


Wie in den anderen wifjenihaftlihen Difziplinen hat aud) in der 
heologie, namentlih im legten Sahrhundert, eine fortfchreitende Speziali- 
rung jtattgefunden, welche der wiſſenſchaftlichen Forſchung außerordentliche 
ienjte leiſtete. Eigentlich (6i3 zur Aufklärungszeit galt e8 ala höchſtes Ziel 
ı theologifhen Wiſſenſchaft auch innerhalb des Proteftantismus, ein einheit- 
hes lirchliches Lehrſyſtem herzuftellen, deſſen imponierende Geſchloſſenheit 
v Vorbild an den ſog. „Summen“ der mittelalterlichen Scholaſtik hatte.) 
ie darin zur Behandlung fommenden Fragen erjtreden ſich über das ganze 
ehrgebiet, anhebend bei ven fpeziell-theologifchen Problemen, mie der Frage 
aich dem Verhältnis von Glauben und Wifjen,’) und jchließend mit denen der 
thik und Eſchatologie. Eine ſolche Summa jtellte gleich einem gotifchen Bau 
ne „Jemonstratio veritatis christianae‘‘ im großen Stile dar. Doc mit der 
ſiloſophiſchen Kritik des 17. Kahrhundert3 fette allmählich eine Erfchütterung 
r Fundamente der bisherigen Lehrſyſteme ein, die im 18. und 19. Sahrhundert 
amentlich auf dem Gebiet der Bibelfritif und des hiſtoriſchen Verſtändniſſes 
3 Urchriſtentums zu tiefgreifenden Ummälzungen führte. Wenn mir die 
twidlung der theologifhen Forſchung und ihrer, Ergebniffe feit ungefähr 
ındert Jahren überſchauen, fo finden wir, daß nur durd) das harmonische 
uſammenwirken der verfchiedenen Wiſſenſchaftsdiſziplinen der ftaunenswerte 
ortihritt möglich war. Welche Bedeutung hatte die Bearbeitung des feil- 
hriftlichen Materials durch die Ajiyriologen für die Vergleihung mit den in 
r Genejis überlieferten Denkmalen der althebräifhen Dichtung; wie bahn- 
chend haben die linguiftifchen Arbeiten des Germaniften Ed. Sievers auf 
e genauere Kenntnis der metrifhen Form der hebräifchen Poefie eingewirkt! 
zelch unentbehrliches, wertvolles Hilfsmittel für die altteftamentlihe Text— 
itit bildet die von dem Göttinger Orientaliften B. de Lagarde erſtmals tat- 
üftig in die Hand genommene Septuaginta-Forfhung. Und wer mollte 
rlennen, wie fruchtbar das Studium der neuerfchloffenen Quellen der nicht- 
terariſchen Koine, alſo befonder3 der Inſchriften und Papyri, für das tiefere 
erjtändnis des Neuen Teſtaments, wie wertvoll die eifrig von Philologen be— 
iebene Erforfhung der helleniftifchen Neligionsformen und der damaligen 
iloſophiſchen Literatur für die Darjtellung der urchrijtlichen Literaturformen 
. Co jehen wir, daß jede neue Wiljenfhaftsdifziplin eine weſentliche Be- 
icherung und wiſſenſchaftliche Vertiefung der theologifhen Forſchung mit 
Y bringt. 

9 Darüber fiehe Franz Overbed, Vorgefhichte und Jugend der mittel- 
terlichen Scholaftit. Herausgegeben von C. A. Bernoulli (1917). 

) Vergl. dazu K. Heim, Das Gewißheitöproblem in der ſyſtematiſchen 
Heologie bis zu Schleiermadjer (1911). 
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Es unterliegt daher keinem Zweifel, daß auch die Miſſionswiſſenſchaft 
zur Bereicherung und wiſſenſchaftlichen Vertiefung der theologiſchen Wiſſen— 
ſchaftszweige nad) verſchiedenen Seiten hin mannigfach beitragen könnte, falls 
ihr der Charakter einer ſelbſtändigen Diſziplin zuerkannt werden muß. 
Daraus ergibt fih die Notwendigkeit der Beantwortung folgender Fragen: 

1. Befteht der Anfprud der Miſſionswiſſenſchaft 

al3 eigener theologifher PDifziplin zu * 
Und wenn ja 

2. Welhe Förderung vermag die Miffionswiffens 

ihaft der theologifhen Forihung zu bieten? 

Sn feiner programmatifchen Antrittsvorlefung: „Über Stellung un 
Bedeutung der Krijtlihen Miffion im Ganzen der Univerfttätstoiffenfhaften® 
(gehalten am 1. Suni 1864 zu Erlangen) vertrat der unvergeßliche D. Graul 
mit großem Nachdrud die Thefe, dag „die Miffion mit nichten bloß eine 
handlangende Magd für einige profane Wiſſenſchaften ſei,“ fondern daß fie ihr 
Haupt höher heben und einen Bla im Haufe der föniglichiten aller Wiſſen⸗ 
ſchaften, der Theologie, fordern dürfe.““) Graul fonnte dies mit umſo grö— 
Berem Nachdruck betonen als diefer Pla im Organismus der theologische 
Wiſſenſchaft nicht gleih von Anfang an der Miffion zugejtanden murde, fie 
vielmehr bi3 fajt zur Gegenwart um ihr „Bürgerrecht“, wie G. Warned jagt, 
ringen mußte. Zwar hatte die praftifche Theologie ſchon fehr früh, wie aus 
einzelnen Verdffentlihungen hervorragender Vertreter derfelben erſichtlich ij 
fi) der Mifjion angenommen. Namentlich gebührt hier dem „Herenhut 
höherer Ordnung“, Schleiermacher, das Verdienit als erſter der Mifjion in 
ſeinen ſyſtematiſch-praktiſchen Vorleſungen gedacht zu haben. In jeiner 
„Kurzen Darſtellung des Theologiſchen Studiums’) ſchlägt er im dritten 
von der praktiſchen Theologie handelnden Teil vor, „einer Theorie über die 
Behandlung der Konvertenden, d. h. der religiöſen Fremdlinge im Umfreig 
oder der Nähe einer Gemeine“ ($ 296), „die Theorie des Miſſionsweſens an 
zufchliegen, welche bis jebt noch fo gut als gänzlich fehlt“ (8298). Wie hie 
Schleiermacher die Miffion in den Kirchendienſt jpez. die Geelforge einordnete 
fo gab im gleichen Sahre des Erſcheinens der zweiten Ausgabe der eben 
genannten Schleiermaderfchen Enzyflopädie 1830, der frühere Lehrer 
Basler Miffionshaus, Ewald Rudolf Stier, einen „Kurzen Grundriß De 
bibliſchen Kerytik oder einer Anmweifung, duch das Wort Gottes ſich zur 
Predigtkunft zu bilden“ heraus, worin ein längerer Abſchnitt (TIT) über die 
„biblifche Miſſionskerytik“ enthalten if. Sn feinem „Entwurf der praftifcher 
Theologie“ (1837) hat der Berliner fpefulative Praftifer Philipp Marheined 
in einem furzen Paragraphen aud) de3 „inneren unabläffig wirffamen Triebi 


®) a..a. D., ‚Seite 8. 
*) In feiner Anteittsoorlefung an der Univerfität Halle-Wittenberg 
über: ‚Das Bürgerrecht der Miffion im Organismus der ae Wiſſe en 
ſchaft (1897). 
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er chriſtlichen Kirche zur Belehrung der Heiden“ gedacht. Lebhafte Teil- 
ahme aber jcheint die Miffionsfahe um jene Zeit gerade in Göttinger afa- 
emifchen Kreifen gefunden zu haben. Dafür find nicht bloß die im Göttinger 
Riffionsverein 1840/41 gehaltenen und als „Miffionzjtudien oder Beiträge 
ir Miſſionswiſſenſchaft“ herausgebenen Reden de3 Hermeneutifers Friedrich 
üde Zeugnis, jondern vor allem die grundfägliche Einordnung der Miffion 
[3 dem „verbreitenden Handeln der Kirche“ in das Syſtem der praftiichen 
-heologie, welche der Göttinger Vertreter dieſes Faces D. Ehrenfeuchter in 
'iner „PBraftiihen Theologie I (1859, Seite 207—460) erſtmals vollzogen hat 
nd die ihm das Verdienjt erwarb, der Begründer der deutfchen Miffions- 
lenfchaft zu fein. Geitdem wiegt das Beitreben vor, die Miffion Her prak— 
iſchen Theologie zugumweifen, da fie am meijten Verwandtſchaft mit diefer 
Rſziplin habe; und von Zezſchwitz, Th. Harnad, Bafjermann nehmen de3- 
alb in ihren Syſtemen ausdrüdlicdh darauf bezug. Eine Ausnahme bildet 
ier nur R. Rothe, der wie Schleiermacher fie in feiner „Iheologifhen Ethif“ 
V) 1871 8 1178 zur Sprache bringt, allein damit wenig Anflang finden 
onnte. Wenn gar E. Achelis in feinem Lehrbuch der praftifhen Theolgie 
ie Miffion auf eine Linie mit dem Guſtav-Adolf-Verein, der Inneren Miffion 
nd dem Evangelifhen Bund ftellte,‘) jo dürfte er damit wohl der gewöhn— 
hen pfarramtlichen Praxis Rechnung tragen, deren Relativismus der wiſſen— 
Haftlihen Erkenntnis nicht immer günftig ift. Allein die pfarramtliche 
zraxis kann und darf nicht allein bejtimmend für die Wertung der theolo- 
schen Wilfenihaftsdilziplinen fein und würde zu einer einfeitigen Verengung 
e3 wiſſenſchaftlichen Betriebs führen. Ebenfo muß einer Aufteilung der 
uffionzfundlihen Gebiete unter die bereit3 bejtehenden theologifhen Di3- 
iplinen, iwie fie C. Mirbt in feinem Aufſatz: „Die Begründung von Mif- 
on3profelfuren an deutſchen Univerfitäten” (Studierjtube 1912, Seite 468 Fr.) 
efürmwortet hat, entgegengetreten werden, da durd) diefe Zerreigung eines ein- 
etlichen Gebiet3 die erfennbare Bedeutung desselben weſentlich herabgedrüdt 
ird, mie dies aus Achelis Einordnung hervorgeht. Mirbt möchte die Ge- 
hichte der chriſtlichen Miffion den einzelnen entjprechenden Epochen der 
irchengeſchichte zuweiſen, während „die Miffionstheorie ihren anerfannten 
ten Pat in der praftifchen Theologie habe.“ Die Auseinanderfegung zwi— 
hen dem Chrijtentum und den anderen Religionen weit er der Syſtematik zu, 
jeziell der wiſſenſchaftlichen Religiensvergleihung und der Apologetif. Liegt 
un die hier borgefchlagene Aufteilung des miſſionskundlichen Stoffes auch 
rinzipiell im Bereich der Möglichkeit, fo werden fi) doch dagegen erhebliche 
jedenfen geltend machen Iaffen, die durchaus nicht bloß praftifcher Natur find 


) Auch F. Niebergall (Praftifhe Theologie. Lehre von der Firchlichen 
jemeindeerziehung auf religionswifjenfchaftlicher Grundlage II, 1919 [Die 
rbeitszweige), ©. A8if.) reiht die Miffion an erſter Stelie unter „die 
rchlichen DOrganifationen* (Guftav-Adolf-Verein, Innere Miffion, Evange- 
ſcher Bund) ein, obwohl er zugeftehen muß, daß „dieſes Werk von Millionen 
[3 das Wert de3 Herrn unendlich geliebt, wirklich auf betendem Herzen ge- 
agen und mit wirflihen Opfern unterftüßt wird“ (482). 
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Um von letzterem auszugehen, ſo iſt gerade in den vergangenen Jahrzehnten 
das miſſionskundliche Material derart angewachſen, daß feine gelegentliche 
Bearbeitung der Fülle des Stoffes durchaus nicht gerecht wird. Diefe zer- 
fplitternde Arbeitsmethode fcheint mir mit der Hauptgrund zu fein, 
weshalb die mittelalterlihe und neuere Miſſionsgeſchichte noch feine ſelbſtän— 
dige Darftellung bis heute gefunden hat. Daß aber einer für die Gejhichte 
des Glaubenslebens innerhalb der evangelifchen Kirche fo wichtigen Epoche 
wie die Anfänge der däniſch-halliſchen Miffion noch heute feine umfafjende 
zufammenhängende Darftellung zu teil wurde, obwohl dag Material dazu 
reichlich vorhanden iſt,) ſcheint mir eben in diefer zergliedernden unſyſtema 
tifhen Methode des bisher hier üblichen Wilfenfchaftsbetriebs zu Tiegen. 
Denn e3 ijt eine wohl unbeftrittene Erfahrungstatfadhe, daß gerade intenfive 
Arbeit an einzelnen Wiſſenſchaftsdiſziplinen den Blid für die hier vorliegene 
den Probleme bejonders ſchärft. 4 

Dazu fommt, daß einige diefer theologifchen Wiſſenſchaftszweige mit 
unter allzuſehr durch Probleme der Vergangenheit orientiert find und dag 
Ehriftentum beinahe ausſchließlich als eine Dominante des europäiidhen 
Glaubens- und Geiftesleben3 betrachten. Prinzipienfragen, die ehedem inner 
halb der Reformationskirchen die Gemüter tief erfchütterten, haben heute ihre 
Durchſchlagskraft eingebüßt. Ebenſo wird aud die Konfeffionsfunde anges 
fihts des abgejtuften ſymboliſchen Wertes religiöfer Kulthandlungen immer- 
mehr der Srenif als der Polemif dienen müffen. Heute fteht nicht mehr das 
Materialprinzip im Vordergrund des theolgifchen Intereſſes, fondern © 
neuere Dogmatif ringt mit den gewaltigen Problemen, wie fid) der Abjolu 
heitsanſpruch des riftlihen Glaubens zur Relativität alles hiſtoriſch-religiöſe 
Geſchehens, alſo auch jeder geſchichtlichen Offenbarung vorhalte, und insb 
ſondere wie die abſolute Bedeutung, die die Gemeinde der Gläubigen de 
Perſon Jeſu zuſchreibt, mit dem relativen Charakter feiner gefhichtlichen © 
iheinung ſowie dem der anderen großen Religionzftifter zu vereinen jei.) 3 
analoger Weife legt das für den Altproteftantismus charakterijtifhe Forma 
prinzip gegenüber der neueren religionsgefhichtlihen Forſchung die Frag 
nahe, ob der Kanon heiliger Schriften das Negulativ und Lorrectiv alles 
otöfen Lebens bilden müſſe, ob nicht die dadurch herborgerufene Konfolid 
rung der Ölaubensgemeinfchaft auch eine zuweilen recht bedenflihe Material 
fierung des Religiöfen zur Folge hatte. Weiterhin hat die Hiftorifch-Fritif 
Betrachtung der Bibel eine gewilfe Loderung der dogmatifhen Vorausſegt 
gen des proteftantifhen Schriftperjtändniffes und damit eine unterſchiedlich 
religiöfe Wertung des Tanonifchen Inhalts herbeigeführt, mas legten Endei 


) Bor allem in der Waifenhausbibliothef der Franckeſchen Anitalte 
zu Halle; einzelne wichtigere Urkunden müßten auch im Archiv der Societ 
for the Propagation of the Gospel in Foreign Parts zu London ie au fir 
den fein. 


gegeben * H. er Seite 14ff.) über „Ottog Kategorie 
und der RE oe ner) de3 Chrijtentums. Be 
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uf eine polarifhe Berührung des rational-relativiftifchen Denkens der Auf- 
lärung mit der jubjeftiv-praftiichen Frömmigkeit des Pietismus zurüdgeht. 

Das find alles Fragen, welche auch die Miffionswiffenihaft im emi- 
enten Sinne befhäftigen, ja für fie zentrale Bedeutung haben. Denn jie 
ann nicht von dem gläubigen Bewußtfein der Gemeinden als dem tragenden 
rund aller erbaulichen und erziehlichen Tätigfeit ausgehen, fondern fie muß 
ngeficht3 ihres Objeft3 die Frage nad) dem irrational-religiöfen Apriori’) alles 
netaphyſiſchen Erkennens und Erlebens ftellen, um auf das Glaubenzleben 
es fremden Volkes läuternd und umageftaltend wirken zu Fönnen. Damit 
ber erjchliegt fich ung ein neues Verſtändnis des Heidentums und feiner 
eligiöfen Eigenart. Und M. Kühler fagt mit Recht!‘): „Die evangelifchen 
Niffionare als Mitarbeiter Gottes und Chriſti müffen auf die Wandelung der 
zeſinnung abzielen und das führt fie immer tiefer in die Ergrün- 
ung des eigentlichen Sinnes des bisherigen Seiden hinein.“ 
Mag eine jammelnde, orönende und vergleihende Forſchung auf 
Srund langer und umfajfender Beobachtungen fozufagen Xeib » und 
Seift heidnifcher Leute feftitellen, ihre Seele, ihren Pulsſchlag empfindet 
ur ein bingebender und überlegener Geelforger der Belehrten Hinter allem 
ukerlichen Kram.” Deshalb mwird auch) die theologifhe Wiſſenſchaft die Er- 
orfhung der Religionen nicht allein den Ethnologen und Folkloriften über- 
affen dürfen, fondern fie wird es dankbar begrüßen, daß die Berichte der 
Riffionare eine gründliche und intime Kenntnis de3 religiöfen Lebens der 
Bölfer vermitteln, deren wiſſenſchaftliche Auswertung doc in erſter Linie 
br obliegt. Gerade die evangelifhe Theologie jollte fi) auf dem Gebiet der 
Religionsforfhung eine gewiſſe vominierende Stellung nicht entreißen laſſen,“) 
ım nicht einer jtagnierenden Sfolierung zu verfallen. ES verrät daher eine 
emerlenswerte Weitfiht, wenn K. Graul in feiner ſchon angeführten 
Habilitationsrede im Jahre 1864 folgende . Richtlinien aufjtellt: „Die Mij- 
ionswiſſenſchaft greift ferner auch gejtaltend ein in die allgemeine Neligions- 
yeihichte: denn fie fordert eine Darftellung der Gefhichte des Heidentums 
om chriftlich-theologifhen Standpunkt, d. h. von dem biblifhen Gedanken 
ws, daß Gott die Heiden zwar ihre felbjterwählten Wege achen läßt, aber 
ie dabei doch mit Mugen der Liebe leitet und mit Händen der Barmherzig- 
eit feinem Ziele entgegenführt, d. i. zu Chrifto hin erzieht. . . . Noch mehr, 
ie Miſſionswiſſenſchaft treibt in diefer Richtung entfchieden einer „Allge- 
meinen Mythologif“ zu, worin vom driftlich-philofophifhen Standpunkt aus 


) Darüber fiehe die Augeinanderfegungen von E. Fröltſch, K. Dunf- 
mann und R. Selfe über das veligiöfe Apriori. h 

») In dem Abſchnitt über „Die Miffion; ift fie ein unentbehrlidjer 
Zug am Ehriftentum? Seite 428 f. (Angewandte Dogmen (Dogmatifche Zeit- 
fragen, 2. Band, 1908). 

”) Auch der katholiſche Miffionsdozent 3. B. Aufhaufer fordert in 
jeiner Antrittsvorlefung über „Die Pflege dev Miffionsmwiljenihaft an der 
Univerjität (1920), Seite 15 f. die „enge Verknüpfung ver Miſſionswiſſenſchaft 
mit der jungaufitrebenden Religionswiſſenſchaft“. 
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gehandelt wicd von Wefen und Urfprung des Mythus; worin die verjchie- 
denen Mythologien nad) ihren unterfcheidenden Merkmalen charakterifiert wer- 
den; worin von den religiöfen Grundanfchauungen des Gefamtheidentums die 
Rede ift; worin die hiftorifchen Zufammenhänge zwifchen den einzelnen heid⸗ 
niſchen Syſtemen zur Sprache kommen; und worin der religiös-ſittliche Ge- 
halt der einzelnen heidniſchen Syſteme auf der Goldwage der chriſtlichen 
Offenbarung gewogen wird“ (Seite 11). Was hier Graul kurz andeutet, ent⸗ 
hält, ſeines etwas ſchwülſtigen Stils entkleidet, die Forderung, daß ſich di 
Miſſionswiſſenſchaft der Religionsgeſchichte des Heidentums annehmen ſolle, 
wie ja ein Jahrzehnt vorher der ſpätere Halliſche Ordinarius Ad. Wuttte 
bereit3 den Verſuch gemacht hatte eine „Gefhichte des Heidentums in — 
ziehung auf Religion, Wiſſen, Kunſt, Sittlichkeit und Staatsleben“ — 
(zwei Bände) zu ſchreiben. 

Heute, da wir von einer Weltmiſſion des Chriſtentums ſo si 
ſprechen, ift auch die wiſſenſchaftliche Lage der Theologie vielfad eine andere 
geworden. Wir „können nicht mehr einfad) vom Chriftentum ala der 
gebenen „höchſten“ Religion ausgehen, fondern wir müſſen die Kräfte 2 
Ehrijtentumg vielmehr dadurch ermweifen,* *) daß wir fie an allen andere: 
geiftigen Kräften und Erfheinungen der Menjchheit meſſen, alfo auch) mit den 
großen Weltreligionen vergleihen. Wir müffen heute wieder vielfach; da an- 
fangen, wo die bedeutendften Apologeten der erjten Sahrhunderte des Chriften- 
tums und die erjten mittelalterlichen Theologen wie Thomas don Aquin, 
Raymundus Lullus, Raymund Martini aufgehört haben. Die Gefhhichte der 
SHrijtlihen Lehrentwidlung ſowie der der äußeren Gejtaltung der Kirche ift 
man mit großer Sorgfalt nachgegangen, während die für Die Miffions- 
gefhichte jo wichtigen Fragen der Auseinanderfegung des Chriftentums mit 
der geiftigen Bildung und den religiöfen Mächten d. h. den anderen Reli 
gionen weniger Beachtung fanden. Es ift daher bedauerlich, daß eine jo 
arundlegende Arbeit wie H. Neuters Gefchichte der religiöfen Aufllärung in 
Mittelalter I (1875); IL (1877) bisher Feine Fortfebung beziv. Ergänzung ge 
funden hat, ebenfo wie auch die Geſchichte des untergegangenen Chriſtentums 
in Afrika und Aſien weite noch wenig geflärte Epochen enthält.) 3 

Angejicht3 dieſer umfafjenden Aufgaben wird wohl der Anfpruch der 
Miſſionswiſſenſchaft, als eigene theologifche Difziplin zu gelten, feinen B 
denfen mehr unterliegen. Vielmehr wird fie gerade um ihrer jelbjt miller 


PR, 


12) Ad. Deißmann, Der Lehrjtuhl für Neligionsgefhichte (1914), 
15 f. | 
3) Vergl. dazu die Iehrreihe Studie von W. Dilger, Krifchna oder 
Chriſtus? Eine religionsgefhichtliche Parallele, 1904. — Auch die das 
giöfe Leben der Gegenwart nicht unmefentlich beeinfluffende theofophiiche B 
wegung ift ohne eingehendere Kenntnis ihrer indifchen Grundlage ſchwer 3 
verjtehen, vergl. dazu J. ©. Speyer, Die indifhe Theofophie, 1 
‚Seite 299 ff. IE 

) Vergl. dazu die anregende Schrift von E. ©. Iſelin, Der Un 
der Kriftlichen Kirche in Nordafrika. Bafel. 1918. E 
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firebt fein, mit den ihr benachbarten Wiſſenſchaftszweigen wie Religions- 
eſchichte und Feligionsphilofophie in engjter Fühlung zu bleiben. Tatſäch— 
& begegnen wir aud) bei den Vertretern der Miſſionswiſſenſchaft häufig Vor— 
fungen aus dem Gebiet der Religionsgefhichte.”) Ja nah N. Söderbloms 
zachtenswerter Theje: „An die Stelle der Lehre von der natürlichen Theo- 
gie der Älteren Dogmatif ſoll nunmehr die allgemeine Religionsgeſchichte 
eten“ (Natürlihe Theologie und Allgemeine Religionzgefhichte, S. 79), ge- 
ührt der Religionsgeſchichte ein nicht unmwichtiger Pla innerhalb des theo- 
»giſchen Lehrgebäudes. Die altlutherifhe Theologie unterſchied deutlich 
viſchen einer Theologia naturalis und revelata und Hollaz definiert in feinem 
Eramen theologicum“ 1707 erjtere folgendermaßen: „Ila est, qua Deus 
ım ex notitiis insitis; cum ex intuitu rerum- creaturum innotesicit.“ Ob 
iht im theologifhen Syitem die Theologia naturalis mandmal gegenüber 
er Theologie revelata allzufehr in den Hintergrund trat? Die Miffions- 
iffenihaft kann auch in diefer Hinficht klärend und berichtigend wirken. 
‚oh damit jind mir bereit3 beim zweiten Teil unferer Darlegungen ange- 
ıngt, der der Frage nachzugehen verſucht: Welche Förderung die Miffions- 
iſſenſchaft der theologifhen Forſchung zu bieten vermag? 


(Schluß folgt). 
ST 


Die Hottentotten einft und jeßt. 


Von NMiffionspräjes Wandres in Mettmann. (Schluß.) 

‚ Eine befondere Verehrung genoß die Mantis oder Cangheuſchrecke, 
Res grasgrüne Inſelt, daS ung des Abends bei Lampenlicht beſucht und 
urch ganz Eüdafrifa als Hottentottengott befannt iſt. Die SHottentotten 
ennen dieſes poffierlihe Tierchen ga-gauab, Grasteufel. Sie hatten und 
aben heillofen Reſpekt vor diefem Tierlein. Gebte e3 ſich auf einem Haus 
er Werft nieder, dann gab e3 eine große Schmauferei und fröhliche Tänze. 
in Sreibürger der oft.nd hen Kompagnie Heinrich Müller aus Deutjchland 
pollte einjt ein foldhes Tier töten. Die Hottentotten feiner Werft erhoben 
arüber große Klage und drohten mit Wegziehen, denn fie behaupteten, der 
"od dieſes Tierchens würde ſchweres Leid über fie bringen. 

Heute ift man zu aufgellärt, um diefem Tier göttlihe Verehrung zu 
ollen und zu arm, um bei feinem gelegentliden Beſuch Feſte zu feiern. 

Saft verſchwunden ift eine Sitte, von der uns Kolb berichtet. Gingen 
ie Hottentotten durch einen Negenfluß, dann warfen fie mit der Handhöhle 
iſt Wafjer in Mund und Gefiht und bejchmierten fi) nad) glüdlihem Durch— 
ang die Bruft mit Uferſchlamm. Befragt, warum fie diejes täten, antiwor- 
sten fie: „Das ift von jeher unfere Sitte!“ Eine andere Art der Sicherung 
or der Gefahr des Ertrinkens beftand darin, daß fie unter Herſagen bon 


) So hat im Winter-Semefter 1919/20 Prof. D. 3. Richter-Berlin 
„Den Buddhismus als Religion und Weltanfhauung“ und Prof. 
G. Haußleiter-Halle über: „Die indiſchen Religionen“ gelejen. 
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Formeln mit einem Stödchen ins Waffer ſchlugen. Auch heute noch befteher 
bei den Heiden ähnliche Gebräuche animiftifher Art. Der heidniſche Groß 
vater begrüßet beim erjtmaligen Sehen jeines Enkels denfelden mit Waſſer 
um ihn zu jegnen. 

Von Heitfi Eibib, dem jagenhaften Großen, erzählt ung Koll 
nicht3, wohl aber fpriht er von den Gteinhügeln, die fpäter als Heitfi-Eibib 
Gräber befannt wurden. Kolb fagt: „Diefe Hottentotten haben feine Kircher 
und Kapellen von Händen gemacht, aber fie glauben, daß fichere Orte heil 
feien. Sole Orte werden in der Wüſte gefunden und beftehen aus Stein 
haufen. Kein Hottentott geht vorbei, ohne zu opfern, denn fie glauben, daf 
ihre Vorfahren großes Glüd an joldem Orte empfangen haben.“ Heut 
trifft man nur felten SHottentotten, die Steine auf die Heitji-Eibib-Hüge 
werfen. Erlofchen ift indes diefe Sitte der Verehrung nicht. Selbſt ir 
meiner Gegenwart warfen Krijtliche Hottentottenfrauen eine Handvoll Erd: 
auf das Grab ihres Hochverehrten Miffionarg. 

Bei Viehfrankheiten jagten fie nad) Kolb's Bericht das gejunde Klein 
vieh duch Feuer oder Rauch, um es zu rein'gen und gefeit zu machen gegeı 
Krankheit und Nachſtellung wilder Tiere. Während die Männer diefe Feuer 
reinigung bvollgogen, mußten die Frauen ihnen Milch bringen, die bis zu 
Neige ausgetrunfen wurde. Die Frauen durften weder von diefer Mild 
trinfen, noch davon verfchütten. Kolb erinnert dabei an den fyrophöniziicher 
Molochsdienſt. Ein allgemeines Gelage mit Tanz beſchloß diefen Reini 
gungsakt. Mir ift ſolcher nie begegnet, und die heutigen Hottentotten Tenneı 
die Sache nur noch dom Hörenfagen. 

Wie alle Naturvölfer und leider auch entchriftlichte Kulturvölker Tebter 
die Hottentotten in Aberglauben, Zauberei und Furdt vo: 
dem Tode. Um vor Zauberei und anderen jhädlichen Einflüffen fiche 
zu fein, trugen fie ein angebranntes Hölzchen, ſoe genannt, als Amulett um 
den Hals. So-vae nennen fie deshalb noch heute jeglihe Medizin. Da: 
diefe Naturfinder nicht erflären können, ift und bleibt ihnen Zauberei. „E 
iſt bezaubert* ift eine Redensart, die man auch heute nod auf alten Miffions 
Stationen hören Tann. Wer den Wberglauben in unferen deutfchen Volk 
fennt, braucht fi) über den der Sottentotten nicht zu verwundern. 

Mel Krankheit gleichbedeutend mit Bezauberung it, ließ der Tran 
Hottentott den Zauberdoftor rufen. Diefer ordnete zunächſt die Schladhtung 
eine3 fetten Hammel an, deffen Zwergfell er ji dann genau befah, 3 
Buchupulver beſtreute und zu einem Strick zuſammenrollte. Dieſen Nebitri 
mußte der Kranke um den Hals legen. Der Zauberer gebrauchte dabei die 
Worte: „Du wirft genefen, denn der Zauber it nicht ſtark.“ War der Patien 
ein Mann, dann durften nur die Männer, war e8 eine Frau, nur die Frauen 
das Fle.jch de3 Hammels verzehren. War der Nebjtrid vertrodnet und de 
Kranke noch nicht gefund, dann mußte er jo lange Arznei jchluden, bis 
entweder gefund oder tot war. Im Iebteren Falle war eben die —— 
zu ſtark. 

Glaubten die Hottentotten an ein Leben nad dem Tode ? So 
bejaht diefe Frage, ohne indes den Beweis dafür zu erbringen. Wir hab⸗ 
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m bottentottiihen Eagenfhag die Sage vom Mond und dem Hafen. Der 
Mond läßt darn den Menſchen jagen: „So wie ich fterbe und wieder lebe, 
follt auch ihr fterben und wieder lebendig werden.“ Hiernach kann man dod) 
vohl annehmen, dag die Hottentolten an ein Xeben nad) dem Tode glaubten. 
Kolb jagt auch: „Die Hottentotten fürchten fi) vor dem Wiederfommen der 
Toten.“ Starb ein Glied der Familie, dann wurde die Hütte verjegt. Be— 
vohnte der Verftorbene feine Behaufung allein, dann ließ man fie mit jämt- 
ichem Inventar unangetaftet ftehen, damit der Verjtorbene beim Wieder- 
'ommen alles fo borfinde, wie. er es verlaffen hat, und feine Sachen nicht 
ms anderen Häufern zufammenfuchen müffe Um den ®erjtorbenen das 
Wiedererfennen feiner Hütte zu erfchweren, wurde die Leiche, anftatt durch 
die Türe unter den feitsmwärts aufgerollten Binfenmatten hinausgeſchoben. 
Man findet diefe Sitte vielfah auch heute noch. Auch das heute nicht mehr 
iblihe Opfern von Speifen und Honigbier auf den Gräbern bezeugt den 
Slauben an ein Fortleben nah) dem Tode. Wo ein Toter gelegen hat, legt 
ſich ein anderer nicht bin, weil er ſonſt aud) fterben würde. Hierin iſt auch 
der Grund zu ſuchen, warum unſere Eingeborenen mit äußerſtem Wider- 
willen in die Eingeborenenlazarette gehen. Noch heute beſteht folgender Aber⸗ 
glaube: Brauft ein Wirbelwind kurz nad) dem Tode eines Werftgenofjen 
heran, dann glaubt man, es fei der Tote, der fich einen Genoſſen ſuchen wolle. 
Deshalb ruft man dem Wind zu: „Gehe hin, du bift ja tot!“ = 

Wie fehr man die Toten fürchtet, erhellt aus der Tatſache, daß es 
feinem brennholzſuchenden SHottentetten einfallen wird, Die irodene, nieder- 
getretene. Dornhede, die um den Friedhof gelegt. it, anzurühren. Auch die 
Stöde der Leichenbahre, auf der die Leiche zum Grabe getragen murde, 
hleiben bei dem Grabe liegen. Als ich eine Leichenbahre anfertigen Lie, 
wollte fein Bewohner der dem Friedhof nahegelegenen Werft diefelbe bei 
feinem Haufe aufbewahren, weil fonft der Hüter der Bahre jterben müſſe. 
Ih brachte fie deshalb zu meinem Haufe und ſtarb nicht. 

über das tägliche Leben der Hottentotten berichtet Kolb: 
„Der Mann geht auf Jagd oder Fifchfang, die Frau fammelt Feldfrüchte und 
Brennholz.“ So ift es auch heute noch, foweit der Mann nicht im Dienst bei 
Reiben fteht. 

„Den Frauen ift es nicht erlaubt, mit den Männern zu eſſen. Erſt 
eſſen ſich die Männer ſatt, was übrig bleibt, gehört den Frauen.“ Dieſe 
egoiftifhe Sitte hat aufgehört. 

Bor 200 Zahren hatten die Hottentotten noch große Finder- und 
Schafherden. Wurde ein Wohnplatz weith'n verlegt, dann padte man Die 
Hauspfähle und die zufammengeroliten Binfenmatten auf Tragochſen. Das 
Hausgerät wurde getragen. Der Hausrat beftand neben Fellen und Yell- 
deden aus hölzernen Näpfen und felbjtgebrannten irdenen Töpfen, von denen 
der eine zum Kochen, der andere für Waffer oder Milch und ein dritter zuı 
Aufbewahrung von Feldfrüchten diente. Auch; Side aus Tierhäuten wurden 
gebraudjt. Löffel bereiteten ſich die Hottentotten aus Schildkrötſchalen, 
Muſcheln, Hörnern oder Holz. Das iſt auch heute noch im Großen und 
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Ganzen der Hausrat dieſes Volles. Nur die Khoi-hoi-futi, die irdenen 
Hottentottentöpfe haben den importierten Eifentöpfen weichen müffen. Wer 
e3 erſchwingen kann, Fauft ſich verfchließbare ſeiſten. Haus und Hausgerät 
befördert heute der Ochſenwagen. 

Die Hauptnahrung beitand bis in die neuefte Zeit aus Mi 
und Zleifh. Daneben wies der Küchenzettel aber auch gefochte oder geröjtete 
Seldfrüchte, Heufchredenmehl und Ameifene:er und andere Lederbiffen auf, 
An Appetitmangel Ieidet Fein Hottentott, er Tann effen ohne Aufhören, aber 
auch Hungern bis zum Umfallen. Gerne ißt er heute Reis, Mehlbrei und 
Brot oder jelbjtgezogene Kürbiffe. Der Kartoffel kann er weniger Geihmad 
abgewinnen. e 
Auch Speijeverbotle hatten die Hottentotten. Schweinefleiſch 
und Fiſche ohne Schuppen aßen. fie nicht. Haſenfleiſch und Schafsmilch 
durften die Männer nicht genießen. Den Frauen war der Genuß biutiger 
Speifen und der Maulmürfe unterjagt, berichtet Kolb. So ijt es auch bis 
heute noch geblieben. 

An Genußmitteln hatten ſie Branntwein, den ſie ſich aus Beeren 
des wilden Roſinenbuſches bereiteten. Honigbier tranken fie bis zum Weber- 
maß. Ihre Stein- und Snochenpfeifen füllten fie mit dem berouſchenden 
indiſchen Hanf, den ſie Dacha, d. h. Bezwinger nannten. Heute iſt ihnen 
der europäiſche oder ſüdafrikaniſche Branntwein mit hohem Allkoholgehalt 
erwünſchter und in Ermangelung von Honig brauen fie Zuderbier. Der 
Tabaf hat den Genuß des Dacha eingefchränft, doc gibt e8 bis in Die 
neuefte Zeit hinein Dacharaucher, die durch ihr blödes Ausſehen auffallen. 

Der Hottentottenfraal war freisförmig; in der Mitte lag das 
Kleinvieh, um dieſes herum die Rinder und als Abſchluß waren die Hütten 
errichtet. Der typifche Hottentottenfraal ift wohl ſchon feit hundert Jahren 
verſchwunden. Die Neuzeit fieht die Hottentottenhütten auf Befehl verord⸗ 
nungseifriger Behörden militäriſch in Reihe und Glied ſtehen. 

Die Bekleidung der Hottentotten beſtand aus gegerbten Fellen 
von Schafen und Wild. Der Häuptling trug zum Zeichen feiner Würde und 
Macht einen Umhang von Leopardenfellen. Diefe Zeiten find vorbei. Ein 
Häuptling in tadellofem Gehrodanzug mit Zylinderhut, ift feine feltene Er- 
fcheinung in unferen Tagen. Die Hottentottin trägt felbftgenähte Mleider von 
— — und eine Wolldede als Umhang. Nur das ‚Mei ne Volf treibt ſich 


heute noch eine Rolle. Kann der Häuptling nicht felbjt zum — geher 
um etwas zu faufen, dann jchidt er durch einen Boten feinen Silzbut d 
erhält auf Grund diefes Ausweiſes das Gewünschte. BD 
Arm- und Beinfhmud aus Elfenbein wurde viel getrag 
heute nehmen Eifen- oder Kupferringe, die mit viel Geduld zifeliert find, 
Glasperlen hmud die Stelle ein. Die Frauen waren mit Eifenperlen, I 
Muſcheln, Kettchen von Straußeneierſchalen reich — I * 


fröte hergeſtellte Buchudoſe. 
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Der Sonnenbeftrahlung wegen wurde zur Hautpflege Rötelpulver, mit 
Fett gemischt ins Geſicht gefchmiert. Diefes gefhieht au) heute noch. Als 
Sadtud) hatten die Männer einen Schweißabfeger, der aus einem über einen 
furzen Stod gezogenen buſchigen Schafalfchweif bejtand — und ausſieht wie 
ein Lampenzylinderpuger. Früher trug man Sandalen, heute bald jelbit- 
gefertigte Fellſchuhe oder Europäerfhuhe. Die erfteren find indes vorzuziehen. 

— Auh „von dem Hottentotten-Handmwert* ſpricht Kolb. 

Sie gerbten elle (an Gerbitoffen hat da3 Land feinen Mangel), madten 
Sellmäntel, die fie mit felbftgefertigten Nadeln aus Vogelknochen und Rücken— 
jehnen der Schafe nähten. Ringe von Elfenbein mit Verzierungen, Saiten, 
irdene Töpfe und Holzgefäße aller Art jtellten fie her. In zwei Fuß tiefen 
Löchern Ihmolzen fie Eifen und Kupfer, das fie auf hartem Geftein zu 
Waffen und Schmuck verarbeiteten. Die Frauen nähten die einzelnen 
Binfenhalme zu 5 bis 8 Meter Iangen Dedmatten für die Häufer zufammen. 
Seit die Hottentotten mit den Weißen handeln können, hat ihr Handmert 
leider jehr nachgelaffen. Ein richtiges Mattenhaus fieht man heute nur noch 
felten. Shre Behaufungen find ein ſolch wunderliches Gemifh von Ded- 
material, dag man e3 faum beichreiben fann. 
Handel3geijt war den Hottentotten von jeher eigen. Schon vor 
vielen hundert Sahren, jagt Kolb, trieben fie Elfenbeinhandel mit den Ein- 
mohnern von Monomotapa, jener großen Stadt in Nord-Rhodeſia, die aber 
Ion 1660 zerfallen war. Unter fid trieben jie ſchwunghaften Handel mit 
Bieh und Hausgeräten. Sch kannte einen Mann, der feinen BViehreihtum 
durch Herjtellung von hölzernen Milchgefähen erworben hatte Der Handel 
mit den erjten Europäern war die reine Halsabfchneiderei. Kolb fagt ung, 
daß fie für ein Pfund Tabak beim Handel mit Weißen einen Ochſen und 
3—4 Schafe gaben. Für 30 Pfund Stabeifen erhielten die Holländer 6 Schafe, 
für 70 Pfund 2 fette Ochfen und 3 Schafe. Für einen eifernen Faßreifen, 
aus dem fie ſich Meffer herjtellten, wurde ein Schaf bezahlt. Jroniſch bemerkt 
Kolb: „Wer wollte denn jagen, daß 1 Pfund Tabak, nebjt einer Tabatpfeife 
pder einem Gläslein Branntmwein zu viel für einen Ochfen wäre.“ Der Handels- 
geijt der Hottentotten und die Sucht, alles haben zu wollen, was jie fahen. 
wurde ihnen zum WVerderben. Handel erzeugte oft Streit, Tibervorteilung 
Diebitahl, dann folgte Krieg und ſchließlich der Verluft von Land und Vieh 
und ihrer Gelbjtändigfeit. Das ift im großen und ganzen die Geſchichte des 
Hottentottenvolfes bis auf unſere Tage. 

In einem meiteren Abjchnitt fpriht Kolb über die förperliden 
Übungen der Hottentotten. Er rühmt fie als gute Läufer, 
Schwimmer, Jäger, Tänzer und Mufifer. War ihre gom-gom (Gitarre) aud 
nur ein einfaitige3 Inſtrument und ihre Trommel primit'vfter Art, fo Hang 
doch ein mit abgeftimmten Ecilfpfeifen verfehenes Orcheſter gar nicht übel. 
Ich ſelbſt hörte ſolch eine Rietmuſik aus der Ferne und glaubte, ein Har— 
momum zu hören. 

Bei der Jagd gebraudten fie Pfeile, Wurfleule und Spieß. Yas- 
jägerei war es aber, wenn fie in 6—8 Fuß tiefen, mit jpigen Pfählen ver 

benen Fanglöchern das Wild vernichteten. Seit die Feuerwaffen auch in die 
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Hände der Hottentotten gefommen find, hat ihre Jagd eine andere Richtung 
genommen. Gie geizen mit jeder Kugel und treffen meiftens jedesmal das 
Ziel. Beim Fiſchfang gebraugten fie Stopfpieß und Angel; durch Singen 
und Pfeifen juchten fie die Fifche zu Ioden. Wenn die Jagd und der Fiſch— 
fang beendet war, wurden die glüdlichen Säger gebührend geehrt. Heute be- 
treibt man Fiſchfang mit Reuſen und Neben von Schilf. ni 


Von den Tugenden und Laſtern der Hottentotten jagt Koıw: 

„Die Hottentotten find faul und neigen zur Trunkenheit.“ Genau fo find fie 

heute noch. Auch behauptet Kolb, daß fie bei Zwillingen das meibliche Kind 

töten und die lebensmüden Alten ausfegen, wie e3 auch die Troglodythen tun. 
Ihre Sreiheitsliebe und ihre Gutherzigfeit werden gelobt. 


Wenig ſchmeichelhaft für uns Europäer ift es, wie fie unjere Landsleute 
vor 200 Jahren beurteilt haben. Sie fagten: „Die Europäer find Narren. 
Sie bauen große Häufer, obgleich ihr Leib nur eines Kleinen Naumes bedürj- 
tig ift. Innerlich, um den Hunger zu fiillen, und auswendig, um den Leib 
zu Heiden, haben fie viel von nöten; und meil feiner in feinem eigenen Lande 
ſatt werden fann, fommen fie in dieſes und andere Länder, damit fie ihre 
Koſt und benötigte Kleidung erwerben oder gewinnen mögen. Wir hingegen 
haben weder Geld, noch einige fremde Waren vonnöten; und weit wir uns 
weder jo köſtlich Fleiden, noch jo herrlich jpeifen, daher dürfen wir aud) jo 
ſchwere Arbeit nicht verrichten, noch uns einige Bejchiwerlichkeiten zuziehen, als 
ihr Europäer tut.“ Das ift echt bottentottiihe Philofophie, und jo Denen die 
meiſten SHottentotten noch heute von ung. 


Mer nicht arbeiten, aber dennoch eſſen will, vergreift fih an fremden 
Eigentum. Biehdiebftahl war von jeher die Urfahe der Hotten- 
tottenfriege War ein Stamm zu ſchwach, dann verband er ſich mit 
einem. andern, zu gemeinfamen Naubzügen. Die He-om und Chamdaon 
hatten nad Kolb Fehtohjen, die fih wütend in die Feindesreihen ſtürz— 
ten. Jeder friegführende Teil hatte einen beftimmten Anführer, deſſen Auf- 
gabe e3 war, die Kriegspfeife zu handhaben. So lange er pfiff, wurde ge- 
fampft. Wurden der Verlufte zu viele, dann wurde, anjtatt gepfiffen, aus- 
gefniffen. Die Kriegspfeife ift nicht mehr befannt in unfern Tagen, aber die 
Macht des Anführer® haben mir in den letzten Witbooifriegen erfahren. 
Hendrik Witboois Gegenwart fpornte feine Krieger zu jtet3 neuen Angriffen 
an. Es muß nod) zu den den Hottentottenfriegen von ehemals bemerkt wer— 
den, daß Spione und Deferteure getötet wurden. Tiberläufer behandelte man 
erft gut, um fie in Sicherheit zu wiegen, dann aber wurden fie getötet. | 

Wie tief Peter Kolb in das Volksleben der Hottentotten geblidt bat, 
ift erfichtlich aus feinen Bemerkungen über die Gebräude bei Kind- 
betterinnen und bei Geburt von Zmillingen Kolb faat: 
Wenn die Geburtzjtunde naht, werden meife Frauen zur Hilfe gerufen; der 
Mann muß das Haus verlafjen. Sollte es ihm einfallen nachzufragen, wie es 
dr Kreißenden ergeht, dann muß er einen oder zwei Hammel als Strafe 
ſchlachten laſſen. Die Männer der Werft eſſen das Fleifh. Will die Geburt 
nicht eintreten, dann- wird als treibendes Mittel Tabak in Milch gelocht an 
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ewandt. Das Neugeborene wird auf ein Fell gelegt und mit frifhem Kuh— 
ung gereinigt. Wenn die Einrebung troden ift, wird das Find mit dem 
Saft der Hottentottenfeige abgewaſchen, damit es gelenfig wird. Den Schluß 
ildet eine Einjalbung mit Talg. 

Bei Zipillingen werden zwei Söhne am Leben gelaffen und die Eltern 
jepriejen; zwei bis drei Ochjen bilden den Feſtſchmaus. Werden zivei -Töchter 
wboren, dann läßt man fie, wenn fie beſonders ſchön find, am Leben, wenn 
ut, wirft man die weniger ſchöne Tochter in eine Höhle für wilde Tiere, 
der auch ins Waſſer. Wird ein Kind männlichen Geſchlechtes und eines 
veiblihen Geſchlechtes geboren, dann wird Iegteres getötet. Wenn von Ziwillin- 
en einer totgeboren wird, dann wird die Werft verſetzt. Die Nachgeburt wird 
erjharrt, damit der Zauberer feinen Unfug damit treiben kann, der Mutter 
nd Kind jchaden könnte. Nach der Reinigung fommt der. Mann wieder’ ine 
Jaus und raucht Dada. Die gejchilderten Sitten und Unjitten find heute 
oohl gänzlich bejeitigt. N 

Bon FSreierei und Hodhzeit3gebräuden erzählt Kolk: 
Bill ein Züngling freien, dann teilt er dieſes jeinem Vater mit. Diefer begibt 
ih mit jeinem Sohn zu den Eltern der Geliebten. Es wird Dada geraudt 
it der Vater des Jünglings vom Dacharauſch umnebelt, dann fragt er für 
einen Sohn um die Tochter des Haufes. Erfolgt Weigerung, dann entfernen 
ih; die Gelommenen. Wenn die Antwort gut ausfällt, dann erfühnt fi) der 
sreier, das Mädchen zu fragen. Will diefes nicht zujtimmen, dann zwicken 
ie fih eine ganze Naht hindurch in die Hinterbaden, bis der gefragte Zeil 
tachgibt. Bei der Hochzeit geht es hoch her. Der Bräutigam bringt einige 
ette Ochſen zur Werft der Braut, die dann geſchlachtet und verfpeijt. werden. 
$3 bilden ſich verſchiedene Gruppen der Ecymaufenden. Die beiderfeitigen 
Sltern und Blutsfreunde bilden die eine Gruppe. Die andere jammelt fidy 
us Männern der Wert um den Bräutigam und die dritte aus Frauen um 
ie Braut. Das Brautpaar wird vom Werftpriejter mit Urin benegt. Drei- 
nal wiederholt fi diefe anrüchige Szene, die als Segenswunſch für Yrudt- 
jarfeit angejehen wird. 

Bielweiberei war erlaubt; Blutſchande wurde mit dem Xode beitraft. 
Ehejcheidung fam vor, war aber nicht leicht, wenn Kinder vorhanden waren. 
Bird ein Mädchen der Untreue bezichtigt, dann muß fie das äußerſte Glied 
hres fleinen Fingers amputieren lafjen und es dem Manne, der fie liebt, als 
Zeugnis der Treue geben. 

Heute ift der Hergang beim Freien. ein anderer. Die Tanten des 
Bräutigams bilden die Brautwerberinnen. Zunächſt folgt von jeiten der 
Brautmutter ein furzez Nein. Man läßt aber nicht Ioder und bittet jo lange, 
is Erhörung erfolgt. Die Hochzeitsſchmauſereien find auch heute noch üblich, 
ıber anjtatt Ochjen müſſen weiblihe Tiere geſchlachtet werden, fonjt gibt es 
Zank und Streit in der Ehe: Die ſchmutzige Zeremonie des Berftprieiters it 
er Neuzeit entiprehend in Fortfall gefommen. 

R Die Kinderzudt liegt ſehr im Argen bei den Hottentotten, doch 
vird auf Ehrerbietung gegen das Alter ſcharf geſehen. 
‚Starb ein‘ Hottentotte, dann erhob fi, nah Solb, eine Toten- 
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klage, die bis acht Tage nad dem Begräbnis anhielt. Die Leiche murde 
in hodender Etellung in elle eingefhnürt und in einer Seitenn ſche des 
Grabes beigeſetzt. Kolb hörte bei der Totenflage jtets das Wort: Abo, Abo! 
Abo ift der höchſte Name für Vater. Der Ältejte der Werft bejtreute die Ieid- 
tragenden Männer mit Aſche aus dem Haufe des Verftorbenen. Auch fand 
eine Bejchmierung mit friſchem Kuhdung als Zeichen der Trauer ftatt. i 
Wenn heute beim Tode hriftlicher Hottentotten die Nacht hindu 
beim  Sterbehaufe chriftliche, Lieder gefungen werden, jo dürfen “wir dari 
einen Erſatz für die heidniſche Totenflage, die ſich ganz ſchauerlich anhört, er 
bliden. Gejtorbene Heiden werden im Außenfeld auch heute nod) nad) alt 
Sitte beflagt. > 
Vergleichen wir die Hottentotten von heute mit ihren Volfögenofjen vo 
200 Jahren, dann müffen wir fagen, daß fie in fortwährendem Niedergan 
begriffen find. Darüber dürfen ung auch die KHriftlichen Sitten, die fie ange 
nommen haben, nicht hinmwegtäufhen. Die Hottentotten haben ihre Zei 
gehabt, jebt geht fie zu Ende. Die fpärlichen Nejte, die noch in Südweſt 
afeifa wohnen, müffen jo verbraucht werden, wie fie find. Es fehlt ihnen ai 
Willenzftärfe und am Beftreben, auf eine höhere foziale Stufe zu fommer 
Das geben jelbjt diejenigen Hottentotten zu, die dem Wolfe zu höherem Flu 
verhelfen möchten. Das Volk der Hottentotten ijt in einen alle Energie € 
tötenden Fatalismus geraten. 

Die Kultur wird über fie hintvegfchreiten, und die Zeit rüdt imme 
näher, in der man von Hottentotten ſprechen wird, die einſtmals gelebt habe 
Es iſt ſchade um. dieſes intereſſante Wolf mit feiner noch intereſſantere 
Sprache. Schade iſt es auch, daß es bis heute der Wiſſenſchaft noch nicht ge— 
lungen iſt, den Schleier, der über die Herkunft dieſes Volles ausgebreitet ift, 
ganz zu entfernen. Es hängt damit aud) die Gefhichte der afrifanifhen VÖ 
ferwanderung zufammen, deren Löfung mit dem. Verfchmwinden der Hotte 
totten zu Grabe getragen werden muß. Was unfer Landsmann Peter Ko 
vor 200 Sahren zur Erforſchung der Hottentotten getan hat, ſoll ihm unve 
geffen bleiben. Ihm zu Dank find diefe Zeilen niedergejchrieben worden 


China 1919-1920. 
Von Julius Richter. 
II. 


Die deutſche Miffion. Die deutſche Miffion war bei Kriegs 
ausbruch in China außer einer Anzahl von Freimiffionaren mit nicht wenige 
ala 12 Werfen vertreten; der Schwerpunkt Tag in der Kiwangtungpropinz, 
neben den drei größeren 2. -miffionen und meift angelehnt an fie der Berline 
Frauenverein für China mit dem Findelhaus in Hongkong, die Hildeshei 
Blindenmiſſion mit einem größeren Blindenheim in Kaulun gegenü 
Victoria-Honglong und einige kleineren auf Basler und Berliner Im 
ſtationen, der Morgenländiſche Frauenverein auf Berliner Station er 
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bfeit3 von ihnen die Kieler China-Miffion im Weften der Provinz in Pathoi 
nd Umgegend arbeiteten. In diefer Provinz fiel die deutfhe Miffiongarbeit 
3 Gewicht; fie umfaßte von insgef. 69 Hauptitationen 37, von 611 Mif- 
onaren (einjchl. der Miffionsihiwefiern und der rauen) 178, von 57 702 ge- 
uften Chinefen 22139, von 4866 Taufbewerbern 1977, von 17246 Schülern 
679; fie repräfentierte alfo etiwa ?/ der proteftantifchen Miffionsenergie in 
iejer wichtigen Provinz. Im übrigen China find die deutfchen Miffionen 
rzetielt: im Anſchluſſe und Verbande der China-Inland-Miſſion in Mittel- 
nd Süd-Hunan die Liebenzeller, in Nord-Hunan die St. Chriſchonamiſſion, 
Tſcheliang und Siangfi die Barmer Ehina-Allianzmiffion, in Sztſchuen 
T Brauenmiffionsgebetbund, in Kweitſchau der Friedenshort Miechowitz; 
ißerdem in Kiautſchau die Berliner Miffion und der Allgemeine Evangeliſch— 
roteſtantiſche Miffionsverein. 

Der Krieg iſt an diefen Miffionsarbeiten nicht ſpurlos vorüber- 
egangen; aber er hat dod) weitaus nicht jo verderblid gewirkt, al3 man 
aubte befürchten zu müffen. Zwar die Miffionsarbeit in Hongkong und auf 
m gegenüerliegenden Feitlande ift von den Engländern in rüdfichtslofer 
zeiſe zerjtört worden. Nicht bloß die Miffionare, fondern auch die harm- 
fen, im Dienjte der hinefifhen Frauen und. Mädchen fich verzehrenden 
tiffionsichmweitern find ziwangsmweife nach Deutfchland zurüdbefördert; die 
tiffionghäufer find mit Beſchlag belegt, und es ift big heute noch nicht ficher, 
> die den deutſchen Miffionen endgültig entriffen werden, und ob wenig> 
ns eine angemejjene Entſchädigung dafür bezahlt wird. Sie jtehen unter dem 
rüchtigten $ 438 de3 Verſailler Friedensvertrages, und die Iofalen englifchen 
ehörden jcheinen entjchlofjen, diefem bier eine befonder3 ungünjtige Aus— 
gung zu geben. Die Miffionshäufer in Tfingtau find bei der japanifchen 
elagerung jchwer bejhädigt worden und haben nur teilmweife repariert wer— 
n fönnen. Bon der mit den Engländern mit fo viel Drud und Hinterlift 
ziwungenen Ausweiſung der jämtlihen Deutfhen aus China find dank der 
lergiſchen Proteſte der Hinefifhen Chriften und Heiden und Behörden die 
utſchen Miffionare verhältnismäßig wenig betroffen. Einige, die wegen 
br angegriffener Gefundheit eine Heimkehr nad) Deutfchland dringend nötig 
ıtten, und einige andere, welche durch Nacjläffigfeit oder Bögmilligkeit der - 
inefifchen Behörden die telegraphifhe Erlaubnis zur Rückkehr auf ihre 
tationen nicht mehr rechtzeitig erreichte (von der Barmer Allianz und der 
t. Ehrifhona-Miffion) find mit den anderen Deutfchen nad) Deutjchland 
fommen. Weitaus die Mehrzahl hat in der Arbeit verbleiben dürfen. Aber 
lerdings, die Zahl der Miffiongarbeiter und vor allen Dingen ihre Lörper- 
he Leijtungsfähigfeit und geijtige Spannfraft find durch die ſchweren hinter 
nen liegenden ſechs Jahre jtarf beeinträdhtigt.') Sehr viel ſchlimmer iſt, 
5 die Miffionsgebiete der Berliner Miſſion im Norden der Kmangtung- 


) Das Basler Miffionsperfonal hat fih um adt Männer und jeche. 
tauen vermindert; die Barmer Miffion konnte von fieben Stationen nur 
ei dauernd befest halten; die Berliner Miffionare entſchloſſen ſich wegen 
üdender Geldnot nod nad) dem Kriegsende vier Miffionarsfamilien, die 
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Provinz und der Xiebenzeller Miffion in der Provinz Hunan Kriegsſchau— 
plaß in dem Bürgerfriege zwifchen den Nord- und Südprovinzen geweſen find. 
Ein Länderftreifen in der Provinz Hunan, 100 englifhe Meilen Yang und 
fünf biz zwanzig Meilen breit, wurden von den barbarifchen Horden gänzlich 
verwüſtet. Städte, Weiler und Dörfer wurden ausgeplündert, verbrannt, zer- 
itört. Die Stadt Liling mit einer Einmwohnerfchaft von über 50000 Ein. 
wohnern wurde dem Erdboden gleihgemadt. Männer, Frauen, Kinder, wer 
nit in die Berge geflohen war, wurde totgejchlagen. Vor und hinter den 
durchziehenden Heeren raubten und plünderten die Banditen. Leben und 
Eigentum der Chinefen, gelegentlich auch das der Ausländer, waren in 
Gefahr. Selbſt die Eifenbahnzüge mußten von Wanzerwagen be 
gleitet und bis an die Zähne bewaffnet werden?) Die Barmeı 
Alianz-Miffionare und der Berliner Wohlgemut in Namon batten all 
Hände voll zu tun, Flüchtlinge, befonder3 Frauen und Kinder, und ihr Eigen, 
tum auf den Miffionzjtationen zu bergen und die Verwundeten zu pflegen 
Dann fiel das Nordheerr den Moiliang-Paß überfteigend, mordend uni 
brennend in die Canton-Propinz ein. Sm Norden von Namdiung find wohl 
nicht viele Dörfer ſtehengeblieben. Dann kam es zu heißen Kämpfen um die 
Berliner Miſſionsſtation Namchiung ſelbſt, in denen die Stadt erobert und 
erſt von den Nord-, dann von den Südtruppen geplündert und verwüſtet 
wurde. Das Miſſionshaus ging in Flammen auf. Auch die Nachbarſtation 
Siujin ſchwebte in höchſter Gefahr. Doch gelang e3 der rn dee 
Miſſionars fie zu retten.) 

Selbſt wo das Land nicht unmittelbar durch den Bürgerkrieg be: 
troffen. wurde, Tagen Handel und Wandel darnieder, Zucht und Gitte gingen 
in der allgemeinen Verrohung unter.‘) Unordnung und Gemalttat nahmen 
überhand. Die NRäuberei trat als crganifierte Großmacht auf, die der Obrig— 
feit fpottet und das Volk bis aufs Blut quält. Am hellen Tage werden 
Dörfer überfallen, das Vieh weggetrieben, die Männer erſchoſſen oder weg 
gefchleppt, um hohes Löfegeld zu erpreffen. Die Dörfer verbarrifadieren ſich 
die Jungmannſchaft richtet einen Wachtdienſt ein; aber immer wieder gelingen 
vermegene Überfälle. Kein Menſch fühlt fich mehr fiher in feinen vier 
Ränden. Nicht bloß wohlhabende Leute oder die Söhne von ſolchen werden 


allerdings eines Europaurlaubs dringend bedurften, heim zu jenden. Auf der 
drei Stationen der Chrifcehonamiffion verblieben zeitweilig nur drei Miffions 
ſchweſtern, die zufammen auf einer den Stationen (Nankanfu) wohnten. 

2) Int. Rev. Miff. 1918, 436. 

>) Berliner J.B. 1919, 24 ; 

) Diefe Schilderung nad) den Basler Sahresberichten 1918, st: ; 1918 
16. Der Miffionsarzt Dr. Shelton (von der amer. Chrift. Tor. Mifj.-Soc) 
wurde auf dem Wege von Batang nad; Yünnanfu von einer Räuberband 
abgefangen und zwei Monate lang in drüdender Haft gehalten. Miff. Rev. U 
1920, 631 fl Derjelbe Dr. Shelton war übrigens 1918 bis Garton 
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»eggeſchleppt; den Räubern find aud die Laftträger nicht zu wenig. Wer 
ch nit losfaufen fann, verſchwindet ſpurlos; vielleicht erjt nah Monaten 
ndet ein Hoͤlzſucher oder ein grasſchneidendes Weib die modernden Leichen. 
jelingt es den. Räubern nicht, die Lebenden zu fangen, fo reißen fie die 
eihen der Verftorbenen aus den Gräbern, um damit Löfegeld zu exrprefjen. 
ein Schiff auf den Flüſſen ift vor Überfall fiher; um einen Warenverlehr 
ufrechtzuerhalten, zahlen die Schiffseigentümer große Durälaßgebühren an 
ie Räuberbanden.‘) Leider nimmt auch das Opiumlafter wieder überhand. 
3 ijt ja befannt, wie ji) die hinefifche Regierung auf das ernſtlichſte bemüht 
at, die Einfuhr von Opium und den Anbau von Mohn durch wahrhaft 
rakoniſche Geſetze zu befeitigen. Aber auch diefe Beitimmungen werden von 
ewiſſenloſen Beamten umgangen. Es fommt vor, dag Mandarine feloft 
en Opiumwerfauf in die Hand nehmen, fo lange der Vorrat reicht“, um 
jre Tajhen zu füllen. Sm Boll bilden fih geheime Geſellſchaften zum 
enoſſenſchaftlichen Einkauf des Gifts bei Schmugglern, bei denen man es 
nmer noch billiger erhält als bei der Negierung, etwa 50 Gramm für zehn 
)ollar. Selbſt redlihgemeinte Verfuhe von Beamten, dag Wolf von der 
piumfeuche zu heilen, jühren zu neuen Erpreffungen. In Ermangelung 
nes Canatoriums wird etwa ein Gefängnis als Dpiumentziehungsanitalt 
ngerichtet; aber nun werden kurzerhand Opiumfflaven und folche, Die es 
in jollen, namentlich, wenn jie wohlhabend find, in.diefen Gefängnifien ein— 
efperri. Wer ſich dann Iosfaufen kann, wird wieder auf freien Fuß gefest, 
nd fo endet das Seilverfahren.‘) — Auch der Spielwut hatte die Kineftsihe 


) Nad) dem North China Herald vom 11. Mai 1918 gab e3 in der 
zrovinz Schantung fünf NRäuberbanden mit 19000 Mann, in Shenfi und 
ganmhui waren je drei Näuberbanden mit 7000 Mann, in Hunan eine 
äuberbande mit 3000 Mann, in „Sufien zwei Räuberbanden auch mit 3000 
kann. Ch.M.Y. 1916, 39. 

°) Leider fheint der Opiumbau wieder ftarf im Yunehmen. In Der 
5. M. Rev. 1920, 675. und Mifj.Rev.W. 1920, 650, heißt es: „Sm ganz 
weitſchau iſt der Opiumhandel lebhaft. Ein großer Landjtrid in Kwangſi 
u ein „wahrer Mohngarten“ fein. Oſt-Szſchuen und Shenfi jind voll 
)pium, und ganze Bootbeladungen werden jtromab in andere Gegenden 
erſchifft. In der Provinz Nünnan wird — nad) Jahren der Einſchränkung 
- der Mohn wieder ganz offen angebaut. In Nord-China werden unter 
en Augen der Miiltärbehörden enorme Mengen von Opium auf den Bahnen 
efördert. — Gegen den überhandnehmenden Schmuggel von Kokain, Mor- 
hium und Morphinen, der von England und Japan aus Nordchina meift 
ı der Form von Briefen, Drudjahen und Heinen Paketchen überſchwemmt, 
nthält der Verſailler Friedensvertrag eine jtrenge Verfügung. Hoffentlich 
ben fie die fiegreihen Mächte, die das ja in der Hand haben, in die Praris. 
— Die Kinefifhe Negierung hat am 21. Januar 1919 die Hälfte des noch 
ı ihren Sänden befindlichen Nejtes der in Schanghai und Kanton für zehn 
Rillionen Taler übernommenen Opiumvorräte, 1576 Kiſten, öffentlich ver- 
rennen und die EURER Hälfte andermeitig vernichten laſſen; es joll fih um 


en a 


Regierung in dem erjten glühenden Eifer nad) der Revolution energifch 3 


3. Novomber auch unfere Etation heimfuchte. Einige Wochen fpäter hielt 


_ 
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wehren begonnen. Das Spiel wurde verboten, die Spielhöllen ausgenomme 
die Schuldigen Kart bejtraftl. Das find vergangene Zeiten. Die Provinzia 
regierung von Kwangtung braudite 1917 Geld zum Widerftand gegen di 
Zentralregierung in Peking. So jeßte fie das Spielverbot außer Kraft un 
füllte ihre leeren Kafjen mit einer Spieljteuer, die fie ganz nad) Art -der alt 
tömifhen Steuerwirtfhaft an Unternehmer verpacdhtete, die ſich ihrerjeite 
durd) eine förmliche Mafjenorganifation des Gpielbetriebes an dem arme 
verführten Wolfe ſchadlos bhielt.') 

Dazu z0g gegen Ende des Jahres 1918 eine furchtbare Gripp 
epidemie über Südchina. Der Basler Jahresbericht (1919, 15) entwirf 
ein lebendiges Bild davon: Man konnte ihren verheerenden Gan 
Safenplägen auf. So drang fie 3. B. von Swatau .aus in den Moifluß- 
diftrift ein. Anfang November hatte fie Kayintfchu erreicht, wo fie am 


fie ihren Einzug in Hinnen, Tſchhonglok und Lofong. Nach Lilong wur 
die Seuche von Kanton aus eingejchleppt. Keine einzige der Basler Statione 
blieb, verſchont, doh nahm die Krankheit in den Mifjionshäufern eine 
gutartigen Verlauf. Biel jchwerer als auf den Europäerjtationen haujte Di 
Seude in den. Chinefenwohnungen. Im Stationsgebiet Lenphin 3. 
ftarben ganze Familien weg. Es gab Häufer, wo Tag für Tag der Toi 
einlehrte und oft mehrere Leichen gleichzeitig in der Halle aufgebahrt lage 
An manchen Tagen wurden aus der Stadt Lenphin bis zu 50 Leichen hinaus- 
getragen. Die Eärge ftiegen auf das drei- und vierfahe im Preis. In den 
Bergdörfern waren überhaupt keine mehr aufzutreiben, man mußte die Toten 
in Matten gemwidelt begraben; viele Kinderleihen wurden jogar in Trag- 
förben beitattet. Die Chinefen gerieten ob der „wandernden Seuche“ im 
große Aufregung. Die Apotheker und Ärzte befamen Arbeit, natürlich wandte 
man ſich aber auch an die Geifter und Gößen. In Städten und Dörfern 
ſah man Opfertifche fajt vor jeder Türe zur Befänftiaung der Geifter. Aus 
den Tempeln holte man die Gößenbilder und trug fie in feierlichen Zuge 
durch die Stadt. Womöglid lieg man aud) von auswärts Götzen als Not 
helfer fommen. So verſchrieb ſich 3. B. die Stadtbevölferung Honyens um 
ichweres Geld einen berühmten Göben, der mit Erfolg in Kanton die Seuche 
befümpft haben jollte, aus der Präfekturſtadt Weichow (Fuitfhu) am Oſtfluß 
einen Kaufwert von 25 Millionen Dollar gehandelt haben. — In Schanghai 
und Beling hat fih im Januar 1919 eine „Snternationale Antiopiumgefell- 
ſchaft gebildet, der einflußreihe Ausländer und Chinefen beigetreten fi d 
um im Inlande den Mohnbau und den Opiumhandel zu bekämpfen und im 
Auslande, ſpeziell in Japan und den angelſächſiſchen Ländern eine ſtreng 
Geſetzgebung und Rechtſprechung gegen den illegitimen Handel mit Narco 
anzuftreben. Die Gefellihaft hat bereit3 200 Steignerahpe in — * 
vinzen Chinas. 

) Sn einer kleinen Stadt von etwa 30000 Enwe 
bald mehr als hundert Spielhöllen, die Tag und Nach 
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m die Jahreswende wurden großartige Göbenprozeffionen veranitaltet. 
ıd Amulette fanden reißenden Abſatz; die große Nachfrage trieb natürlich 
»Preiſe in ſchwindelnde Höhe. 
Und doch, trotz aller diefer Wirren und trojtlofen Zuftände ift nicht 
verkennen, daß eine neue Zeit in China angebrochen iſt. Es ift zwar 
rgends im Lande, aud nicht im Bereiche der deutfchen Miffionen, zu 
ößeren Bewegungen oder Erwedungen gefommen, nirgends haben die Mij- 
mare in China den Eindrud, daß das Feld weiß zur Ernte fei. Aber die 
iffionare genießen das Vertrauen ſowohl de3 Volkes in Stadt und Land 
e auch der Mandarine und Literaten, und immer. wieder melden ji ein- 
me, je und dann aud ganze Familien, um in den Taufunterricht einzu- 
ten und ſich der chriftlichen Gemeinde anzufhliegen. Die Basler Miffion 
nnte im Jahre 1914: 954, 1915: 962, 1917: 1028, 1919: 1034 Heiden 
ufen. Die jtille perfönliche Geduldsarbeit von Perfon zu Perfon,. zumal 
ch das Warben der hinefifhen EChriften ſelbſt ift nirgends ganz vergeblich 
weſen. Auch dag Miffionsichulmefen hat fi) trog der Ungunſt der Zeiten 
ı ganzen behauptet, und es hat jogar an feinem Ausbau in den vorher feit- 
legten Bahnen rüftig mweitergearbeitet werden können. Bei Kriegsausbrud) 
tte die Basler Miffion 134 Schulen mit 5213 Schülern; nad) vorübergehen- 


n jtarfen Schwankungen waren e3 1919 wieder 119 Schulen mit 4425 


Hülern. Die Miffionzfchulen leiſten eben mehr als die NRegierungsfchulen, 
n den Schulen alten Stile gar nicht zu reden; und die Chineſen haben 
ht nur für die wifjenfchaftlichen Leitungen diefer Schulen ein Verjtändnis, 
dern auch für die erzieheriihe Frucht. Sie ſchätzten im Grunde doch auch 
» Gewöhnung an Ordnung, Gehorfam und gutes Benehmen. 

So würde alfo die deutfche Miffion, obwohl der Friede zwifchen China 
id dem Deutfchen Reiche bis heute noch nicht geſchloſſen ift — China hat 
fiziell erflärt, daß der Sfriegszuftand mit Deutfchland zu Ende ſei, die 
jedensverhandlungen find aber erjt im Gange — die Miffionsarbeit in aller 
ille in gewohnter Weife wieder aufnehmen können. Es ift aud) bereits mög- 
h geweſen, manche Verftärfungen hinaus gelangen zu laffen. Einige Mij- 
mare, die fünf Jahre in japanifcher SPriegsgefangenihaft geſchmachtet 
en, haben die Erlaubnis erhalten, von Japan direft auf ihr cKhinefifches 
-beitsfeld zurüdgufehren. Auch haben fajt alle Miffionsgefellihaften ſchon 
eder mit Neuausfendungen begonnen oder bereiten wenigſtens ſolche noch 
t Ende diefes Jahres vor.) E3 find vier Schwierigfeiten, die der deut- 


) Die Miffionare Gräf und Haberfang von der Rheinifchen und Spohr 
e Ehrifhona-Miffion erhielten nad) Iangen Verhandlungen die Erlaubnis, 
et von Japan nad China zurüdzulehren. Mit den Neuausjendungen be- 
nn ſchon vor Jahresfriſt (Dezbr. 1919) die Basler Miffion und zwar mit bier 
iffionaren, drei Miffionsfchweitern und einer Miffionarsbraut; fie erlebte 
er den Echmerz, daß einer der Miffionare faſt unmittelbar nad) der Ankunft 
- der Grippe und eine Miſſionsſchweſter nicht viel jpäter an den Yolgen 
3 Diätfehlers jtarben. Sie hat jeither im Februar, Juni und September 
‚weitere Husjendungen folgen laſſen. Die Berliner Miffion konnte mit 
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ſchen Miffion zur Zeit im Wege jtehen. a) Der Gefundheitszuftand fait alle: 
der Miſſionsgeſchwiſter, welche den Krieg draußen in China mit durdjleb 
haben, ift jo jtarf erholungsbedürftig, daß, wenn irgendmöglid), im Laufe de 
nädjten Jahre meitaus die meiften von ihnen wenigſtens auf ein oder zwe 
Jahre in dag deutfche oder Schweizer Klima zurüdfehren müffen. Das wir: 
alfo während der nächſten Jahre noch viel Reifeunruhe und Störung in de: 
Arbeit zur Folge haben. b) Zudem ift vorläufig die amtliche Stellung de: 
deutfchen Miffionen in China mindeſtens ungewiß. Die hinefifche Regierum 
hat ın einer Verfügung vom Juli 1919) die Exterritorialität für alle nicht 
alliierten Europäer aufgehoben. Alle Deutſchen find alfo der Gerichtsbarkeit de 
chineſiſchen Gerichte unterftellt, und es follen für ſolche Ausländerprogej] 
eigene Gerichtshöfe eingerichtet werden. Untertanen neutraler und feindliche: 
Länder brauchen, wenn fie im Innern reifen wollen, perfönlide Päſſe. Ei 
dürfen im Innern Eigentum überhaupt nicht faufen, aber für Miſſionszwed 
und philanthropifche Unternehmungen mwenigjtens mieten. Sie dürfen fein: 
Zeitungen oder Zeitfchriften herausgeben; fie dürfen an feine politifcher 
Vereine oder politifchen Verfammlungen teilnehmen.!) Hoffentlich gelingt & 
den deutſchen Friedensunterhändlern diefe harten Beſtimmungen wenigſten 
noch einigermaßen zu mildern. c) Hußerft unbequem iſt e8, dab es ü 
ſchwierig ijt, Schiffsplätze zu erlangen. Miffionsgejelfchaften müffen of 
monatelang warten, um auf einem japanifchen oder italienifchen Dampfe 
einen Schiffsplab zweiter Klaſſe oder Zmwifchended zu befommen. d) Weit 
aus die größte Not aber bringt die Entwertung de3 deutichen Geldes. ich 
nur, daß die deutfche Mark fait überall im Auslande nur nod) etwa 10 bie 
11 Pfennig wert ijt, China mit feiner Silbervaluta erlebte während dei 
Krieges und nad) dem Zuſammenbruch Deutſchlands das merkwürdige Glüd 
daß fein merifanifcher Dollar im Preife von 1,67 Mark bis auf 70 Marl 


ihrem Jahresfeſte im Suni 1920 zum erjtenmale wieder eine: große Aus 
fendung (drei Miffionare, drei Miffionsbräute und eine Miſſionsſchweſte 
verbinden. Eeitdem haben auch in den andern deutfchen Chinamifjionen Aus 
jendungen ftattgefunden oder werden ſolche geplant; auch der ehrmiürdig 
Barıner Miffionspräfes D. J. Genähr ift im September 1920 wieder hinaus 
gezogen. 
) Oldham, The Miff. Situation, Seite 16. 
10) Die Hinej. Regierung in Kwangtung hat eine meitere Verfügung e 
laffen, wonach das deutſche Miſſionseigentum unverkäuflich iſt. Das ſichert ar 
ſcheinend zur Zeit ſelbſt das wertvolle Grundſtück der Berl. Miſſion in Kanto 
und die als Pfand verfiegelte Barmer Station Fumun-Taiping vor dem Verluſt 
Auf beide Stationen hatte die Deutfche Aſiatiſche Bank hypothekariſch einge 
tragene Vorſchüſſe geleijtet, und die Feinde glaubten fie, zumal das ihnen ſeh 
willtommene Berliner Grundftüd, als Pfänder einziehen zu können. Es iſt daı 
über zu aufregenden, aber noch nicht entfchiedenen Gerichtsverhandfungen g 
fommen. Das Verfaufsverbot vermindert andererfeit3 die Möglichkeit, 
diefe Miffionsarundftüde Hypotheken aufzunehmen, um die Miffionse 
über die gegenmärtige Krife der Entwertung des, deutfchen 
zuretten. Pr 
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ı bis 80 Mark stieg. Mllerdings gab es dabei erheblihe Schwankungen, 
nd neuerdings fcheint die chineſiſche Valuta wieder beträchtlich zu fallen. 
‚immerhin find Geldfendungen nad) China von Deutſchland aus gegenwärtig 
» qut wie unmöglid. Die Berliner Miffion ſah fi) auf eine dr’ngende 
legraphifhe Bitte hin, weil ihre Miffionare draußen geradezu Mangel 
tten, genötigt, fünftaufend Dollar zu überweiſen. Das hätte vor dem 
riege 8000 Markt gefoftet, jest hatte die Berliner Miffion 145 000 Mark da— 
ir zu bezahlen.) 

Trotz diefer unſäglichen Schwierigfeiten regt ſich in den verfchiedeniten 
reifen Deutſchlands bereit3 neue Freudigfeit, die Miffionsarbeit in China 
U Angriff zu nehmen. Der Morgenländifche Frauenverein, der ſchon vor dem 
riege in Verbindung mit der Berliner Miffion auf ihrem füd- und nord- 
inef. Arbeitsfelde im Dienst jtand, wird nun wohl überwiegend feine Kraft 
uf China fonzentrieren. ‚Der Frauenverein für China und die Hildesheimer 
Hindenmiffion, die in Hongfong und Kaulun ihre widhtigiten Heime verloren 
aben,. planen die Einrichtung neuer Mädchenanftalten im chineſiſchen In— 
inde. Der Nijafla-Bund der Berliner Miffionsgefellfhaft und der Berliner 
serein für ärztliche Miffton, die beide in Deutſch-Oſtafrika ihre bisherigen 


11) Sier fehen wir 3. Zt. feine Hilfe außer Geldfendungen als Vorſchüſſe 
der Zuſchüſſe vom Ausland. Diejenigen Miffionen mie die Basler, welche 
inen erheblihen Zeil ihrer Einnahmen aus der Schweiz erhalten, müſſen 
& mit diefen vollwertigen Franken helfen. Die amerifanifhen Lutheraner 
Nd auch in diefe Brefche gefprungen; fie haben der Breflumer Miffton die 
Ibernahme der Stationen der Kieler China-Miffion ermögliht und mollen 
jr aud) weiterhin den nötigen Bedarf zur Fortführung der Arbeit vor- 
hießen. Auch die Berliner Miffion hat von ihnen zweimal beträchtliche Zu⸗ 
sendungen erhalten und ift auch weiter auf Zuſchüſſe angewieſen, welche teils 
om Miffionsausfhuffe des National. Lutheran Council, teils von alten 
nd neuen Freunden diefer Miffion in Amerika geftiftet werden. Zum 
Interhalte der Barmer China-Miffion hat die amerikaniſche Deutfhe evan- 
diſche Synode 50000 Doll. wenigſtens in ihren Jahresetat eingeftellt. 
Jagegen haben Verhandlungen mit dem amerilaniſchen Miſſionsausſchuß, 
je durch. D. Arthur Brown als Vorſitzenden einer zu dieſem Zwecke ein- 


ejekten Kommiffion eingeleitet waren, bisher nicht zum Biele geführt. - Die | 


Imerifaner hatten beträdhtlihe Summen in den Boranfchlag der Inter⸗ 
ationalen World Merement eingeftellt, diefes jcheiterte aber ziemlich kläglich. 
damit wurden die darauf gebauten Hoffnungen hinfällig. Es find neue Ver— 
andlungen angefnüpft, deren Ergebnis noch ausſteht. Zum Glück 
jaben die hinefifhen Gemeinden und zum Teil auch andere Chinefen uus der 


efuniären Not der deutfchen Miffionen einen heilfamen Anfporn zu gejtei« 


erten Leijtungen entnommen. Die Barmer Miffion hat ſowohl ihr großes 
Riffionshofpital in Tungkun, wie das nahegelegene, große Ausfägigen-Afyl, 
gleich ſowohl die Zahlungen aus Barmen, wie die von der Edinburger 
sjägigen-Miffion wegfielen und auch die früheren erheblichen Kollekten unter 
ı Europäern in Hongkong, Kanton und Swatau aufhörten, nicht nur durch 
je Gaben fortführen, jondern obendrein die auf dem Afyle nod) 
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Arbeitsgebiete eingebüßt haben, überlegen, ſich auf dem chineſiſchen Arbeitsfeld 
der Berliner Miffion neue Arbeitsgelegenheiten zu juchen. Der Barme 
China-Mlianzmiffion hat die internationale China-InlandMiffion drei neu 
Kreiſe zur miffionarifhen Bearbeitung übermwiefen. Die Norddeutihe Mij 
fionsgefellihaft in Bremen, die vorläufig ihr Arbeitsgebiet in Togo verlorei 
hat, vereinbart mit der Barmer Miffionsgefellihaft und in Anlehnung aı 
diefelbe, auf deren füdchinefifhem Arbeitsfeld einzutreten. Die Breflume 
Miffionsgefellichaft Hat mit Hilfe der amerifanifchen Qutheraner die Stationei 
der Kieler Miffion in Pakhoi und Umgegend übernommen, Es beſtehe 
ähnliche Erwägungen, mit der Arbeit in China einzufegen, auch im reif 
anderer deutſcher Miſſionsgeſellſchaften, die ihr Arbeitsfeld ganz oder. teil 
meije verloren haben. China rüdt damit immer jtärfer in den Mittelpunkt dei 
deutſchen Miffionsintereffes. 

Eine intereffante, die deutſchen Miffionen vorläufig noch nicht unmittel 
bar betreffende Bewegung find die Zufammenfchluß-Beitrebungen der Luthe 
riſchen Chinamiſſionen. Wenn die Kanton-Peking-Bahn fertig iſt, werde 
die deutſchen Miffionen in Kwangtung den deutfchen, norwegischen, finniſchen 
laſtende Schuld tilgen können. Allerdings die Berliner Miſſion ſah ſich ge 
nötigt, vier Miſſionarsfamilien nad) Haufe zu, ſenden und ihre Schule 
erheblich einzufchränfen. Am jchmerzlichiten waren die im Zufammenhan 
damit eintretenden Lüden in den Neihen der chineſiſchen Gehilfen. De 
Berliner J.B. 1919 ſchreibt ©. 27: „Die einen nahm der Tod Hinmweg, Di 
anderen mußten fid) wegen zunehmender Altersſchwäche zurüdziehen. Viel 
erwiefen fi) auch als untreu und den Verſuchungen der Zeit nicht gewachſer 
Man wird gerecht urteilen müſſen: Die nach einſtimmigem Zeugnis de 
Miſſionare an ſich unzulängliche Beſoldung wurde durch die Kriegsnot zeil 
weilig noch weiter herabgeſetzt, dann haben gerade die Gehilfen verſchiedentlie 
den Verluſt ihrer Güter leiden müſſen, wovon ſollten ſie ſchließlich leben 
Dann kam das Schuldenmachen, über dem mancher zu Fall kam. Dann far 
die Verfuhung, in den Dienft einer befjer zahlenden Geſellſchaft überzugehe 
oder eine beffer Iohnende Beſchäftigung zu Juden. Die Zahl der Gehilfen h 
der Lehrer an gehobenen Schulen ift auf faum zwei Drittel de3 Beitandes vo 
dem Kriege gefunfen. Denn e3 fehlte ja auch der Nachwuchs. Geſchloſſ 
waren die meiften Tagesſchulen, das Schulfyftem in Luk hang konnte nid 
aufrecht erhalten werden, in Fui dſchu wurde zuleßt nur die unterjte Mlaffe de 
Oberelementarſchule noch fortgeführt. In Kanton half man ſich mit der j 
die DVorbildung geringere Anforderungen ftellenden Evangelijtenklaffe. e 
Vorſchule für-Kanton in Siu jin war ein Notbehelf, der auch nicht von Be 
ſtand war. Daß die Gehilfenlaufbahn nicht ſehr begehrt wurde, war bei de 
Beſoldungsverhältniſſen und der unſicheren Zukunftsausſicht der deutf 
Miffion begreifih. Da blieb denn nichts übrig, als viele Außenftationen ur 
bejett zu laſſen. Man legte zufammen, aber das hat an den Entfernunge 
feine Grenzen. Andere Miffionen verordnen, daß die Kapellen nicht näher 
5 Zi aneinander liegen dürfen. Bei uns iſt eine ſolche Verorbnung 
nötig; unfere Kapellen liegen um ein Vielfaches weiter aus 
Dſchu tong au-Gebiet über 50 Li! (Ein En etwa J * 


BE 
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chwediſchen und amerifanifch-ffandinavifhen Miffionen in Hunan, Hupeh 
nd Honan und dieje wieder den ſchwediſchen, norwegischen und amerifanifch- 
fandinavifchen Miffionen in Schanfi, wenn die Südnordbahn durd) diefe 
Seovinz gebaut ijt, auf wenige Tagereifen nahegrüdt fein. Allerdings findet 
H in dem Bereiche dieſer Miffion eine bunte Abjtufung des Tutherifchen 
haralters, ganz abgefehen von den ſchwer zu überbrüdenden volffichen Unter- 
Hieden. Dann haben jih in Bentraldina 1917 die Hauge Synode, die 
merifanifche Qutherfiche und die Lutheriſche Synodalmiffion, gemäß der 
serihmelzung der in Nordamerifa hinter dieſen drei Miffionen ftehenden 
tichen, zur „Lutheran United Miffion of America“ zuſammengeſchloſſen; 
iefe Luth. Un. Miſſ. jtand Schon feit Jahren mit dem Schmediich-amerifa- 
ichen Miffionsbund, mit der norwegischen und der finnifchen Miffiong- 
eſellſchaft in Cooperation in dem Miffionshoipitale Siangjang einerfeit3 und 
em Gehilfeninftitute Shekow andererfeits. Bei einer derartigen Kooperations— 
onferenz im Frühling 1915 wurde der Wlan einer „Vereinigten Lutherifchen 
tiche in China beiprodhen und ein „vorläufiger Rat” (Temporary counecil) 
afür gewählt. Diejer hat im August 1917 zum A0Qjährigen Jubiläum der 
utheriihen Reformation nad) der befannten Sommerftifhe Kikungſchan 
ine gut beſchickte lutheriſche Konferenz eingeladen, und diefe hat eine vor— 
äufige „Verfaffung der Lutherifhen Kirche in China“ bejchlojfen. Danad) 
efennt jich die Kirche zur Bibel als der „einen, volllommenen Regel de3 
Aaubens, der Lehre und de3 Lebens. Da die fymbolifchen Bücher der 
utheriſchen Kirche die Lehre der Heiligen Schrift zur Geligfeit in knapper 
nd Harer Form enthalten, verpflichtet fi die Kikche auf folgende Symbole: 
as Apoſtolicum, Nicaenum und Athnafianum, Luthers Kleinen Katehismus 
nd die Invariata“. Aufgabe und Zweck des Verbandes foll fein, „für die 
richtung und Ausbreitung des Neiches Gottes zu arbeiten a) durch Die 
Fedigt de3 Wortes und die Verwaltung des Saframents, b) durch die Ein» 
ihtung und Organiſierung Lutherifher Gemeinden, ihre Förderung in der 
jeilserfenntnis und ihre Pflege im chrijtlihen Leben; c) durch Erörterung 
ätgemäßer, firhlicher Fragen . . . und die Warnung vor Hererei, Sünden 
nd antichrijtlihen Richtungen der Zeit; d) durch Ausübung einer Aufficht 
1 der Sirche, um kirchliche Streitigkeiten beizulegen und in kirchlichen Ange— 
sgenheiten Nat zu erteilen“; e) durch Einrihtung und Unterhaltung von 
Interrihtsanftalten für Paſtoren, Evangelijten und Lehrern ujw. An der 
Sitze dieſes Kirchenbundes ſoll eine Generalſynode (General Aſſembly) ſtehen, 
u der jede Synode nad) ihrer Seelenzahl von 2—20 Delegierte zu entjenden be- 
echtigt it: Die lutherifhen Miffionen in Mittelchina treden nun den anderen 
atherifhen Miffionen die Hand zum Anſchluß an ihren mweitausfhauenden 
Henplan entgegen. ; 

- Der Deutſche evangelifdhe Hilfjsbund in Schanghai, der 
ihrend de3 Krieges in dankenswerter Weife einerjeit3 die deutſchen Kaufleute 
China in das Miffionsintereffe hineinzog und andererſeits die in Not ge- 
nen deutjchen Miffionen mit feinen bejchränften Mitteln in wirkſamer 
ife unterjtüigte, iſt durch die Nepatriierung fait der ganzen deutſchen Kauf 
innſchaft und die Lahmlegung der deutfchen Handelsinterejjen vorläufig be- 
jein raftlofer Schriftführer Lüthje läßt den Mut nicht ſinken. Auch 
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die Oſtaſienkommiſſion des Deutſchen ev. Miſſionsausſchuſſes, die in de 
Hoffnung auf einen günſtigeren Kriegsausgang allerlei Pläne für eine weit 
ausgreifende deutſche Miſſionsarbeit in China erwogen hatte, iſt zur Zeit auf 
Warten und die Klärung der Verhältniſſe angewieſen. 


SS 


> 
Büderbefprechung. 
„R. Mertel, © W. von Leibniz und die Chinamiffion. Eine Unter 
SEE über die Anfänge der proteftantiihen Miffionsbewegung. Leipzig 
Hinrichsſche Buchhandlung. 1920. 254 ©. 15 M und 60 Frozen 
Zeuerungszufhlag. Band I der Miffionswiffenfchaftlihen Forſchungen 8 
Deutſchen Gefellfhaft für Miſſionswiſſenſchaft. 

Dieſe Geſellſchaft eröffnet alfo unter den ungewöhnlich ſchwierigen Ber 
bältniffen des derzeitigen Büchermarktes die Neihe ihrer Wublifationen m 
einer wiſſenſchaftlichen Darftellung der Mifionsgedanfen des großen Philo 
fophen Leibniz. Zwar ift darüber feit Prof. C. H. Chr. Plaths Habilitation: 
ſchrift „Die Miffionsgedanfen des Freiherrn von Leibniz“ 1869 viel ge 
fhrieben worden; (vergl. befonder3 aud) die auf Grund von W. von Harnad: 
Geſchichte der Berliner Afademie der Wiſſenſchaften 1900 gegebene Darftellun 
von Prof. D. Tihadert in diefer Zeitihrift 1905, ©. 257). Trotzdem lohn 
e3 fich, die jrucdhtbaren Gedanken des großen Philoſophen einmal mit d 
ganzen Gründlichleit deutjcher Gelehrfamfeit und auf Grund des ganzen jet 
zur Verfügung jtehenden gedrudten und ungedrudten Materials darzuftellen 
&3 treten dabei auf der einen Seite die engen Beziehungen diefer Gedank 
und Pläne mit den zeitgenöffiihen Gedanfenrichtungen in der Sefuitenmiffi 
und in dem ethifch-tatkräftigen Calvinismus, andererfeitS ihre enge Verbrü 
rung mit dem anbredhenden Zeitalter der Aufklärung, und dor allem auch 
Auswirkung der Leibnizfhen Anregungen "in. der Titerarifchen Arbeit 
deutender Zeitgenofjen deutlich hervor. Da der Verfaſſer zugefagt bat, 
einem der nächſten Hefte unferer Zeitichrift jelbit das Wort zu nehmen (ver 
auch feinen Artikel „Ihe missiona:y attitude of the Fhiloscph von Zei 
in der IRM. 1920, ©. 399), jo beſchränken wir ung heute auf eine 
Snhaltsangabe. In zwei einleitenden Kapiteln wird die chineſiſche Jeſu 
miffion kurz dargejtelt (©. 1—12) und ihre Arbeitsweife harakteri 
(S. 13—22). In den drei folgenden Kapiteln (3—5, S. 23—122) werden 
Beziehung des Philofophen zur Miffion, die Entjtehung der Novi 
Sinica und die mit der Begründung der Berliner Afademie der Wiſſenſche 
verfnüpften Miffionspläne im Zuſammenhang dargejtellt. In einem b 
der3 Iehrreichen 6. Kapitel werden die Mifjionsgedanten Leibnizens aus 
Gefamtheit jeines Syſtems, feiner Weltanfhauung und jeinen allumfa 
fulturellen Bejtrebungen heraus dargeftellt. Sodann im 7. Kapitel ve 


* auch das praktiſche Handeln feiner Zeitgenoſſen. Beigegeben 
unveröffentlichte Briefwechſel zwiſchen Leibniz und A. 8. Su 
Mels deutſche UÜUberſetzung er A ' — 
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Die Bedeutung der Miſſionswiſſenſchaft 
für die Theologie. 
Von Privatdozent Liz. Dr R. F. Mertel 


(Zortjegung). 
IL 

Wohl am tiejjten und energifchiten hat der Hallenfer Aitmeifter auf dem 
ebiet der Syſtematik, Martin Kähler, die Frage angefabt, was er der 
iffion für feine Theologie [hulde.”) Wie er hier „den Ertrag der Miffion 
t die wiſſenſchaftliche Selbſterkenntnis des Chriſtentums“ klarlegt, indem er 
e beachtenswerte Thefe aufftellt, daB die ältefte Miffion zur Mutter der 
beologie wurde, weil fie die „beitehende Kultur angriff“ (©. 421), ferner 
igt, wie „unſere Mifjion unferer Theologie den großen Dienft Ieiftet, daß 
ihr da3 Verſtändnis des Heidentums vermittelt, mit dem es auch die 
commen und die Propheten des alten Bundes wie die Apojtel und die zum 
lauben Sommenden des neuen gu tun hatten“ (©. 429) — fo find dies 
hensvolle Zeugnifje dafür, welche Förderung gerade die fyitematifche Theo— 
gie durch eindringende Beihäftigung mit den verfchiedenen miffionarifchen 
roblemen erfahren farın. Und in der Tat haben neben der neutejtament- 
hen Eregefe und der praltifchen Theologie die fyftematifhen Fächer der 
erührung mit der Miffion am meiften zu verdanten. Zwar wird man viel- 
icht nicht immer geneigt fein diefe Berührung als Förderung anzufehen, da 
gzelne der geftellten Probleme eine jtarfe Belaftungsprobe für die bisherigen 
undamente der Syſteme enthielten und zumeilen Taum peripheriſch behan- 
lten ragen zu größerer Bedeutung verhalfen und in neue Beleuchtung 
‚dien. 

Ein deutlicher Beleg dafür find 3. DB. die wertvollen Darlegungen von 
MW. Schomerus in feinem jüngjt erfhienenen Bud: „Indiſche Erlöfungs- 
ren. Ihre Bedeutung für das Verjtändnis des Chriſtentums und für die 
iſſionspredigt“ (1919). Angefiht8 des tiefen Durchdrungenſeins der 
diſchen Lehren von der Vergänglichkeit alles irdijchen Weſens, von dem Ber 
ußtſein, dak die Welt eine Stätte des Leidens ift, was in der Menfchenfeele 
13 heiße Verlangen nad) Befreiung von diefen Mbeln außer uns immer von 
uem wachruft — follte auch die KHriftliche Lehre ji) mit dem Wefen der 
elt und mit der Frage der Erlöfung von den Übeln derfelben näher be- 
häftigen. Im Gegenfab zur katholifhen Weltbetradhtung, die im lebten 
runde ſtets tranſcendent⸗asketiſch orientiert war, hatten die reformatorifchen 
ichen die Neigung, fidy mit der Welt im pofitiven Sinn auseinanderzufeßen, 
te bel in optimiftifch-heilspädagogifhen Sinne zu deuten. Und doch 
erden wir, die wir heute vor dem „Untergang des Abendlands“, vor dem 
efenhaften Zuſammenbruch unferer europäiſch-chriſtlichen Kultur ſtehen, 
rade dem Problem des Leidens und feinem Zuſammenhang mit der Er 


) Angewandte Dogmen, 1908, ©. 415 ff. 
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löfung bejonders nachgehen müffen. Ja Schomerus möchte gerne, dag das 
in Indien jo tief empfundene Gefühl, es mit feindlihen Mächten zu tun zu 
haben, die als ausſchließliche, erlöfungswidrige Inſtanzen in diefe Welt 
bineintagen, aud) ung wieder veranlaffen würde, den neutejtamentlichen Aus- 
fagen über die außerfeelifchen Kräfte mehr Beachtung zu ſchenken. Vor allem 
aber ſcheinen die im Abendland nie zu begrifflicher Marheit gelangten Vor— 
jtellungen vom Wefen Gottes duch die indifchen Spekulationen eine neue Be— 
leuchtung zu erfahren. Iſt in der Gefhichte Der abendländifchen Gottes- 
enfhauung ein charakteriſtiſches Schwanken zwiſchen Tranſzendenz und 
Immanenz, zwiſchen Deismus und Pantheismus zu beobachten, ſo ſtrebte das 
indifche Denten konſequent einem Theopanismus zu, mit dem ſich die er— 
habenſten neutejtamentlichen Gottesausfagen (1. Kor. 15, 35; Act. 17, 38) 
mehrfach eigentümlich berühren. Man pflegt allgemein die Gottesanſchau— 
ung der neutejtamentlichen Schriftfteller als Monotheismus zu bezeichnen und 
doch dürfte diefe Begriffsbeftimmung der Höhenlage damaliger Gotte3- 
erfenntni3 faum gerecht werden. Denn die Bezeichnung „Monotheismus* iſt 
durch den Gegenfa „Polytheismus“ bejtimmt, was mwohl für die religiöje 
Entwidlung des jüdiſchen Wolfes zutrifft, allein die religiös-fynfretiftifchen 
Spefulationen de3 griehifch-orientalifchen Kulturfreifes viel zu eng und ein- 
feitig erfaßt. Hier könnte gerade der Vergleih mit anderen Religionen, 
namentlih den indifchen, uns über die bisher geübte geographiſch— 
atomifierende Betradhtung der religiöfen Bildungen hinweg zu einer jynop- 
tiſchen Darftellung der Wefensformen und des inneren Gehalts der großen 
univerfalen Religionen führen.) Denn wir vermögen und nicht mit der Feit- 
ſtellung von Homolog- und Sonvergenzbildungen innerhalb des religiöjen 
Entwicklungsprozeſſes der Menſchheit zu befcheiden,) jondern mülfen eine 
vergleichende Wertung der Univerfalreligionen anſtreben, ohne die eine 
theologifhe Fundamentierung der Abfolutheit des Chriftentums überhaupf 
nicht gegeben werden fann. Zwar wird man gegenüber der indiſchen ipehu- 
lativen Erfaffung des göttlichen Wefens bei ung im Abendlande geneigt ein, 
das voluntariftiihe Moment — den väterlichen Liebeswillen Gottes — nad) 
drüdlichft zu betonen; müßte aber dabei doch bevenfen, daß damit „natür 
liche Prädifate, die nur als Ideogramme für ein Sneffabile gebrauc 
werden dürfen, auf das Srrationale real ilbertragen und daß Symbole dei 
Gefühlsqusdruds für adäquate Begriffe und für Grundlagen a 
licher Erfenntniffe genommen werden“ (R. Otto: „Das Heilige‘, ©. 25). 

Analog weiſt Schomerus in feiner Schrift: „Die indifche tfeofogifäie 
Spefulation und die Trinitätslehre* (1919) die Erörterung der Frage, ob 
der chriſtliche Theologe auch bei der näheren u Formulierung ie 


2) Wie dies 9. Hadınann in feinem programmatiſchen Aufſatz 
„Allgemeine Religionsgefchichte” (Nieum Theologiſch Tijdſchrift — 
vorſchlägt. 

Siehe das Schlußwort R. Ottos 
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Veſens Gottes als eines Dreieinigen von der indifchen theologifchen Speku— 
ation wird gefördert werden können“ (©. 34) als Aufgabe dem Syſtematiker 
u. Und es bejteht in der Tat die Möglichkeit, daß ein Vergleich der 
ndifchen Lehren von den Gejtalten Gottes, von der Dreieinigfeit Gottes, der 
Zeelen und der Welt und von der Zimeieinigfeit Gottes und feiner Satti, 
die jie in der Bhagavadgita, den Schulen de3 Ramanuja und des Saiva— 
Siddhanta ſich finden,“) mit den verſchiedenen Formulierungen der fpefulativ- 
Hriftlihen Trinitätslehren der griechiſch-Tateiniſchen Kirchenväter die religiös- 
hilofophiichen Nötigungen ſolch kosmologiſch-metaphyſiſcher Ausfagen tiefer 
veritehen lehrt. 

Noch eine andere jchivierige Frage legt die Miffiong- bezw. Religions— 
viſſenſchaft der Syſtematik vor. Wir beobachten, toorauf neuerdings H. Had- 
mann hingewieſen hat,”) daB das religiöfe Erleben der Menſchen fih um 
wei Bole beivegt. inerfeit3 bilden fie) die Gedanken vom Überfinnlichen, 
‚entiprechend der menjchlichen finnlich-geiftigen Anlage, in Analogie zu den 
rdiſch ſinnlichen Vorſtellungen. Das Perfönlihe fpielt naturgemäß als 
Refler der menjhlichen PBerfönlichteit eine große Rolle und führt ſchließlich 
ur Stonzeption der Gottheit im höchſten Sinn“. Auf der anderen Geite be» 
jegnen wir immer twieder „einer ſachlichen Auffaffung des Tiberfinnlichen“. 
So ift namentlid; für die hinefifhe Pſyche von jeher ein ftarter Alzent ge 
allen auf die Beachtung fachlicher geheimer Zufammenhänge ziwifchen den 
ichtbaren Erſcheinungen und jenfeitigen Kräften, zwiſchen irdiſchem Schidfal 
ınd den aus den fihtbaren Erſcheinungen und jenfeitigen Kräften, zivifchen 
rdiſchem Schidfal und den aus dem verborgenen Hintergrunde der Welt zu- 
trömenden Einflüffen.“ Wenn nun 9. Hadmann meint, dak diefe Auffaſſung 
‚in ihrer Reife eine Stufe erreicht, die nicht unter der des höchſten vergeiftigten 
Sottesglauben bleibt“, jo ift damit ein Problem von eminenter religiöfer Be 
eutung gegeben, da es uns die irrationale Kategorie des mysterium tre- 
nendum erfennen läßt.“) Denn das ſchon das griehifhe Altertum mächtig 
jewegende Schichſalserlebenis Löjt ein fchlechthiniges Kreaturgefühl aus, dejjen 
Aberhöhung nur durch die Begegnung mit einem weltüberlegenen Fasci— 
ofum, einem das Tibernatürliche repräfentierenden „Ganz anderen‘, wie es 
für die erſte Chriftenheit „Jeſus der Herr“ war, möglich geweſen ijt. 

r In wenig Strichen follte gezeiat werden, wie tiefgreifend die Pro- 
leme find, welche von feiten der mit fremden Religionen in Berührung 
'ommenden Miffion der Syſtematik gejtellt werden. Es könnten die Beifpiele 
sermehrt und darauf hingewiefen werden, wie der dogmatifhe Offenbarungs- 
egriff durch die „Fortfchreitende Erkenntnis des Heidentums“ em. Kähler) 
| 1) Giehe die Übertragungen der Bhagavadgita von %. von Schröder 
912) und R. Garbe (1905); ferner R. Ottos Übertragung des Siddhanta 
E NRamanuja (1917). 
- 2) In feinem Nuffaß: „Über Objeft und Gebietsumfang der Religion“ 
um Theologiſch Tijdſchrift, 1919. 

”) Vergl. dazu R. Otto a. a. O., ©. 13ff. 
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eine Eriweihung und Erweiterung erfahren bat, wie bejonder3 die vielerörtert 
Frage nad) dem Verhältnis des Chriftentums zur Geſchichte durch die Aus 
einanderjegung mit der indifhen Auffafjung von Wert und Bedeutung dei 
Geſchehens eine neue Beleuchtung erfahren würde.) Denn ivie für den Inde 
die Geſchichte feiner Seele die einzige Gefchichte tft, die er Tennt und di. 
Wirklichkeit für ihm hat, jo ift auch für den Chriften das Erlebnis feiner Er 
löfung durch Chriftus die aller wiſſenſchaftlichen Kritik entzogene NRealitä: 
jeines Lebens. x 

In eindringliher Weife behandelt M. Kähler im zweiten Band feine: 
„Dogmatiſchen Zeitfragen“, der den Titel: „Angewandte Dogmen* trägt 
„die Taufe als Miſſionsſakrament und vertritt die Auffaffung, daß diefe Be 
trachtung auch ihre Gtellung innerhalb der feit Sahrhunderten Tebender 
Kirchen in das rechte Licht ftellen würde.“ Ya, Kähler meint, dab „auch da: 
Herrnmahl als das Gemeindejaframent, als da3 Mittel der Gemeinfchafts 
erhaltung neben dem ihrer Begründung dadurch an Verſtändnis gewinne 
würde” (©. 453). Und in der Tat gelangt die Taufe lediglich in der Miffior 
zu apoftoliiher Wertung ala „Abkehr und Abbruch der bisher alles geltenden 
Gemeinſchaft in Familie und Volk“ und als „Zukehr“ zu der neuen Gemein 
ſchaft der bereit befehrten Volksgenoſſen. Sie wird für den Heiden zu einen 
einfchneidenden „Erlebnis“, das als „Sinnesänderung des ſich Bekehrenden 
einen Wendepunkt feine Lebens bedeutet.) Die Miffion gibt damit aud 
heute noch ein eindringliche® Zeugni3 von der Lebenskraft und Wirklichkeits 
macht der Schriftausfagen, dag uns in der Heimat mahnt, die Taufe „bot 
dem Fluche zu befreien, der in dem Schein bejteht, eine bloße kirchliche For 
malität zu fein.” Auch da3 wunderbare Wirken des göttlichen Geijtes erhell 
aus den Erfahrungen der Miffion und läßt erfennen, „daß das perfünlich 
Heilserlebni3 bei aller Konjtantheit in den Grundzügen ein individuell unend 
lich verfchiedenes iſt.“) Die dogmatifch fejtgelegte Gnadenordnung erfähr 
gerade durd) die Vorgänge in der heidendriftlihen Kirche eine anſchaulich 
Illuſtration und lebensvolle Bereicherung. Wenn auch gewiß die Damaskus 
ftunden auf dem Miffionzfelde feine allzu häufigen find, jo bietet doch die Ent 
wicklungsgeſchichte gar vieler Heidenchrijten das erhabene Beispiel Ei 
providentiellen Geelenführung.”) 

>), Auch das Problem — johanneiſchen Darſtellung des Lebens Jen 
könnte dadurch eine wünſchenswerte Klärung erfahren; ſiehe dazu auch J 
Grill, Unterſuchung über die Entſtehung des vierten Evangeliums (1902). 

2) Pol. dazu M. Hoch, Die Taufbeiverber in der indifchen Miffion 
ihre Beweggründe und ihre Behandlung (Basler Miffionzftudien Heft 4) 1901 

”*, Dal. dazu %. La Roche, Die Rückwirkung des Miffionzjtudiums au 
das theologifhe Denken (1912). — E. Miefcher, Die Belehrung ber Chrifte: 
und Heiden (1906). 2 — 

>) Uber die Pſychologie der Belehrung ſiehe J. Richter, Evangeliſch 


Miffionzkunde, 1920, ©. 101ff. — J. Warneck, — — * bene: 


geliums, 1911, ©. 140 ff. 
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Diefe intuitiv-irrationalen Momente find auch beftimmend für die Be- 
antwortung der Iegten und ſchwerſten Frage der ſyſtematiſchen Wilfenfchaften, 
der Frage nach der Abfolutheit des Chriftentums. Denn immer wieder wer— 
den fich diejenigen, die den unerfchütterlichen Halt ihres Lebens in Chriſto 
gefunden haben, gegen eine vergleichende Wertung ihres religiöfen Gefühls— 
inhalt3 mit anderen außercriftlichen Bildungen fträuben, um die unbedingte 
Überlegenheit ihres Glaubens nicht zu gefährden. Allein die Wiſſenſchaft kann 
der vergleichenden Betrachtung nicht entbehren und aud die Theologie darf 
ji) der Augeinanderfegung mit den großen Religionen der Menfchheit nicht 
entziehen. Und mie die bisherige Apologetif bemüht war, den chriftlichen 
Wahrheitsbejig gegenüber den philofophifch-naturaliftifhen Strömungen zu 
verteidigen, jo wird fie angeſichts der Erweiterung des veligiöfen Horizonts 
und der Berührung mit fremden religiöjfen Erfcheinungsformen genötigt fein, 
auch dieſe allmählich in ihr Arbeitsgebiet einzubeziehen. Umfomehr als die heutige 
Apologetif darnad) trachten muß, die fynfretiftifchery Gebilde der Neuzeit, wie z. B. 
ven Neobuddhismus, die Theofophie, in ihrer gefhichtlichen Entwidlung und reli- 
giöſen Bedingtheit zu verjtehen. Dazu aber bedarf es einer gründlichen Kenntnis 
der hijtorifchen Religionen und ihrer Wefengeigentümlichkeiten, deren Erfor- 
ihung der allgemeinen Religionswiſſenſchaft obliegt. Diefe aufitrebende 
Difziplin verdanft ihr beites, noch viel zumenig beachtetes Material vielfach) den 
unter den heidnifchen Völkern wohnenden, jahrelang fie beobadhtenden Mif- 
fionaren. Und jo fommt in lebter Linie das zerjtreut gefammelte, durch die 
ſyſtematiſche Theologie unter bejtimmten Gefihtspunften vermwertete Material 
der mifjionarifchen Apologetif zugute. Damit ftellt die Syſtematik die bisher 
behauptete offenbarungsgeihichtlich-Tpefulative Überlegenheit des Chrijtentums 
auf eine breitere religionsgeſchichtlich-pſychologiſche Baſis, wodurch Das 
Ehriftentum nicht nur als der Höhepunkt, fondern auch als der Konvergenz- 
punkt aller erfennbaren Entwicklungsrichtungen der Religion, ja als die zen- 
trale Zufammenfafjung aller religtöfen Erfheinungsformen und die Eröffnung 
eines prinzipiell neuen überweltlihen Lebens deutlicher zutage tritt.”) Des- 
halb darf wohl. in einer Zeit, da die ganze Menfchheit in einen gewaltigen 
Entfheidungsfampf um ihren religiöfen Wahrheit3- und Lebensbeſitz ein- 
tritt,”) auch diefer neu auszubauende Zweig der Apologetif als Auseinander- 
ſehung des Chrijtentums mit den nichtchriftlichen Religionen um feiner 
Förderung der Syſtematik mwillen einen Pla innerhalb de3 Gefamtorganis- 
muffes der theologifhen Wifjenfhaften beanfpruden. Wenn G. Warned vor 
3 Sahren in feiner Hallenfer Antritt3vorlefung es beflagte, daß troß des 
Reichtums an religionswiſſenſchaftlichen Arbeiten wir bis heute feine allge- 
meine chriſtliche Apologetik befigen, welche in einer für den miſſionariſchen 


— 


’ 


. *) Bol. dazu P. Mezger, Die Abjolutheit des Chriftentums und die 
Religionzgefhichte (1902). — 2. J. Frohnmeyer, Die Abfolutheit des 
Gljentums und die indiſche Miffion (1907). 

ftentums um feine Stellung ala Weltreligion (1912). 
“ 8.2 


”) Siehe darüber auch C. Mirbt, Der Entſcheidungskampf des 
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Bedarf brauchbaren Weiſe die Wahrheit de3 Evangeliums gegenüber den 
herrſchenden nichtchriftlichen Hauptreligionen an das Licht ſtellt“ (a. a. O. 
©. 16), jo enthält gerade die foeben erfchienene „Evangeliihe Miſſionskunde“ 
von %. Richter erjtmals einen über 100 Seiten umfaffenden Abſchnitt; 
„Auseinanderfegung des Chriftentums mit den nichtehriftlichen Religionen“, 
der nicht nur als „Miffionsapologetif‘ von hohem Wert ift, ſondern auch einer 
neuorientierten philofophifch-religiöfen Apologetif treifliche Dienjte leiſten Tann. 

Ein wichtiger Zweig der fnjtematifchen Theologie ift auch die then. 
logifhe Ethik, welche befonder® in der Gegenwart vor ſchwerwiegende 
Probleme fich geftellt fieht. Schon während des Krieges wurde die Frage 
nach der Feindesliebe im Sinne des Chrijtentums als tiefgehendes ethiſches 
Problem empfunden,”) zumal man in manden Streifen geneigt jchien, die 
buddhiftiihe maitrt (metta Pali) mit der hriftlihen agape zu identifizieren, 
ja zu behaupten, daß „die Buddhiften in der Ausführung des Gebots: „Du 
folft nicht töten“ oft weiter gingen als die Chriften“ (R. Fiſchel).) Wir 
werden ja gegenüber der negativ-quietiftifchen Gittlichfeit des Buddhiſten über 
den höheren Wert der pofitiv-aftiven chriftlichen Liebe feinen Augenblick i 
Zweifel fein,”) allein e3 dürfte doch der Vergleich der fittlichen Forderunger 
de3 Chriftentums mit den ethifchen Errungenfhaften außerchriftlicher Reli 
gionen zur Klärung mancher Begriffe wejentlich beitragen. Ebenfo wird m 
es nicht verſäumen dürfen, bei der Betrachtung der ethifchen Bedeutung der 
chriſtlichen Myſtik die Linien zu ziehen zu der die Moral der Aſiaten weithin 
beherrfchenden Wu-mei-Theorie.”) Dder mer follte verfennen, daß gerade das 
das indifche Neben fundamental beherrſchende Karmageſetz der ethiſchen Fo 
derung nad) einer auggleichenden Gerechtigkeit im lebten Grunde feine Ent- 
ftehung verdankt. Den Höhepunft aber einer immanent-natürlichen Sittlich— 
feit jtellt neben der antifen Moral wohl in der Gegenwart am anſchaulichſten 
die konfuzianiſche Ethik dar. Wie fie daher für die Miffion des Evangelium 
das größte Hindernis al3 auch den mertoolliten Helfer bildet, jo können die 
trefflichen moralifhen Grundfäße des Konfuzius und feiner Schüler zui 
Unterlage dienen, um die ethifche Tiberlegenheit des Krifilichen Lebenzideols 
zu eriveifen. Die natürliche Sittlichfeit fennt eben als moralifchen Endzwee 


*) Vergl. dazu %. Kattenbufch, Über Feindesliebe im Sinne deZ 
Ehriftentums (1916). — € W. Mayer, Der Krieg und die chriſtl che 
Liebe — 


Indien (1910) ©. 1ff.). 

») Siehe aud) A. Bertholei, Buddhismus und Chriftentum (1909). - ; 
W. Lüttge, Chriftentum und Buddhismus. ine Stunde zur Geiſteskultu 
de3 Oſtens und Weiten (1916). 

4) Siehe das zweite Kapitel von Lao-tzes Tao-te-fing und — R 
Wilhelms Ubertragung (1911), ©. Of, fowie 9. Haas, Das ee: "a 
DO), 2 


J 
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lediglich die durch Befolgung beſtimmter Grundſätze bedingte Förderung eines 
allgemeinen, immanenten Weltzwecks, während Jeſus das moralifhe Handeln 
aus einer ſeiner Verantwortung vor Gott bewußten Geſinnung ableitet. Aus 
den taftenden Verſuchen des Konfuzius und feiner Nachfolger, eine religiöſe 
Veranferung der Ethik zu ermöglichen, geht Mar hervor, daß die höchſte 
moralifhe Stufe nur in der freiwilligen Bindung an die durch Jeſus be- 
gonnene, neue Lchensordnung erreicht wird. 


Eine öhnlihe Förderung, wie fie der fyftematifchen Theologie durch 
engere Berührung mit den die Miſſionswiſſenſchaft befhäftigenden Problemen 
zu teil iwird, hat gerade in dem legten Sahrzehnt die neuteftamentliche Eregefe 
erfahren. Dan hatte jich gemöhnt, in dem Apoſtel Paulus faſt ausſchließlich 
einen Theologen, einen dialektiſch gejchulten Dogmatifer, und in feinen 
Briefen geliehrte Abhandlungen über Grundmwahrheiten des Chrijtentumz zu 


jehen, während die neuere bibliſche Wiſſenſchaft in fteigendem Maße dazu 


neigt, Paulus al3 den überragenden, typifhen Vertreter der urhriftlichen 
Miffion zu betrachten und feine Schriften befonder8 nad) ihrer miffionarifchen 
Bedeutung zu werten. In diefer Beziehung hatten zwei Erjcheinungen von 
im praftifhen Miffionzdienft tätigen Geiftlihen tiefgreifende Wirkung: €. 
Sabers}Paul, the Apostle in Europe, a guide to our Mission Work in Asia 
(Schanghai 1891), in deutſcher Mberjegung erſchienen in Z.f. M.R. unter dem 
Titel: Die Einführung des Evangeliums in Europa (Jahrg. 1891; 1892 bis 
1896) jowie E. Munzinger? Paulus in Korinth. Neue Wege zum Ber- 
ſtändnis des Urchriſtentums, 1908.) Mit voller Entjchiedenheit hat auch 
G. Warned in feiner „Evangelifhen Miffionslehre* .I (1892) auf die Fülle 
miffionzpraftifher Grundfäße in den paulinifhen Briefen hingewieſen und 
diefe fämtlih als „miffionarifche Sendfchreiben“ gekennzeichnet.) Die hier 
gegebenen Anregungen faßte in geiftreih-fördernder Art P. Wernle in feinem 
Bortrag „Paulus als Heidenmiffionar“ (1909)- zufammen, nachdem kurz vor- 
ber ſchon Gg. Heinrici „Der Literarifche Charakter der neutejtamentlichen 
Schriften“ (1908), die miffionarifhe Bedeutung der paulinifchen Briefe ſowie 


=) Vergl. auch R. Allen, St. Pauls Miffionary Methods and ours. 
Zondon, 1912. 

=) Schon C. von Weizfäder hatte in feinem „Apoftolifchen Zeitalter“ 
(1886) verfucht, die Wirkfamkeit des Apoftel® Paulus als Miffionar befonders 
zu würdigen. Dagegen zeigt noch A. Schweißer in feiner „Geſchichte der 
Pauliniſchen Forſchung“ (1911) ein auffallend geringes Verſtändnis für eine 
derartige Frageſtellung. Charafterifiert er doch ©. 121, Anm. 2 das 
Munzingerfhe Buch mit folgenden Worten: „Der Verfaſſer jchildert Die 
Wirkfamteit des Apoftel3 in der griechiſchen Großſtadt nad; Analogien, wie fie 
die moderne Miffionspraris bietet. Ob der neue Weg wirklich zu eınem 
befferen Verjtändnis des Urchriſtentums führt, bleibt fraglich.“ 


UM. 


ie 
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der Evangelien nachdrücklichſt hervorgehoben hatte.“) Auf rund fein 
reihen Mifjionsfenntnis und perfönlihen Miffionserfahrung verſucht ſodann 
Joh. Warned die Linien zwiſchen der apojtolifchen Miffion und der gegen- 
wärtigen Epoche zu ziehen und dies an dem hervorragenditen typiſchen Ver— 
treter, dem apoftolifhen Miffionar Paulus zu veranſchaulichen. Weiſt er 
doch in der Einleitung feines Buches: „Paulus im Lichte der heutigen 
Heidenmiffion“ (1914) darauf hin, wie wir für alle bejtimmenden Züge der 
heutigen Miffion Paulus als maßgebend anfehen fünnen: er iſt Pionier, 
Evangelift, Prediger, Seeljorger, Erzieher, Schriftiteller, Apologet, Denker 
Theologe. E3-gibt faum einen Zweig der Miffionsarbeit, in dem wir nicht 
zu ihm als Vorbild auffhauen. In den allermeiften großen. Fragen der. Mif- 
fionspraris orientiert fi} der Miffionar mit Gewinn an Paulus. "Seine Viel 
feitigfeit ift providentiell* (©. 7f.).“) Diefen Spuren folgend hat vor Sahres- 
frift der holländiſche Miffionzjtudienreftor A. M. Broumer eine Erflär 
der Thejjalonicherbriefe des Paulus vom miffionarifhen Gefichtspunft au 
erläutert herausgegeben, während die foeben erfchienene Schrift von 
Depfe über „Die Miffionspredigt des Apojtel3 Paulus“ die Erfahrungen de 
modernen Miſſion für das Verftändnis der paulinifhen Miffion fruchtbar ge 
jtalten und die Eigenart de3 paulinifchen Evangeliums ſowie die Werbeftaft 
jeiner miffionarifhen Predigt gegenüber der gleichzeitigen philoſophiſch— 
ethiſchen Propaganda deutlicher ana Licht ftellen möchte. Gerade die inten- 
five Auswertung der religions- und fulturgefhichtlihen Forſchungen der 
klaſſiſchen Philologen zur Ummelt des Neuen Tejtament3 war für das Ver 
ſtändnis des urchriſtlichen Glaubenslebens von tiefgreifender Bedeutung, zu 
dadurch der Vergleich zwiſchen der helleniftifchen und der jüdifc}-chriftlicher 
) Y. von Harnad, „Die Miffion und Ausbreitung des Chriftentums in 
den erften drei Sahrhunderten“ (T) 1915, ©. 368, Anm. 1 lehnt es ab, di 
ſynoptiſchen Evangelien als Miſſionsſchriften zu betradjten, und möchte fi 
als Fatecheliiche Schriften anfehen. Smmerhin aber dienten fie auch 
katechetiſche Schriften damals miffionarifhen Sweden, jo daß von Harn 
Behauptung: „Im Neuen Tejtament finde fich feine einzige Miſſionsſchri 
doc} etwas zu allgemein gehalten fein dürfte. Dagegen fiehe jebt R. Knopfe 
Bemerfung in feiner „Einführung in das Neue Teſtament“ (1919). ©. 172 
„Die Beobachtung, daß die ältefte chriſtliche Literatur Miſſionsliteratur it 

läßt ſich aud) hier (d. h.: bei der Apojtelgefchichte) wiederum machen“ 
”) T. K. Defterreih, Einführung in die Retigionspfgchologie (1917) 

©. 129 f. harakterifiert J. Warnecks Schriften treffend folgendermaßen: 
erhält durch diefe Schriften zugleich eine höchſt lebendige Vorftellung von 
Wirkung, die die Predigt von Jeſu einjt auf die unteren Schichten der ar 
Welt ausgeübt hat, wie man umgefehrt aus manden Zeugniffen von befa 
gebildeten Chinefen und Sapanern den Eindrud Iennen lernt, unter dem 
Gebildete des römifchen Weltreichs einft zum Chriftentum übergingen.“ Ber 
dazu aud H. Weinel, Die — und die heutige ‚Rtffloune Fi 
gleih. 1907. . { 2 
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Riffionspredigt angeregt wurde. Denn es ift eigentlich felbftverjtändlich, daß 
ie chriftliche Predigt von der in der römifhen Staiferzeit in höchiter Blüte 
tehenden popularphilofophifhen Propaganda mannigfady berührt murde. 
Shon P. Wendland (Die hellenijtiich-römifche Kultur in ihren Beziehungen 
u Sudentum und Chriftentum, 1907, ©. 43 ff.) fowie E. von Dobſchütz (Die 
Cheifalonicherbriefe, 1909, ©. 1ff.)“) haben darauf hingemwiefen, wie „Wirk 
amfeit, Lebensart, Auftreten der freien chriftlichen Prediger der alten Kirche, 
ie von Gemeinde zu Gemeinde wanderten, äußerlicd; dem Treiben der heid- 
ifchen Volksprediger glich, und es natürlicdy war, daß die Formen und Ge- 
vohnheiten der heidnifchen Propaganda in den Dienjt der hriftlichen Miffion 
ejtellt wurden und ihr zugute famen“ (B. Wendland a. a. ©. (©. 51). Nad) 
frt der Wirkſamkeit jener Volksprediger jchilderte dann auch Lukas 17 
a3 Auftreten des Paulus in Athen und Ed. Norden Agnoſtos Theoſ. 
Interfuhungen zur Formgeſchichte religiöfer Rede 1913 p. 2ff. betrachtet 
erade die Areopagrede als Typus einer apoftolifchen Miffiongpredigt, dem 
zublikum entjprechend individualifiert durh „Anlehnung an Xeitjäge der 
oiſchen Theologie“ (©. 29). So ftand die apoftolifche Miffionzpredigt unter 
enjelben pſychologiſchen Nötigungen der Anknüpfung der riftlichen Ver— 
indigung an da3 endemifche fıttlichereligiöfe Gut, denen auch die heutige 
Kiffionspredigt unterliegt.”) Dies ift auch der leitende Gedanfe in der 
nitruftiven Schrift des Miſſionars Rich. Frölich über: „Das Zeugnis der 
[poftelgefhichte von Chriftus und das religiöfe Denken in Indien“ (1918) 
elchen er in die Worte fahte: „Die miffionarifhe Verkündigung muß beı 
em indiſchen Wolfe an da3 vorhandene fittlide Wahrheitsbeftreben an- 
tüpfen und den Verſuch machen, dieſes Wahrheitzjtreben auf das eigentlid) 
Tigiöfe Gebiet hinüberzuleiten.“ (©. 18.) Diefes Zugeſtändnis eines im 
raktiſchen Miffionsdienft jtehenden Mannes ift umfo wertvoller, als e3 uns 
uf die Tatfache hinweiſt, wie gerade die einzigartig miffionierenden Kräfte 
3 Evangeliums in der apoftolifhen Zeit wie in der Gegenwart durch die 
useinanderfebung mit den religiöfen Bewegungen der Ummelt am Harjten 
ı die Erjcheinung treten’) 


) Siehe aud; Joh. Weiß, Das Urchriſtentum (1914), ©. 176 ff. 


”) Veral. dazu W. Dilger Kriſchna oder Chriſtus? ine religiong- 2 


ihichtlihe Parallele 1904. 

) Von Bedeutung für die neutejtamentlihe Wiſſenſchaft ift auch das 
x miffionarifchen Verkündigung an die gebildeten Schichten der Heidenmelt 
ht unbefannte Problem einer Berührung der indifhen Religionen, nament- 
ch des Buddhismus, mit der älteften Chriftenheit, da8 nad R. Seydel und 
in den Bergh van Eyfinga in eingehender Weife Rich. Garbe in feinem Bud) 
Indien und das Ehriftentum“ (1914) unterfucht hat, woran fid) eine nod) 
cht zu vollftändig fiheren Ergebniffen gelangte Debatte anjchloß. Gerade 


n der Miffion willen muß die Miſſionswiſſenſchaft diefe religionsgeſchich · 


bedeutſamen, für die neuteſtamentliche Wiſſenſchaft freilich nur periphe— 
en Fragen beſonders im Auge behalten. 


1891, p. 495f., 131 ff., 220 ff. 
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Geht doch das Streben der Firhengefhichtlichen Forfhung immer mehr 
dahin, den inneren Entwidlungsgang des Chriftentums im Rahmen des welt. 
geſchichtlichen Geſchehens aufzudeden und das Werden der Kriftlichen Welt“ 
fultur bis zur Gegenwart zu überfchauen.”) Die Unterfuhung diefer Pro- 
bleme aber führt ſtellenweiſe auf Gebiete, die mehr der Miſſionsgeſchichte als 
der Kirchengefchichte angehören. So ift doch Miſſionsgeſchichte im eminenten 
Sinn des Wortes die Gefchichte der Ausbreitung des Chriftentums in den 
erjten drei Jahrhunderten, deren erſte grundlegende Darftellung wir Ad. von 
Harnad verdanfen. Und es ift wohl nicht ohne Bedeutung, daß von Harnad 
ein warmes Intereſſe für alle Miffionzfragen befigt und gerade während dei 
Abfaffung des gefamten Werkes einen viel beachteten Vortrag über die „Grund 
füge der evangelifch-protejtantif hen Miffion“ (1900) in Hamburg Dielt. 
A. von Harnad hat auch in den fpäteren Auflagen jeines Werkes die mijr 
ſionsgeſchichtliche Bedeutung der altfirhlichen Apologeten immer eingehende 
gewürdigt, nahdem dieſe vom Standpunkt der hellenijtijchen Geiftes- und 
Literaturgefhichte aus von J. Geffden und P. Wendland (beide 1907) unier 
juht und dargejtellt worden waren. Gerade für die heutige Miffion dürfte 
die eindringende Kenntnis der „Apologetit in der alten Kirche“ (f. darüber 
ion 8. Graul, Die Kriftlihe Kiche an der Schwelle des irenäiſchen Zeit- 
alters, Leipzig 1860, ©. 27ff., ſowie neuerdingg U. Haud’s Vorträge auf 
dem Leipziger Miffionzlehrfurfus über „Die Apologetif in der alten Kirche”, 
1917, erſchienen 1918) von hohem Wert fein, weshalb die Miſſionswiſſenſchaft 
fie unter diefem Gefihtspunft einer erneuten Betradhtung unterziehen tmird. 
Damit aber erfährt auch die kirchengeſchichtliche Forſchung eine fruchtbare Be 
reicherung ihrer Arbeit3methoden und einen weiteren Einblid in das den 
inneren’ Entwidlungsgang der Kirche jtarfbeeinfluffende Problem der Aus 
einanderjegung des Evangeliums mit den religiöfen und geiftigen Gütern 
der anderen Völfer. In die Zeit des mächtigen Aufſchwungs der evangelijchen 
Miſſion fällt ferner das Erfcheinen eines anderen Meiſterwerks kirchengeſchich 
licher Forſchung, deſſen Bedeutung für die Miſſionsgeſchichte ſogleich erfanni 
und gewürdigt wurde: A. Hauck's Kirchengeſchichte Deutſchlands.“) Wie heute 
die Auseinanderfegung des Chriftentums mit dem füd- und ojtafiatifche 
Volkstum zu den entſcheidungsvollſten Epochen der Miſſionsgeſchichte gehört, jo 
bildet die VBermählung des Chriftentums mit dem Germanentum zu Beginn 
des Mittelalters einen der Iehrreichiten Abjchnitte der weltgeſchichtlichen Ent— 
wicklung der chriftlich-abendländifchen Kultur. In ähnlicher Weife wie die 
Eigenart der in der Sebtzeit zu miffionierenden Völker eine Differenzierung 
der Mifjiongmethoden erfordert, fönnen wir beobachten, dag auch im beginnen 


— ' 


*) Vergl. dazu die großzügige Betrachtung der firchengefchichtlidh e 
Entwicklung bei K. Sell, Chriſtentum und Weltgeſchichte (1910) und be 
9. von Schubert, Grundzüge der Kirchengeſchichte. (1906). F 

) Siehe den Artikel D. Hupfeld’s „Hauf’s Kirchengefhichte Deutſch 
lands in ihrer Bedeutung für die Miffionsfunde“ in der Allg. Miſſ.Ziſchꝛ 


| Merkel: Die Bedeutung der Miſſionswiſſenſchaft. 303 
| 

den Mittelalter die Belehrungsprarig eine individuell verfchiedene ivar. Die 
ſchwierige Frage der Affommodation traditionell-volfstümlicher Gebräuche an 
Hriftliche Lebens- und Kultusformenbervegte noch zu allen Zeiten die Miffion‘) 
ınd die neuere philologifch-folfforiftifhe Neligionsforfhung (9. Ufener, 
N. Dietrih, R. Wünſch) hat ung den Blid gefchärft für die intimen Vorgänge, 
velhe die Einwurzelung des Chriftentums im angelfählifch-germanifchen 
Volfe begünjtigten.”) 

Allmählich beginnt ſich auch das Dunkel zu lichten, das über der 
inzigartig kühnen Neftorianer-Miffion in Aſien bislang gelegen hat. In 
vertvollen Abhandlungen der Preußiſchen Akademie der Wiffenichaften wur— 
en ung durch Ed. Sahau bisher wenig beachtete ſyriſche Quellen zur 
Seichichte der Ausbreitung des Chriſtentums in Aſien exrfchloffen und wir wer- 
en wohl noch aus den merfmwürdigen Funden fyrifcher Literatur in Ehine- 
iſch Turkiſtan (in der chriftlichen Anfievelung von Bulayig, nördlich von 
Zurfan im den DVorbergen des Thiefhan) mweitere Auffchlüffe über die auch 
ulturell höchſtintereſſante Miffionspropaganda der Nejtorianer erwarten 
ürfen.“) Ebenfo harrt die von dem Japan-Miffionar A. Lloyd, ſowie von 
em Ehinamifjionar TH. Richard mit großer Entſchiedenheit vertretene Thefe 
iner Beeinfluffung der oftafiatifchen buddhiftifchen Sekten duch das von 
kejtorianern übermittelte Chriftentum der wijfenfhaftlihen Unterfuhung auf 
zrund religionsgeſchichtlichen Analyſen. Ein wichtiges bisher noch wenig ge 
[ärtes Broblem der Miffionzgefhichte ift die Grtjtehung der Kirche der 
homaschriſten an der Südweſtküſte Indiens, deren Aufhellung zugleich die 
denntnis der Gejchichte der orientalifhen Kirchen weſentlich fördern würde. 
Schon deshalb ift es zu beflagen, dag W. Germann’3 fleißiges Bud: „Die 
liche der Thomaschriſten“ (1877) bisher feine dem gegenwärtigen Stand ver 
sorfhung entipvechende Bearbeitung gefunden hat.“) 

Welch jtarfen Bedenken, die von feiten praftifher Theologen bis in die 
ingfte Zeit geübte Eingliederung der Miſſionswiſſenſchaft in ihrer Gefamt- 
eit in die praftifche Theologie unterliegt, wurde ſchon oben erörtert; immer- 
in geht aus diefer Inanſpruchnahme hervor, daß gerade die praftifchen 
sächer den mannigfahen Erfahrungen im Miffiongleben reichite Förderung 
ı verdanfen haben. Und heute, da die Kirche aud) in der Heimat einer ihr 


ıtfremdeten Mafje gegenüberjteht, muß die praftifche Theologie bejtrebt fein, . 


ie jtudierende Jugend für den Dienjt der Evangelifation am Wolf auszu- 


) Siehe darüber auch Dr. A. Knöpfler, Akkommodation im altchrijt- 
hen Miffionsweien in: Zeitfchrift für Miſſionswiſſenſchaft, 1911, ©. AL ff. 

2) Vergl. dazu W. Konen, Die — in der Germanenbekeh— 
ng (Bonner Diff. 1910). 

*) Siehe darüber des Näheren meinen Auffag in A.M.8. 1920, 
. 59ff: „Die Neftorianer-Miffion in Afien.“ — Ferner F. Loofs, Sym— 
pie I (1902), S. 80 ff. — Fr. Schepelern, Den adelfte Krijtne Miſſion t 
ina, Kobenhavn, 1916. 

Vergl. dazu Frdr. Loofs, Symbolit I (1902), ©. 107 ff. 
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bilden. Für diefe Art Volksmiſſion bieten vor allem die methodiſ ch 


ſätze der Heidenmiſſion wertvolle Analogien. Nach der bisherigen H n 
galt die Predigt als das Hauptjtüd des evangelifhen Kultus und dement- 
ſprechend war auch die Zorderung ihrer tertgemäßen Gtruftur. Gie ſetzt eine e 
durdy gemeinfame ©laubensgüter verbundene, in feierlihem Alt anbetend 
ihrem Herrn fi) nahende Gemeinde voraus. Ganz anders dagegen muß. die — 
miſſionariſche Zeugnispredigt geſtaltet ſein. Sie kann keine einheitliche Zu⸗ 
hörerſchaft vorausſetzen, ſondern muß den Boden für das Verſtändnis der 
Botſchaft ſich erſt bereiten, nach Anknüpfungspunkten im fremden, heioniſchen 
Glaubens- und Vorſtellungsleben mühſam ſuchen. Darum macht ſchon Frox 
Ehrenfeuchter in ſeiner „Praktiſchen Theologie“ (S. 376) den homiletiſchen 
Grundſatz geltend, daß die Predigt des Miſſionars „nicht von einer bejtimmten 
Stelle de3 geſchriebenen Wortes anheben folle, fondern dies vielmehr der 
Schluß feiner Predigt fei. „Alfo nicht geht er, wie in der gegründeten 
Kirche, wo dies innere Notwendigkeit ift, von einem Terte aus, jondern dieſer 
Text ift fein Ziel, was natürlich vorausfest, daß derjelbe für den —— 
ſelbſt der verborgene Grund und das beſtimmende Prinzip ift.“ | Und e 
jüngft hat der Rektor der Niederländifhen Miſſionsſchule in Oegſtgeeſt Dr. £ 
A. M. Brouwer und mit einer ausgezeichneten Miſſionshomiletik bejchentt: 
„Wie ift den Heiden und Mohammedanern zu predigen.” Verſuch einer 
Theorie der Evangeliumsverfündigung. auf dem Miffionsfeld (1916)*) wel⸗ 
auch für die heimiſche Homiletik die wertvollſten Fingerzeige bietet. In d 
beiden Abſchnitten: „Die Predigt und die Geiſtesanlage der Zuhörer“, ſowie 
„Die Predigt und der Bildungzjtand der Hörer“ Tegt Brouwer unter ein⸗ 
gehender Berückſichtigung der neueren Pſychologie (Wundt, Levy-Bruh 
Soziologie (Vierkandt) und Völkerkunde (Preuß, van Gennep) dar, wie 
fruchtbare Predigt“ auf dem Miffionzfeld bedingt ift durch Die umfaffen? de 
Kenntnis des fremden Geiſtes- und Seelenlebens, auf das man einwirken till. 
Als weſentlich dialogiſch charakteriſiert G. Stofch in einer Auffagreihe über 
die Frage: „Vermag die Mifion der theologiſchen Wiſſenſchoft einen Ertcag 
zu bieten?“) die miſſionariſche Heidenpredigt, da ſie in ſteter Auseinander- 
fegung mit der Vorftellungswelt des Zuhörers fi) beivege. Ob mir daraus 
nicht für die Art und Weife der Darbietung des Evangeliums in der Geg 
wart mandes Iernen fönnen? Die heute wirffame Predigt muß aus d 
Rahmen der Kultusrede heraustretend, obwohl Monolog, doch dialogiſch 
dacht, dem Verſtändnis des Hörers ſich mehr und mehr anpaſſen, vom h 
Kothurn der gelehrt-geiſtlichen Rede herabſteigend zur freundlich ermunte 
den Zwieſprache über die ſeeliſchen Nöte und die religiöſen 
miſchen Chriſtenheit werden. 


door Dr. A. „m. Brouwer. 
) Siehe Allge. ——— 1902, S. —9— 49 ſ. 97. 


Merkel: Die Bedeutung * Miſſionswiſenſchaft 


* Einſuhlung in die geiſtig-ſeeliſche Struktur der Zuhörer auch von der 
eoretiſchen Homiletik immer mehr als erſtes Erfordernis einer wirkſamen 
angeliumsverfündigung anerkannt wird, fo kann auch die Katechetik aus 
E mifjionarifhen Praris mancherlei Anregungen für die methodifche Ge- 
tung und inhaltliche Bereicherung des kirchlichen Unterricht® entnehmen. 
iht allein, daß die Miffion zur Belebung der katechetiſchen Behandlung der 
ıtechismushauptitüde wertvollſtes Anſchauungsmaterial an die Hand gibt, 
e dies ©. Warned in feinem Buch: „Die Miffion in der Schule“ aufgezeigt 
t, jie bietet auh in methodifcher Beziehung manche beachtenswerte Er- 
hrung.“) Aus naheliegenden Gründen bewährt fid) die begrifflich ent- 


deinde, jofratijch-mäeutifche Methode im miffionarifhen Unterriht im 


Igemeinen nicht und es dürfte die Frage berechtigt fein, ob bei dem durch— 
mittlichen religiöfen Bildungsftand unferer heutigen Jugend nicht die 
roamatiſche Lehrweife vorzuziehen wäre. Aber auch in anderen von der 
aftifchen Theologie zu behandelnden Problemen, wie das Beichtiwefen, die 
thenzucht, die Kirchenleitung und Gemeindepflege, dürfen wir von den mif- 
mariſchen Erfahrungen nicht zu unterfhägende Anregungen für das heimat- 
de Firchliche Leben erwarten. Namentlich kann bier die Arbeitsmweife der 
iſſion zur Gewinnung der Heiden und Pflege der Ermwedten gerade in 
ganiſatoriſcher Hinſicht für die Volksmiſſion vorbildlic fein. ‚Welche Fülle 
n Material über die berührten praftifchen Fragen enthält neben Mifjionar 
Wohlrab's Buch: „Ufambara. Werden und Wachen einer heidendhrift- 
den Gemeinde in Deutſch-Oſtafrika“ (1915), auch Miffionar E. Sohannfjen’s 
endig gejchriebene Schilderung der „Kleinen Anfänge“ und „Großen Auf- 
ben“ der evangelifhen Miffion in „Ruanda“ (1912)! 


Die Wiſſenſchaft hat als Objekt ihrer Forfhung die Realitäten des 


afeins und ihr ganzes Streben geht dahin, diefe Wirflichfeiten immer tiefer 
‚erfennen und einem finn- und zweckvollen Lebensganzen harmonisch einzu- 
gen. Das Dbjelt der Kriftlichen Theologie ijt die Realität der Gelbitdar- 
lung oder Offenbarung Gottes in der Gefhichte der Menſchheit, deren Er- 
hung uns immer wieder das paulinifche Wort auf die Lippen legt: „O welch 
ie Tiefe des Neichtums, beide, der Weisheit und Erkenntnis Gottes!" 
'öm. 11, 33)>- In diefen unendlichen Reichtum der Weisheit und Erfennt- 
3 Gottes führt auch die Miſſionswiſſenſchaft ein, deren Beſtreben nicht allein 
E geht, den Umfang des theologifchen Studienbetriebs durd das Er- 
en neuer Arbeitsgebiete zu erweitern, ſondern vor allem den Blid 
nen möchte für die wunderbaren Kraftwirfungen, welche von der Miffion 
Bi und neubildend auf fremdes geiftiges und religiöfes Leben aus- 


gen find und ftets noch ausgehen. Diefe mit fteigender Deutlichfeit 
nbaren Tatfachen verdienen auch von feiten der theologifhen Wiſſenſchaft 
d ihrer verſchiedenen Disziplinen eingehende Beachtung. Und es dürfte 
die vorangehenden Darlegungen Mar geworden fein, in welch mannig- 
Weiſe die Miſſionswiſſenſchaft der „Theolo ‚iasacra“ zu dienen vermag. 


—— 
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China 1919-1920. i 
Von Julius Richter. | 
III. j 
Kirhenfragen. In der dhinefifhen Miffionsarbeit hat fi fei 
der Jahrhundertwende, und zwar in immer wacfendem Make, eine inner 
Neugejtaltung vollzogen. Im vorigen Sahrhundert war das chineſiſche Vol 
im ganzen ablehnend, ja feindfelig gegen die „fremden Teufel“. Es waı 
deshalb nicht zufällig, daß die Miffionare und die eingeborenen Chriften in 
Inlande, ‘die fich unter den Einfluß der „rothaarigen Teufel“ gejtellt hatten 
die wilde chineſiſche Volksleidenſchaft befonders heftig traf. In dem ftolze 
Bemwußtfein einer uralten, aroßen Kultur mit einem einzigartigen Meran 
Geijtesbefib unter der Führung vielbervunderter Nationalheroen wie Kon 
fuzius, fühlte fih das chineſiſche Volk den Europäern, auf die es als fremd 
Barbaren herabfah, turmhoch überlegen. Daß die europäifchen Völker ihr 
militärifche und maritime Tiberlegenheit rückſichtslos ausnützten, um da& 
chineſiſche Reich ein- über das anderemal ſchimpflich zu demütigen, jtimmt 
fie noch mehr zu verbiffener Wut, und wenn dann in denfelben Verträgen di 
Gröffnung wichtiger Häfen für den Auslandsverkehr, die Einfuhr des in 
diſchen Opiumgiftes, und die Miffionzfreiheit und die Anerkennung dei 
Chriftentums erzwungen wurden, fo trug auch diefe Kombination dazu bei 
die hriftliche Miffion und die Miffionare in ſchwerſten Mißkredit zu bringen 
Das ift feit der Sahrhundertiwende griindlich anders geworden. Es hat fid 
ein erjtaunlider Umſchwung vollzogen. Recht verſchiedene Beineggründe 
haben dazu beigetragen: die durch verlorene Kriege eindrüdlich geworden 
Überlegenheit der unterfchägten europäifhen Mächte, das Beifpiel des glän 
zenden Aufjtieges de3 benachbarten Jnfelreiches Japan, die troftlofe Erkennt 
nis, daß ſich China innerlich und äußerlich nur dur die möglichſt ſchnell 
und gründliche Aneignung der Macjtmittel Europas vor dem völligen Unter 
gange retten könne, die felbjtlofe Hilfe, welche die Miffionare in großem St 
teils bei den immer wiederkehrenden großen Landesnöten, Seuchen, Tibe 
ſchwemmungen, Hungersnöten und dergleichen, teils durch den felbjtverleug 
nenden Dienft der ärztlihen Miffion in Kranfenhäufern und Boliklinifen, 1 
Ausfäbigen- und Opiumafylen erwiefen hatten, der jtarfe Eindrud, daß ü 
Unterfied von dem brutalen Egoismus der politiichen Großmächte die J 
ſionare denn doch überwiegend ſelbſtlos in beſcheidener Zurüdhaltung diene 
Gutes tun, Segen ſtiften wollen, feit der Revolution von 1911 die gefliffentlic 
gepflegte Geiftesgemeinfhaft der neuen demofratifchen und republifanifche 
Gemalthaber und der in ihrem Geifte aufmwachfenden gebildeten Jugend 
den Vertretern der abendländifchen Demofratien und vieles andere, Wi 
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n @eijt der amerifanifhen Demokratie eingeführt werden. Nur ein Stim- 
ung3bild aus der entlegenen Weftprovinz Sztſchnen: „Seit 1916 bat fich die 
:ge von dor 20 Sahren genau in ihr Gegenteil verkehrt: 1895 flohen mir 
usländer in die Häufer hinefifcher Freunde, mo wir. wenigiteng mancınal 
Huß vor der Roheit des Pöbels fanden. Im Jahre 1916, während des 
ürgerfrieges wurden das Ausländergehöft, die chriftliche Kirche, Schule, 
ofpital Zufluchtsorte für Chineſen, zumal der beiferen Klaſſen. Männer, 
ch mehr Frauen und Slinder, die die Gewalttätigfeit des plindernden Mob 
chteten, baten um die Erlaubnis zu ung zu fommen, bis auf unferen Ge- 
ften tatjächlich jeder Quadratfuß beſetzt war. Das bemeijt einen enormen 
mihmwung der öffentlichen Meinung gegenüber dem Ausländer und feiner 
eligion.“ CH. M. 9. B. 1917, ©. 248. Ch. Mifj.-Nev. 1908, ©. 365. Dazu 

3.28. 1919, ©. 26: 

„&3 iſt noch nicht fo lange ber, vor 1911, da war das offizielle China 
iſſionsfeindlich. Die Chriften waren rechtlos, Untertanen zweiter Klaſſe, 
e Miffionare geduldet, weil man fie dulden mußte. Das ift gründlich anders 
worden. Heute gibt es unter den Beamten und Dffizieven viele, die der 
iffion außerordentlich freundlich gegenüberftehen, ja jolche, die ſelbſt getaufte 
hriften find. Scholz fchreibt von einer Neihe von Offizieren, die feinen 
eihnachtsgottesdienſt in Fur dſchu beſuchten, ein chrijtliher Leutnant mit 
iner ebenfall3 chrijtlihen Familie ift mit ihm in Verfehr getreten. Der 
reisrichter, einige Kommandeure und bejjer fitwierte Offiziere und andere 
ben Homeyer SO Dollar zum Wiederaufbau der zerjtörten Station. Veufchner 
richtet von chriſtlichen Offizieren und rühmt, daR gerade die höheren 
ihrer ftet3 entgegenfommend und freundlich ſeien. Zi let giun felbjt hat ja 
if der Station Leufchners aewohnt und ijt überaus freundlich geweſen.“ 

- Mit diefem Umſchwung der öffentlihen Meinung zugunjten der chrift- 
ben Miffion im allgemeinen und der Miffionare im befonderen hängt es 
m Zeil zufammen, daß der Schwerpunkt der Miffion ſich verlegt. Im 
rigen Sahrhundert waren das Wichtigite und Hoffnungsvollite die bäuer- 
den und Heinbürgerlichen Gemeinden in den Aderbaugebieten und den 
andelsjtädten, wo unter den niederen Volfsfchichten mit großer Geduld 
emeinden geſammelt und in _religiös-[ittlicher Arbeit erzogen wurden. 

Jetzt treten die Städte, die Literarifchen Kreife, die Oberſchichten des 
olfes in den Vordergrund. Man kann Majjenverfammlungen veranftalten, 
bangelifationen großen Stils, wie die Dr. John Motts im Winter 1912/13 
er die Sherwood Eddys 1914 und 1918. Da halten die größten Ber- 
mmlungsräume, die Theater und Stadthallen die Taufende der zuftrömenden 
drer nicht, die eine ganze Woche hindurdy Abend für Abend mit atemlofer 
pannung an dem Munde der fremden Redner hängen. 

China hat von jeher ‚den geheimnisvollen Zauber feiner gewaltigen 
aſſen ausgeübt. Das Problem einer „Befehrung nah Millionen“, wie ein 
fanntes zmweibändiges Wert Timothy Richard's betitelt ift, reizt die fromme 
hantafie. Die moderne Politik nötigt ohnehin Diplomaten und Zeitungs- 
— „in Kontinenten zu denken“. Das chineſiſche Miſſionsproblem ſcheint 
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ſich zu einer derartigen Riefenzufammenfaffung in einem befonderen. 
zu eignen. Hier handelt es ſich eben um eine bei aller bunten Verſchiede 
und Verfchiedenartigfeit doc feltfam gleichartige Menſchheit mit gle 
Kultur, Gefhichte, Literatur, religiöfer Struktur, feiner Sitte und weſentlich 
gleichartigen LXebenzbedingungen. In jeder Neichsgottesarbeit liegt in ge 
funder Weife eine Spannung zwifchen einem extremen Individualismus ı und 
einem ebenfo ertremen Univerfalismus. Der unendliche Wert der einzelnen 
Seele und damit das rejtlofe Bemühen, die Individuen zu ſuchen, zu erleuch 
ten, in chriftlichen Gemeinden zu ſammeln, in fittlichreliaiöfem Leben zu för 
dern, iſt der eine Pol, und der faszinierende, zu einer Miffionzitrategie 
großen Stiles verlodende, die Einbildungsfraft und das miffionaxifch 
Denken mächtig anregende Ausblid auf die Menfchheit, die Welt ift der ent 
gegengefegte Pol. Zwiſchen diefen beiden grundverjchiedenen und doch Ti 
gegenjeitig bedingenden und ergänzenden Betrachtungsweifen den Ausgleick 
zu finden, ift miffionarifche Weisheit. Wir haben den Eindrud, daß in Chine 
die innere miffionarifche Entwidlung der legten Jahre, zumal in den angel 
ſächſiſchen Miffionzkreifen, zu einem ftarfen Hinüberſchwingen des Pend 
nad dem univerfalen. Pole hin geführt hat. Wielleicht verleitet das mod 
angelfächfifhe Denken in befonderem Maße dazu. Bei den Briten fiegt 
der Empiregedanfe, die Weltherrſchaft bewußt oder unbewußt im Hi 
grunde ihres Denkens. Sie fehen auch die vierhundert Millionen Chin 
als Mafjenfiguren auf ihrem Weltfhachbrett. Auch die Amerikaner ha 
in den legten Sahrzehnten imperialiftifch denfen gelernt, jei es, daß fie ı 
Wilſonſchem Mufter fi an riefengrogen ſchattenhaften Idealen berauji 
twie fie mit dem demofratifchen Gedanken die Welt beglüden und eine 
Ära der Menfchheit oder eine Evangelifation der Welt in diefer Generati 
heraufführen wollen, fei e8, daß fie, nüchtern und falt berechnend, ihre miı 
ſchaftlichen und fommerziellen Unternehmungen über Oft- und Weftafien ı 
pannen; — unter jedem Gefichtspunft find ihnen die vierhundert Million 
Chinefen erwünſchtes und jympathifches Objekt für die Durchführung i 
Weltgedanten. Man braucht nur noch binzuzunehmen, wie die japanif 
Politik, ganz anders orientiert, ähnliche imperialijtiihe Ziele im Auge 
nämlih mit Hilfe der vierhundert Millionen Chinejen eine oſtaſi 
mongolifh-buddhiftifche Großmacht aufzubauen, die, im Gegenſatz zu d 
fterbenden weſtländiſchen Kultur, von dem Wejtende der afiatifch-europe 
Kontinentalmajje den Schmwerpunft und die Zufunft der Menjchheitse 
lung in den äußerften Oſten diefer jelben Kontinentalmajje verlegt und 
eine ähnliche imperialiftifche Weltjtellung im pazififhen Ozean in 4 
jtellt, wie fie in den vergangenen Jahrhunderten in dem fo viel ! 
atlantifchen Ozean das britifche Inſelreich vor den Küſten Europas gel 

“ Der univerfale Gedanke, Die Miffionsaufgabe an den v 
Millionen Chinefen ala eine Einheit zu erfaffen und zu durchdenlen 
ganzen Miſſionsbetrieb daraufhin anzulegen, beherrſcht mehr u 
miſſionariſche Atmoſphäre. Darum will man in mühſamen 
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nariſchen Befegung und der Löfung der miffionarifejen Aufgaben in der 
egentwart bereits gefommen ift.*) Darum waren Hudfon Taylor und feine 
hina⸗Inland-Miſſion fo ungemein vollstümlich, weil fie deutlich die Aufgabe 
Üten, dem ganzen chineſiſchen Volle das Evangelium zu bringen; darum 
tegten die evangeliftifchen Mafjjenverfammlungen John Motts und Sher- 
90d Eddys — vielleicht weit über Gebühr — die Bewunderung der miffio- 
tifchen Kreife; darum ift gerade neuerdings die „China für Chriftus“- 
wegung jo volkstümlich, in welcher der wohl bedeutendſte chineſiſche Kirchen- 
ann der Gegenwart, Tſchentſchinyi, den berüdenden Gedanfen vertritt, daß 
ı Laufe der nächſten fünf Jahre jeder Chinefe bis in die abgelegeniten 
rovinzen und das meltfernite Bergdorf mit der Botſchaft des Evangeliums 
reicht fein joll, und zwar ganz weſentlich durch den Dienft der chineſiſchen 
jiften jelbjt.**) Wir ftehen ſolcher Maffenevangelifation ſteptiſch gegenüber. 
rin 
F Zunächſt ijt feitens des China-Continnation-Committee Miß. 
oynton als ftatifcher Sekretär, fpäter auch Stauffer als „Survey-Sekretär“ 
igejtelit. Die vortrefflihe Rundſchau über die Miffionzarbeit in den ein- 
Inen Hinefifhen Provinzen im China M.I.B. 1917, 63—283 und die bei- 
fügten jtatiftifchen Tiberfichten ebend. ©. 45—62 und feither öfter find ein 
ſtes danfenswertes Ergebnis. — Es hängt überhaupt wohl mit diefer 
ntralifierung der chineſiſchen Miffionsarbeit zufammen, daß das Ehina-Con- 
mation⸗Comittee eine innere zentralere Bedeutung für die gefamte chine— 
he Miffion  befommt. Indem es einen Berufsarbeiter im Sauptamte, 
asländer wie Chinefen, nad dem andern anjtellt und wichtige Kom— 
iſſionen, teils zur Bearbeitung aktueller Fragen, teils zur dauernden Über- 
hung von Bewegungen einfeßt erfordert e3 viel Takt und. Yurüdhaltung, 
mit es ſich nicht zu einer Urt Obermiffionzdireltion entwidelt. Durch 
rmittlung der, amerifanifhen nördlichen Presbyterianer find dem Komitee 
Schanghai ein günftig gelegener Bauplag an der Peling-Road und 
Da Dollar zur Errichtung eines Bürogebäudes gefchenkt worden. — Aud) 
Schatzmeiſter der . großen amerilanifchen Miffionen (und der L.M.S.) 
ben ſich in Schanghai zu einem Verbande mit weitgehender Arbeitgemein- 
und Arbeitsteilung zufammengefchloffen ; durd) die Kaſſen der beteiligten 
ſſionen in China gehen allein im — — ca. 4 Millionen Dollar, ein 
der Rieſenſummen, mit denen die chineſiſche Miſſion rechnet. (All the 
or 1920, 26 ff.). > 
**) Die Bewegung begann auf einer vom China-E.-C. einberufenen 
nferenz; im Dezember 1919; Pfarrer Tſchengtchinyi Teitete fie mit einer 
tigen Rede ein, die im Ev. Mifj.-Mag. 1920, 135 ff. fajt im vollen Wort- 
e, in der Miff. Rev. W. 1920, 799 ff. weſentlich verkürzt wiedergegeben ift. 
praftifche Biele find ing Auge gefaßt: a) Möglichſt alle hinefifchen 
ten follen Iefen lernen, um einen freien Zugang zur Bibel zu haben. 
Ehriften follen möglichſt alle für den evangeliſtiſchen Dienft in der 
etvonnen, erzogen und verwendet werden. c) Ebenſo notwendig it 
ehung zum planmäßigen Geben. d) Eine befonders wichtige Einzel» 
= ——— von Männern und frauen für den hauptamtlichen 
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Drganifationggewandte Chinefen und Amerifaner können Mafjenverfamm 
tungen und Monftre-Evangelifationen verhältnismäßig leicht ing Werk jeben 
und fie fcheinen ſich in China erjtaunlich leicht durchführen zu laſſen. Aber 
wir haben den Eindrud, dab die daraus erwachſende Frucht für die Ewigken 
in feinem richtigen Verhältnis zu der Niefenreflame und dem Maſſenaufgebo 
iteht; zudem fommt dadurch eine Haft, eine Unruhe, eine Zerfahrenheit in 
den Miffionsbetrieb, die mit der Lehre des Gleichnijfes von der jtille uni 
verborgen wachſenden Saat in jeltfamem Widerſpruch jteht. Wielleiht nod 
faszinierenden ift für die Miſſionsſtrategen in China das Ehulproblem. 
iſt beraufchend, dariiber zu grübeln, wie für 50 Millionen Knaben und Mä d 
chen im ſchulpflichtigen Alter unter gänzlich neuen Verhältniſſen Schule 
aller Grade von den Kindergärten bis zu den Univerfitäten und Faächſchules 
zu errichten feien, welche ungeheuren mifjionarifchen Gelegenheiten ſich bei 
dem ſprichwörtlichen Lernhunaer der hinefifhen Jugend auf allen Geiten da 
bieten; mie hier eine noch nicht dagemwefene Aufgabe ſich gleihjfam von jelb 
ftellt, einen pädagogifhen Auſchauungsunterricht großen Stils zu geben um 
damit die geiftige Führung in der höheren Aultur Chinas uberg is g 
winnen. Von dieſen Schulfragen ſpäter mehr. 


Was bisher in der chineſiſchen Miſſion erreicht iſt, ſtellen, ſoweit ei 
regiftrierbar ijt, die erwähnten ftatitifchen Tabellen des China-Jahrbuche 
1917, 46—72 vor Auge. Wir geben in der anliegenden Tabelle einen Aus 
zug daraus und fügen bei den abjchliegenden Summenzahlen zum Berglei 
die annähernd zur gleihen Zeit nad) einem andern Leitgedanfen (nicht nad 
den Provinzen wie im Sahrbuche, jondern nad Miffionsgejellichaften) auf 
gejtellte Statiftifen dar „World Gtatiftics of Chriftian Miffions“ danebe: 
zugleich ein Mujterbeifpiel, welcher Grade von Übereinjtimmung auch I 
großer Sorgfalt doc) nur erreicht werden kann. Leſer unferer Zeitjchrift im 
den mit Intereſſe zum Vergleiche die von P. Hartmann für die Jahrhunder 
wende ausgearbeiteten und im SJahrgange 1900, ©. 233 ff. veröffentlichte 
Tabellen zur Hand nehmen. Nach der vorliegenden Statiftif zählen insgeſan 
die methodiſtiſchen Gemeinden 177,413, die presbyterianiſchen Gemeind 
128,726, die China-Inland-Miſſion 102,331, die baptiſtiſchen Gemeind 
59,788, die Tutherifchen Gemeinden 50,535, die Fongregationaliftiichen 
meinden 45,861, die anglilanifchen Gemeinden 44,530, wozu noch 7313 ang 
fanifche Ehriften im Verbande der China-Snland-Miffion fommen. 2 
— —— — R 
Kirchendienſt als Pfarrer und Evangeliften. c) Der Miffionzgeijt einer 9 
it der Maßſtab ihres inneren Wachstums. Gemaltige Möglichkeiten ö' 
fi hier, und in ihnen liegt ſchließlich das Heil Chinas. Gelinge es, 
Gottesfinder in China zu diefer Miffionsarbeit mobil zu maden, jo 
Ehina bald für Ehriftus gewonnen. f) Erforderlich” iſt meiter eine | 
gedehnte chriſtliche Liebestätigfeit und joziale und ſittliche Hilfsar 
£) Das allerwichtigſte iſt die Vertiefung des geiſtigen und geiſtlichen Le 
und der Kirche. — Uber die Auswirkung der Bewegung * 9 
Ber. 1920 194. 


311 


Richter: China 1919—1920. 


s Te@LTr |C98 | LFR | 988897 | TSS6HF | TEFLEZ |0899T |9E2 | 0022 | 800T sonluvio graz uag Po 
*88992683 08806 |aC8 | 96F | SI6OFT | SFITTQ | 999093 | 2006T |or2 | Zrag | 819 nn. molaßguß 
19883 39 T |# 18718 26966 er ler — |) 9 or a’ | 18T. mm 
0098 — — 1 |438 1912 0889 . 201 — | 68 gr sr | wusser] 9998 mohlmaaugg 
6x018 | 8L09 81 |gq | 6gagT | 91208 | res 19087 |LT | 96r | Tg 199 | 2187 | rt mp 
2966 6iF — I2 1808 gest 192 8L — |9 97 09% | 2281-1, a er 
87078 F8L + I6 |28# 9a88 sıcg |r91 |Ie |eg 6 09: 722 En 
895213 | 0766 108 |ag | rar | 28679 | araug |#erz |T8 | 1179 | 69 — 
z28 833 68861 |TF |09 | 10768 98ο) 21668 |2L0e F3 805 | MW Ver 9987 1: — 
erortr | 88L# |Fr |Isg 8189 6881 | 8269 |2es IF |zee | #8 0'833. 1.26981.| ——— 
Hr | 697, 81 78 | 9212 g3022 | 60sor |sror 121 | zes | 88 678.1. TOBE. 1 
3609 999 g IF | 8808 2916 esı# |rra 08 |608 | Hr gr: I9BT-| 9 Ani 
00088 zıes 9 |rr | 0098 8698 cess |00# LT |sHı | 8a ST 16987 | °.* — 
988361 0296 31 |sZ | 0916 gec8H | Sachs |969T |601| 218 | 6% oz Isosr| Buoyapix 
ısaH8r | 68831 83 Ice | tseRT | eures | erırr |oHor |sL | ae. | or | erer TS omnbunne 
1F298 397 3°. 12 : | 8807 gr88 as Iree Ie | 8% 88. Hier Par Eee 

886* *91 |6 Jor |ore ezerr | 8ee9 |ez9 Ir |938 | 8 Te 
‚misst | a2’ er |sz | LLse 9998: | Fz08 IrrL |6 |oss |og 902 | FSU Re 
grr008 | arer 88 88 | Fra9ı | 890 681388 |800z lor |eer | ıE 968 | 098 | **"*rr Bumnhps 
0868 | 2099 81 |ge | 8916 ggase | sIsLT 8281 |sr | ses | 88 a 
9Lrest | sess 01 |s& | 0984 DI6IE | 98808 |886 |sı | 02T | 18 65 | 298° °r panplauug 

>) 8 @ 
se | | 8 e | 8219 s|e 
5 ea | near ER 
ee) &x 8 —— + 3 ee WR — En 
* * Zr 8 ge =: =&n fe} Ss» 5 Ka St 2.3 
=. a |E|_|SeR| Ea 3 |ge|s|83| 815 | 
8 ES ale) s8e| 35 | 8 JBals|ls5| ee | 8 ler 
5 3 Be EN re ee el ee 
3 D 


312 Richter: China 1919-1920. 


Die Kirhenzufammenfchlußbejtrebungen haben fi in re Richt 
entwickelt als Optimiſten vor anderthalb Jahrzehnten erwarteten. Un: 
dem Eindruck, daß die chineſiſchen Chriſten der denominationellen Zerriſſen 
heit des Proteſtantismus verſtändnislos und ablehnend gegenüberſtehen, e 
man in vielen Kreiſen erwartet, daß fi) in China früh und wirkſam kirchliche 
Unionen über die ©renzpfähle der Denominationen anbahnen würden 
Unter diefem Gefihtspunfte war im Sztſchuen im Januar 1908 auf ein 
„Weſt⸗China-Konferenz“ im „Standing Committee on Chur Union“ eiı 
eingefegt; e3 befteht noch, hat aber noch faft nichts erreiht. Dagegen habı 
die denominationellen Zuſammenſchlüſſe große Fortfchritte gemadit. 9 
anglikaniſchen reifen waren ſchon 1897 die Biſchöfe in eine Bord 
ſprechung über einen kirchlichen Zufammenfchluß der weit auseinander Tiege 
den Diözefen von Schantung im Norden bis Hongkong im Süden ur 
Sztſchuen im Wejten eingetreten; auch Korea rechnete damals auf den 
lichen Anſchluß an die hinefifhe Kirchenprovinz. Im Jahre 1907 tag 
Schaughai eine Konferenz der Biſchöfe mit amtlichen Kirchenvertretern 
jeder Synode, um in 28 Nefolutionen die Richtlinien für den geplar 1 
Kirchenbund feitzulegen. Die folgende Konferenz im März 1909 arbeitete di 
Ronftitution der werdenden anglifanifchen Kirche in China aus, und üı 
April. 1912 trat zum erften Male eine Generalfynode zufammen und ton. 
ftituterte amtlich und feierlid die „Chung Hua Sheng Kung Hui“, Die 
anglifanifche Kirche für ganz China. Diefe hat ſich feither in drei — 
ſynoden (1912, 1915, 1918) kirchlich konſolidiert. 

Beſonders drei Beſchlüſſe dieſer Synoden ſind von Intereſſe. Wen 
man auf da3 jchnell erjtarfende nationale Selbſtbewußtſein der Chinef 
Rückſicht nehmen wollte, ließ e3 fick) faum umgehen, daß der Verſuch mit 
Wahl eines chineſiſchen Biſchofs gemacht wurde. Das anglifanifhe Syſtem 
elajtifch genug, um eine ſolche Neuerung ohne große Gefahr zu ermöglic 
Während der Biſchof Boutflower in Tofio die Löſung des Problems in 
Richtung fuchte, daß er ſelbſt auf fein Biſchofsamt verzichtete, um ei 

— Japaner dieſen Platz einzuräumen, dabei aber verſprach, als Suffraganbifd 
RR zu dejien Beratung unter feiner Surisdiftion zu bleiben, jchlug i 
i Molony von Tſchekiang den anderen Weg ein, einen bewährten chineſiſe 
| Geiftlichen zum „Aififtant Biſchof“ zu machen. Er erwählte dazu den Pa 
— Sing ſae ſeng („Sing: wiedergeboren“), den Sohn des erſten anglikaniſe 
* Geiſtlichen in China Sing eng ſeh, der ſich als theologiſcher Lehrer on 
Br Seminar (Trinity College) in Ninapo, feit 1911 als Archidiakon und 
— andern kirchlichen Amtern bewährt hatte- Sing iſt der erſte, bisher einzi 
anglikaniſche Biſchof in China. (CH. M.-R. 1918, 347). — Ein zweiter CH 
— war die a einer —— — für DE — 
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Rev. Huang) mit der Vorbereitung und Einleitung des Unternehmens beauf- 
tagt. Die Koſten merden nad; einem vereinbarten Rotionierungsplan 
apportionment) von den Synoden und Gemeinden aufgebracht und en 
ih im Jahr auf 7000 mer. Doll. 


Sn den presbyterianiſchen Miffionen war ſchon 1862 in Amoy 
ine Verfchmelzung der amerikanischen Reformierten und der engliſchen Pres- 
Interianer-Gemeinden zu einer hajfis oder presbytery (Tai tiong la hoe) voll⸗ 
sogen und der hervorragend organifatorifh begabte dortige Miffionar 
D. Compbell Gibfon (1874 — 7 25. Nov. 1918) hatte diefe werdende Volks— 
irche in überaus wirffamer und glüdlicher Weife ausgebaut (vergl. fein Iehr- 
eihes Bud Milfion Problems and Miffion Methods in South China, 
ecture3 on evanaelijtic theologn). In weiteren presbyterianifchen Kreiſen be- 
jannen die Vorbeiprehungen bei Gelegenheit der zweiten chineſiſchen Mif- 
tonzfonferenz 1890; die eigentlichen Verhandlungen begannen mit der „pres- 
Interianifchen Konferenz“ im Oftober 1901 und ftellten al3 das zu erjtcebende 
Ziel von Anfang an feſt: „Die Konferenz wünſcht dringend die Einheit der 
Hrijtlihen Kirche in China und begrüßt herzlich alle Gelegenheiten zur Ar- 
jeitsgemeinihaft mit allen Teilen der Kirche; die Konferenz befchließt deshalb, 
Schritte für einen engeren Zuſammenſchluß der presbyterianifchen Kirchen zu 
un in der Hoffnung, damit eine weiter ausgreifende Union zu erleichtern.“ 
Diefer presbyterianifhe Zuſammenſchluß wurde in den folgenden Jahren 
1902, 3. 5.) dur) eine „Presbyterian Committee on Union“ forgfältig vor- 
jereitet und führte 1907 in Verbindung mit der Sahrhundertfonferenz in 
Schanghai zur Einfesung eines „Bundesrat3 (federal council) der Presby— 
erianiichen Kirche Chriſti in China“ ; diefes entwidelte fich in fünf Tagungen 
1907, 1909 und 1915 in Schanghai; 1914 in Tſinganfu, 1918 in Nanking) 
Aanvoll zu einer „VBorläufigen Kirchenverſammlung“ (Proviſional Aſſembly), 
velche die erſte Tagung der erſten amtlichen Generalaſſembly vorbereitete. 
Inzwiſchen hatten die amerifaniichen (Amer. Board) und englifhen (2. M. ©.) 
Rongregationalijten den Wunſch ausgefprocen, jih an dieſem werdenden 
Hinefifhen Kirchenkörper zu beteiligen. So kam 1918 unter dem Namen 
Kirche Chrifti in China“ (Chung wu fi tuf faau ooi) eine Ver— 
ſchmelzung der Gemeinden der amerifanifchen, kanadiſchen, engliſchen und 
Reufeeländer Presbyterianer, der 2. M. ©., des Amer. Board und der Ver— 
inigten Brüder zu Stande. — Von den Kirhenzufammenfchlußbeitrebungen 
der Zutheraner haben wir oben (S. 290 f.) berichtet. 

Nach den vielbejprochenen Schlagworten, in welche in der Mitte des 
borigen Jahrhunderts Henry Venn und Rufus Anderſon die Lebensnotwen— 
digkeiten werdender Volkskirchen gefaßt haben, gehört neben. das „ſelf 
ſupportiny“ und „ſelf gouverning“ auch das „jelf propagating“. Nun iſt es eine 
in der chineſiſchen Miffionsliteratur ftetig wiederkehrende Stlage, daB es den 
hriſtlichen Chineſen jo ſehr an aktivem, aggreſſivem Miſſionsgeiſt fehle. Be— 


vegungen wie die von ſelbſtverleugnendem Tatendrang beſeelten koreaniſchen 


Laienevangeliſationen find? in China nicht vorgekommen. Die Miſſions— 
felljhaften haben es an Verfuchen nicht fehlen Iajien, die ganzen Gemeinden 
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zu miffionarifeher Aktivität anzuregen. Die Ge in we Mans 
ſchurei haben eine Heine Miffion in der mandſchuriſchen Provinz Hailungfi 
diejenigen in Fukien eine noch Heinere auf einigen dem Feitlande vorgelag: 
ten Inſeln. iDe Kirchenmiſſion der anglikaniſchen Tſchung hua ſhenkung 5) 
erwähnten wir ſchon. Einige andere derartiger Zwergunternehmungen übe 
gehen wir. Nun war es ein erfreuliches Zeichen ſich regenden seitlicher 
1 Lebens, als 1908 aus Epvangelifationsverfammlungen auf dem Kuling ſick 
eine interdenominationelle „nationale Heimmiſſionsgeſellſchaft“ entwidelte, 
e3 unternahm nur mit chineſiſchen Hilfsquellen und Mitarbeitern in Yunt 
eine eigene Miffiongunternehmung ins Leben zu rufen. Eine erſte Gruppe } 
Heben Miffionzarbeitern, drei chineſiſchen Männern, drei Frauen und ‚ein 
amerifaniihen Miffionsfhiveiter, unternahm unter Führung des evangel ; 
bochbegabten Pfarrers Dinglimei eine Refognoizierungsreife nad Yunnan 
wo fie geradezu enthufiaftifceh aufgenommen wurden. Auch im übrigen C 
löfte der Blan eine große Begeifterung und eine zum Teil rührende D 
willigfeit aus, fo daß im erjten Jahre anftelle der erbetenen 5000 Doll. fait 
einfamen. &3 befteht der Wlan, alle diefe zerjtreuten Miffionsanfän 
| Hinefifhen Gemeinden zu einer „nationalen Home Miff. Soc.“ aufe 
Be" zufafjen. 


N Lebhaft haben die chineſiſchen Miffionzkreife in den letzten — te 
8 rariſche Fragen beſchäftigt. Da die älteren Zuſammenſtellungen der für Di 
gi chineſiſche Miffion erſchienenen Veröffentlihungen (Aler Wylie, Memo 
* of Proteſtant miſſionaries to the Chineſe, giving a Lift oft their public 


— 1866; appendir zu Chineſe Maritime cuſtoms report 1876; Dr. Mac Gil 
2 zur Sahrhundert Miffionstonferenz 1907) veraltet und überholt ware 
— nunmehr Rev. ©. A. Clayton im Auftrag des China C. C. „A. claffi 
4 der to the Ehinefe Literature of the Proteftant Churches in China“, $ 
Ehinefe Chriftian Publiſhes Affoc. 1908 herausgegeben, und zwar im 3 
parallelen Ausgaben, engliih und Mandarin; er hat au) »ieje wertvo 
Sammelarbeit im Jahrbuch 1919 durd; eine anfcheinend vollftändige Lifte i 
Ah: inzwifchen erſchienenen Veröffentlihungen (S. 234—246) weitergeführt. 
Br | Zufammenhang mit diefen Arbeiten ift vom China €. €. ein Chri 
BU Literatur Rat“ (chriſtian Literature Council) aus Vertretern der größeren 
fionzgefellfchaften eingefeßt, deffen Obliegenheiten find: a) unter den 
lichen Chinefen literarifhe Talente zu entdeden und zu pflegen ; b) a 
rarifchen reife, Unternehmungen und Beftrebungen ım Auge zu ha be 
in Zufammenhang zu bringen; c) die am dringendften erforderliche R 
möglichſt jchnell auf den Markt zu bringen; d) ein Preßbüro für € 1 
zurichten. (Int. Rev. Miſſ. 1919, 239, 366.) — 3: 
Als ein Ergebnis des Beſuchs D. Zwemers in China“ zum 
der Fragen der Mohammedaner Miffion ift für die Art 
10 Millionen hinefifhen Mohammedanern eine eigene Kommiff 
welche die Berufsarbeiter mit den befonderen bewährten. ) 
Arbeit befannt machen umd geeignete Literatur dafür ſcha chaffer 
Eine ganze Anzahl Veteranen der Be 2 
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} 
m 20. Yugujt 1918 jtarb in England im Ruheſtande der 1836 geborene, 
wlilaniihe Archidiakon Arthur Moule, von 1861—1910 mit geringen Unter- 

echungen Miffionar in Mittelyina, und angefehenes Glied einer Yamilie, 

e der chinefiſchen Miffion zahlreiche Miffionare zugeführt hat (Ch. Miff.-Nev. 

8, 449). Gleichfalls 1918 ftarb der am 10. Oftober 1845 geborene Miffionar I“ 
imoty Richard, von 1870-91 in Peling und Schanfi, dann Gefretär der —— 
Sejellihaft zur Verbreitung chriſtlicher Kenntnis in China“, leider ein arger Ri 
eutfchenfeind. Am 21. November 1918 fterb in Glasgow auf Urlaub — 
Campell Gibſon, feit 1874 in der engliſchen Presbyterianermiſſion in 
watou, ein Kirchenfürſt und fleigiger Literarifher Arbeiter. Am 18. März 
19 jiarb in Pafadena in NKalifornia der Methodiftenbifhof D. James 
aſhford, jeit 1904 Miffionsbifchof in China, der Verfaffer des vielgelefenen 
uches „China, an interpretation“. 

— Für das Jahr 1921 ift wieder eine — chineſiſche Miſſions- 
gerenz geplant. 


2 

Chronik. 
* Indiſche Schulfragen. Auf Veranlaſſung der britiſchen Vertreter— 
nferenz der Miſſionsgeſellſchaften 1916 hat 1918 eine Kommiſſion non fünf 
fahrenen Miffionsihulmännern (drei Briten, 1 Amerifaner und 1 Inder), 
ne wiſſenſchaftliche Studienreiſe nach Indien unternommen, um befonders die 
tagen, der Dorffchulerziehung in den von den Mafjenbewegungen ergriffenen 
andichaften zu unterfuhen. Sie haben ihre vorläufigen Ergebniffe: in einem 
ißerjt Iefenswerten knappen Berichte „Village education in India“ nieder- ut 
egt. (London, Oxford Univerfity Pref. 1920, 209 ©.) Bekanntlich ift die f 

hl der Analphabeten, d. h. derer, die nicht einen einfachen Brief Iefen und 
antworten fönnen, in Indien noch immer riefengroß. Nur 2,7% der Be 
Alerung erhält irgendwelche elementare Schulung, 4,4% der männlichen und 

ir nur 1% der weibliden. Die Zahl der „Literaten“, d. h. derer, welche 
5 elementare Forderung genügend, beträgt bei den —— Chriſten nur 
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3%, und der Prozentſatz ſcheint neuerdings in dem Maße zu ſinken, als B 
ate Maſſen der Saftenlofen in die Kirchen einftrömen. Derfelbe Notjtand Be 

egt in jajt allen afiatifchen Ländern vor, mit Ausnahme von Birma, wo * 
pürdigerweife ſeit alter Zeiten der Buddhismus, und Japan, mo die J 
erne Staatsverwaltung für eine allgemeine Volksbildung geſorgt hat. Zu— 


ende Frage, ob eine allgemeine Schulbildung für die breiten Maffen der 
ölferung Aliens erjtrebenswert ift, ob die gewaltigen, zu ihrer Erlangung 
erlichen Anftrengungen und often wirklich notwendig find. Wir ant- 
: a) Der illiterate Arbeiter ift ſchutzlos in den Händen feines Arbeit- 
3; feine Unmifjenheit fett ihn der ſchamloſen Ausnugung aus. Er fann 


Schriftſtück nicht Iefen, das er aufgefordert wird zu unterzeichnen, und 


g ſich ‚of, zu fpät überzeugen, daß er fein Recht oder jein Eigentum ar 
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gegeben hat. Kann er nicht rechnen, ſo iſt er der ſtrupelloſen Ausbeutung Be 
Wucherer preisgegeben, die feine Eulen mit doppelter Kreide aufrechnen. 
b) Höhere Geiftesfultur fließt den niederen, kulturärmeren Vollsſchichten ver- 
mittel3 der Literatur zu; diefe ift der Schüffel für geiftige Bereicherung und 
überhaupt für den Anteil am Kulturleben; fie führt höhere Ideen und Ideale 
zu. Uns Miffionsleuten ift das anſchaulich an der literaten Religion des 
Chrijtentums mit feinem heiligen Buche, mit Geſangbuch und Katechismus. 
Illiterate Chriftengemeinden find jtet3 ein kümmerlicher Anfangszuftand, der 
möglichjt bald überwunden werden muß. c) Die moderne Kultur fliegt in 
breitem Strome in die afiatifhen Völker ein; fie bringt neue Anfprüche an 
eine gejteigerte Lebenzhaltung, neue Gelegenheiten zum Verdienſt, neue An- 
regungen zu befjerer Ausnugung des Bodens und der techniſchen Yertigfeiten. 
Indem Welthandel und Induſtrie ihre Yangarme über die aus dem Schlaje 
jelbjtgenügfamer Abgeſchloſſenheit aufiwachender Völker auzftredt, brauchen fie 
gelernte Arbeitskräfte, um ſelbſt leiftungsfähig zu werden. d) Dazu fordert der 
erwachende nationale Gelbftändigfeitsdrang die Erziehung der zur Gelbftver- 
waltung berufenen oder nad) politifher Unabhängigkeit trachtenden Mafjen. 
Das unentbehrlihe Korrelat für jede Ausdehnung „des Wahlrechts ift eine 
damit Schritt haltende Schulung zur Erziehung der Wahlmündigfeit. Sonft 
werden die Selbftändigfeit3beftrebungen ein mildes Spiel der Heber, welche 
die illiteraten Maſſen für ihre Zwecke mißbrauchen. 

So naheliegend dieſe allgemeinen Erwägungen ſind, ſo ſchwer iſt es zu 
ſagen, wie dieſe allgemeine Volksbildung beſchaffen ſein ſoll, was ihr Inhalt 
iſt und welche Ziele fie billigerweiſe anſtreben kann. Tiber dieſe durchaus nicht 
nur für die unterdrückten Kaſtenloſen Indiens wichtigen Frage gibt der vor- 
liegende Kommiffionsbericht eine Fülle wertvoller Gedanken und Anregungen. 
Wir heben nur einige heraus, indem wir die Intereſſenten für die ausführ 
lihere Inhaltsangabe auf den Artifel D. Frohnmeyers im Ev. Mijf. Mag. 
©. 284, für die Beurteilung diefes Fragenfomplere® vom Standpunkte des 
Staat3mannes auf die Ausführungen Sir M. Sadlers in den nt. Rev.- 
Mill. ©. 495 vermweifen. a) Solange fein Schulzwang befteht, alfo das 
Schulweſen auf Freimilligfeit aufgebaut wird, ift für die breiten Vollsmaſſen 
faum mehr als eine mäßige ertigfeit im Leſen, Schreiben, Rechnen und 
Singen zu erzielen, wozu in der Kegel überall, vor allem aber in den Miffions- 
ſchulen eine Einführung in die Religion fommen wird. Um diefe elemen- 
taren Kenntniſſe in die breitejten Volfsfchichten zu tragen, wird man fi mit 
wenigen Schuljahren zwiſchen dem 5. und 12. Lebensjahre, und mit.einer ber 
ſchränkten Anzahl von Schulftunden begnügen müſſen, die ſich an die Arbeit 
der Eltern der Kinder, Saat, Ernte, Viehhütung und deral. gefhidt anzupafjen 
bat. b) Da diefe allgemeine Volksbildung aud in ihrem SKoftenaufiwande 
wegen der Armut der damit bedachten Volksmaſſen niedrig gehalten. — 
muß, gehört zu ihrer Durchführung ein auf mäßige Anſprüche eingeſtell 
demnach auch nur mäßig gebildetes, aber ſehr zahlreiches Lehrerperſonal. 
Nahdrud iſt nicht auf den Umfang ihres Wiſſens, ſondern auf die 
Schulung, auf die innere Eignung und Begeifterung für den Lehrerbedarf, und 
auf die Regelmäßigfeit und Treue ihres Dienftes zu Iegen, wozu — 
fältige, regelmäßige Schulaufficht mithelfen muß. 


Berantwortliher Redatteur D, Julius Rıchter, Berlin-Steglig, © 
Drud der Bucdruderei Gutenberg (fr. ‚Billefjen) Berlin C. 
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